
        
            
                
            
        

    


Jack McDevitt

Alex Benedict 1


Die Legende von Christopher Sim 

Jedes Kind im Universum kennt die Heldenlegende von Christopher Sim. Vor 2 Jahrhunderten war er es, der die Menschheit vor dem sicheren Untergang bewahrte. Mit einer Handvoll Ausgestoßener gelang es ihm, die Raumflotte einer außerirdischen Rasse zu vernichten.

Doch bei den Nachforschungen über den mysteriösen Tod eines Angehörigen kommt Alex Benedict einer ganz anderen Wahrheit auf die Spur. Wenn die Information stimmt, die er in einem alten Computer findet, dann war Christopher Sim nichts anderes als ein großer Betrüger. Die Suche nach der Wahrheit treibt Alex Benedict in eine fremde Galaxie – und was er dort erfährt, ist so phantastisch, das er es kaum glauben kann …
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PROLOG |
Die Luft war schwer von Weihrauch und dem süßen Geruch von heißem Wachs.

Cam Chulohn liebte die schlichte Steinkapelle. Er kniete auf der harten Bank und beobachtete, wie das kristallklare Wasser durch Vater Currys Finger in die Silberschüssel tropfte, die der Postulant hielt. Dieses zeitlose Symbol der menschlichen Bemühungen, der Verantwortung auszuweichen, war Chulohn immer als das bedeutendste all dieser uralten Rituale erschienen. Darin, dachte er, liegt die Essenz unserer Natur, auf ewig durch die Epochen offenbart für alle, die sehen können.

Sein Blick verweilte dann nacheinander auf der Alkove der Jungfrau (erhellt von einigen wenigen flackernden Kerzen) und der Kreuzwegstation, auf dem einfachen Altar, auf der aus dem Stein gemeißelten Kanzel mit ihrer gewaltigen Bibel. Nach den verschwenderischen Maßstäben von Rimway und Rigel III und Taramingo war die Kapelle bescheiden. Doch irgendwie waren ihm die Erhabenheit der Architektur in jenen weitläufigen Kathedralen, die exquisite Qualität der bemalten Fenstergläser, die beruhigende Mächtigkeit der Marmorsäulen, die schier engelhafte Kraft der großen Orgeln, die schwungvollen Chorgalerien nur im Weg. Hier, auf halber Höhe eines Berges, konnte er über das Flußtal hinausblicken, das die frühen Väter in einem Anflug von Begeisterung dem hl. Anthony von Toxicon geweiht hatten. Hier gab es nur den Fluß, die Hügelketten und den Schöpfer.

Chulohns Besuch der Abtei war (soweit er wußte) der erste eines hohen Bischofs seit der Gründung der Gemeinde. Auf Albacore, dieser eingeschneiten, kalten Welt am äußersten Ende des Einflußbereichs der Konföderation, lebten außer den Vätern nur wenige andere Menschen. Doch wenn man die überwältigende Stille dieser Welt genoß, auf das gelegentliche, ferne Poltern eines Felsrutsches lauschte und die kalte, scharfe Luft einatmete, verstand man leicht, daß sie zu dieser oder jener Zeit die besten Gelehrten beherbergt hatte, derer der Orden sich rühmen konnte. Martin Brendois hatte in einer Zelle direkt über der Kapelle seine großen Beschreibungen der Zeit der Sorgen verfaßt. Albert Kale hatte hier seine gefeierte Studie der transgalaktischen Strings vollendet und Morgan Ki die Aufsätze konzipiert, die seinen Namen unauslöschbar mit der klassischen Wirtschaftstheorie verbinden sollten.

Ja, dieser Ort hatte etwas an sich, das Größe hervorrief.

Nach der Messe ging er mit Mark Thasangales, dem Abt, über die Brückenmauer. Sie waren in Mäntel gehüllt, und ihr Atem kondensierte vor ihnen. Thasangales hatte viel mit dem Tal des hl. Anthony gemein: Niemand im Orden konnte sich daran erinnern, daß er einmal jung gewesen war. Seine Gesichtszüge wirkten so unnachgiebig und zerfurcht wie die Kalksteinmauern und die schneebedeckten Klippen. Er war eine Feste des Glaubens: Chulohn konnte sich nicht vorstellen, daß in diesen dunkelblauen Augen jemals die Zweifel stehen könnten, die gewöhnliche Menschen quälten.

Sie riefen sich bessere Zeiten in Erinnerung zurück – wie es Männer mittleren Alters, die sich lange nicht mehr gesehen haben, immer zu tun pflegen – als der Abt die Vergangenheit abschüttelte. »Cam«, sagte er und hob leicht die Stimme, um sich über den Wind verständlich zu machen, »du hast gut getan.«

Chulohn lächelte. Thasangales war begabt; seine Fähigkeit, Geldmittel zu beschaffen und zu verwalten, wurde in keiner Weise von seiner durchaus feststellbaren Aura der Heiligkeit geschmälert. Er war ein ausgezeichneter Finanzverwalter und ein Redner von großer Überzeugungskraft, genau die Art von Mann, die die Kirche und den Orden repräsentieren sollte. Doch es hatte ihm immer an Ehrgeiz gemangelt. Und so war er zur Gemeinde des hl. Anthony zurückgekehrt, als sich die Gelegenheit bot, und war sein Leben lang dort geblieben. »Die Kirche ist gut zu mir gewesen, Mark. Wie auch zu dir.« Sie sahen von der Bergspitze hinab, auf der die Abtei stand. Das Braun der Talsohle kündete von dem bevorstehenden Winter. »Ich habe mir immer gewünscht, für ein paar Jahre hierherzukommen. Vielleicht Theologie lehren. Vielleicht nur mein Leben in Ordnung zu bringen.«

»Die Kirche braucht dich für wichtigere Dinge.«

»Vielleicht.« Chulohn betrachtete seinen Ring, das Emblem seines Amtes, und seufzte. »Dafür habe ich viel aufgegeben. Vielleicht war der Preis zu hoch.«

Der Abt stimmte ihm weder zu, noch widersprach er; er stand einfach da und wartete die nächste Äußerung seines Bischofs ab. Chulohn seufzte. »Du hast niemals wirklich den Weg gebilligt, den ich eingeschlagen habe.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber deine Augen.« Chulohn lächelte.

Ein plötzlicher Windstoß fuhr durch die Bäume, und Schneeflocken fielen. »Der erste des Jahres«, erklärte Thasangales.

Das Tal des hl. Anthony liegt im Hochland des kleineren Kontinents von Albacore. (Manche behaupten, die kleine, kompakte Welt bestünde fast ausschließlich aus Hochland.) Doch in Chulohns Augen war es einer jener Orte, die Gott mit besonderem Bedacht erschaffen hatte, ein zerfurchtes Land der Wälder, des Kalksteins und der schneebedeckten Berge. Der Bischof war in einer ähnlichen Landschaft aufgewachsen, auf dem zerklüfteten Dellaconda, dessen Sonne zu weit entfernt war, als daß man sie von St. Anthony aus sehen könnte.

Als er nun in dieser uralten Wildnis stand, stellten sich bei ihm Gefühle ein, die er seit dreißig Jahren nicht mehr gekannt hatte. Gedanken an seine Jugend. Warum waren sie um so vieles realer als alles, was danach gekommen war? Wieso hatte er seine frühesten Ambitionen verwirklicht, sie eigentlich sogar noch übertroffen, und hielt nun alles für so unbefriedigend?

Er zog den Mantel enger, um einen plötzlichen eisigen Luftzug abzuwehren.

Es war beunruhigend hier, inmitten der kalten stillen Gipfel. Irgendwie, auf eine Art, die er nicht ganz erfassen konnte, forderten sie die warme Behaglichkeit der winzigen Kapelle heraus. Es gab eine Bewegung zu Hause, eine Gruppe von Fanatikern, die behauptete, für Christus zu sprechen, und von ihm verlangte, die Kirchen zu verkaufen und die Erträge unter den Armen zu verteilen. Doch Chulohn, der die dunklen Orte der Welt liebte, weil sie furchterregend waren, vertrat die Meinung, daß Kirchen Zufluchtsorte gegen die einschüchternde Erhabenheit des Allmächtigen seien.

Er beobachtete, wie der Schneesturm an Macht gewann.

Mehrere Seminaristen strömten aus dem Refektorium und eilten lautstark zur Sporthalle. Die plötzliche Aktivität riß Chulohn aus seinen Tagträumen. Er warf Thasangales einen Blick zu. »Ist dir kalt?« fragte er.

»Nein.«

»Dann sehen wir uns den Rest des Geländes an.«

 

Es hatte sich kaum etwas verändert, seitdem der Bischof hier zum Priester geweiht worden war: Steingrotten, weitläufige Rasenflächen und graue, nüchterne Kirchengebäude drängten die Jahrzehnte zusammen. Lagen die mitternächtlichen Streifzüge, die dem Bier im Refektorium gegolten hatten, wirklich schon ein halbes Leben zurück? Waren die Beutezüge in Blasinwell und die unschuldigen Schäkereien mit den jungen Frauen hier wirklich schon so lange her? Seit er nackt in Bergweiher gesprungen war? (Mein Gott, wieso spürte er noch immer das köstliche Gefühl der kalten Strömungen in seinen Seiten?)

Damals war ihm alles so köstlich sündhaft erschienen.

Die Steinplatten des Weges, nun leicht vom Schnee bedeckt, knirschten angenehm unter ihren Schritten. Chulohn und Thasangales umrundeten die Bibliothek. Ihre Antenne, die auf der Spitze des sich scharf neigenden Dachs montiert war, drehte sich langsam bei der Verfolgung eines Satelliten.

Die Schneeflocken klebten naß in Chulohns Augen, und er bekam allmählich kalte Füße.

Die Quartiere der Väter lagen am Ende des Gebäudekomplexes, in sicherer Entfernung von etwaigen Störungen durch Novizen oder Besucher. Sie blieben am Eingang stehen, einer einfachen Metalltür mit abblätternder grüner Farbe, die dazu gebaut war, den Äonen zu widerstehen, und der dies auch zu gelingen drohte. Doch Chulohn schaute in die Ferne, den sanft steigenden Hang hinauf, der das Gelände hinter der Abtei beherrschte. Auf seinem Gipfel, fast unsichtbar im sich zusammenbrauenden Sturm, befanden sich ein Torbogen, ein Eisengitter und mehrere lange Reihen weißer Kreuze.

Der Ehrenplatz für jene, die in der Gnade beharrt hatten.

Thasangales hatte die Tür aufgezogen und wartete geduldig, daß der Bischof eintrat.

»Einen Augenblick«, sagte Chulohn, streifte den Schnee von den Schultern, zog den Kragen um den Hals hoch und sah weiterhin nachdenklich zu dem Hügelkamm hinüber.

»Cam, es ist kalt.« In Thasangales’ Stimme lag eine Spur von Verwirrung.

Chulohn deutete durch nichts an, daß er den Einwand vernommen hatte.

»Ich bin in ein paar Minuten zurück«, sagte er schließlich und ging ohne ein weiteres Wort schnellen Schrittes den Hang hinauf.

Der Abt ließ die Tür los und folgte ihm mit einem Anflug von Resignation, den ein beiläufiger Beobachter wahrscheinlich nicht bemerkt hätte.

Die Steinplatten, die zum Friedhof führten, waren unter dem Schnee verschwunden, doch Chulohn schenkte dem keine Beachtung und ging, gegen die Neigung gebeugt, schnurstracks den Hügel hinauf. Zwei steinerne Engel mit gesenkten Köpfen und ausgebreiteten Schwingen bewachten den Weg. Er ging zwischen ihnen hindurch und hielt inne, um die in den Torbogen gemeißelte Aufschrift zu lesen: Wer die Menschen zu sterben lehrt, muß zu leben wissen.

Die Kreuze waren akkurat in Reihen angeordnet, das älteste vorn links, von dem aus sie in exakter Reihenfolge durch die Jahre über den Hügelkamm und auf dem gegenüberliegenden Hang wieder abwärts verliefen. Jedes trug einen Namen, die stolze Bezeichnung des Ordens, O.D.J., und das in den Standardjahren der Christlichen Zeitrechnung angegebene Todesjahr.

Ziemlich am Ende entdeckte er Vater Brenner. Brenner war ein robuster, übergewichtiger Rotschopf gewesen.

Doch er war jung in den Tagen, als auch Chulohn jung gewesen war.

Er hatte Kirchengeschichte während der Großen Wanderung gelehrt.

»Du hast doch bestimmt gewußt …«, sagte der Abt, nachdem der Bischof stehengeblieben war.

»Ja. Aber zu hören, daß jemand tot ist, ist nicht ganz dasselbe, wie an seinem Grab zu stehen.«

In dieser hinteren Reihe befanden sich schmerzlich viele bekannte Namen. Zuerst seine Lehrmeister: Philips, Mushallah und Otikapa. Mushallah war ein schweigsamer, verdrossener Mann mit flinken Augen und festem Glauben gewesen, der niemals Rededuellen mit Studenten ausgewichen war, die es wagten, die spitzfindige Argumentation in Zweifel zu ziehen, die Gottes Existenz logisch bewies.

Ein Stück weiter fand er John Pannell, Crag Hover und andere. Zu Staub zerfallen. Alle Theologie der Welt konnte daran nichts ändern.

Er betrachtete Thasangales neugierig, der geduldig im fallenden Schnee stand, die Hände tief in die Taschen geschoben, anscheinend unberührt von alledem. Verstand er auch nur annähernd, was es bedeutete, sich an solch einem Ort aufzuhalten? Das Gesicht des Abts zeigte nicht die geringste Spur von Schmerz. Chulohn wußte nicht genau, ob er wirklich wünschte, ebenfalls so glaubensstark zu sein.

Eine unbehagliche Vorstellung: der Sünder, der nach der Sünde griff.

Es gab zahlreiche Grabsteine, die mehrere Jahrhunderte zurückdatierten.

Und hier lagen viele, denen er seine Achtung erweisen sollte; doch er wünschte sich inbrünstig, wieder umzukehren, vielleicht wegen des sich verschlechternden Wetters, vielleicht, weil er nicht mehr sehen wollte. Doch als er sich umdrehte, um den Friedhof zu verlassen, fiel sein Blick zufällig auf einen der Steine, und er sah, daß etwas nicht in Ordnung war, wenngleich er nicht sofort wußte, was es sein mochte. Er ging zu dem Gedenkstein und las die Aufschrift:

 

Jerome Courtney

Gestorben 11108 A.D.

 

Das Grab war einhundertsechzig Standardjahre alt. Nach den Maßstäben des Ordens relativ neu. Doch die Inschrift war unvollständig. Das Zeichen des hl. Anthony fehlte.

Der Bischof betrachtete den Stein stirnrunzelnd und fuhr mit der Hand über seine Oberfläche, um ein paar Schneeflocken wegzuwischen, die die Markierung vielleicht verdeckten.

»Gib dir keine Mühe«, sagte der Abt. »Es ist nicht da.«

»Warum nicht?« Er richtete sich wieder auf, und seine offensichtliche Verblüffung wich dem Mißfallen. »Wer ist das?«

»Er ist keiner von uns. In engerem Sinne.«

»Kein Jünger?«

»Er ist nicht einmal Katholik, Cam. Ich bezweifle, daß er überhaupt gläubig war.«

Chulohn trat einen Schritt vor und bedrängte seinen Untergebenen. »Was in Gottes Namen hat er dann hier zu suchen? Unter den Vätern?« Es war nicht der richtige Ort für eine lautstarke Auseinandersetzung, doch die Bemühungen des Bischofs, seinen Tonfall zu beherrschen, brachten ein gedämpftes Brummen hervor, das ihm peinlich war.

Thasangales’ Augen waren rund und blau. »Er hat lange hier gelebt, Cam. Er hat bei uns Zuflucht gesucht und lebte fast vierzig Jahre in der Gemeinschaft.«

»Das erklärt nicht, warum er hier liegt.«

»Er liegt hier«, sagte der Abt, »weil die Männer, unter denen er lebte und starb, ihn liebten und beschlossen, daß er unter ihnen bleiben solle.«





1 |
Sie passierte Awinspoor im Dunkel der Nacht, mit flackernden Lichtern. Die Wolke des Relaisshuttle, der mit ihr durch das System gerast war, fiel schnell zurück. Später behaupteten viele, Ausstrahlungen von dem an Bord befindlichen Sender aufgefangen zu haben, die einen populären Nachtklub-Komiker dieser Zeit präsentierten. Kurz nach dem Frühstück erreichte sie den Sprungstatus in der Nähe des äußersten Planeten, einem nackten Felsbrocken, und drang planmäßig in den Armstrong-Raum ein. Sie nahm zweitausendsechshundert Seelen, Passagiere und Crew, mit sich.

– Machias,

Chroniken, XXII

 

An dem Abend, an dem wir hörten, daß die Capella dem Vergessen anheimgefallen sei, feilschte ich mit einem wohlhabenden Kunden um eine Sammlung von viertausend Jahre alten Tontöpfen. Wir unterbrachen unseren Handel, um die Nachrichten zu verfolgen. Es gab eigentlich nur wenig zu vermelden, abgesehen davon, daß die Capella nicht wie erwartet in den Linearraum zurückgefallen, die Verspätung mittlerweile beträchtlich sei und jeden Augenblick eine Erklärung erwartet würde, derzufolge das Schiff offiziell als vermißt gelte.

Es erschienen die Namen prominenter Passagiere: Ein paar Diplomaten waren an Bord, ein paar Sportler, ein Musiker, der unzweifelhaft vor ein paar Jahren den Verstand verloren hatte, dessen Werk durch diese Erfahrung jedoch nur gewonnen zu haben schien, ein paar Studenten, die irgendeinen Wettbewerb gewonnen hatten, und eine wohlhabende Mystikerin mit ihrem männlichen Gefolge.

Den Verlust der Capella umgab fast augenblicklich jene seltene Aura einer Legende. Sicher hatte es schon viel schlimmere Katastrophen gegeben. Doch die zweitausendsechshundert Menschen an Bord des großen Interstellarschiffs waren nicht in normalem Sinn gestorben. Vielleicht waren sie sogar überhaupt nicht gestorben. Niemand weiß das. Und darin liegt die Faszination des Ereignisses.

Der Kunde, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnere, schüttelte angesichts der Unbillen des Lebens traurig den Kopf und wandte sich schnell wieder den zum Verkauf stehenden Artefakten zu. Wir schlossen zu einem Preis ab, der seinen Vorstellungen näher lag als meinen.

Die Capella war das Flaggschiff der neuesten Klasse der Interstellarraumer gewesen, ausgestattet mit jeder erdenklichen Sicherheitsvorkehrung, befohlen von einem Kapitän mit aktenkundiger Intelligenz. Der Gedanke schmerzte, daß es still und leise auf den Status eines Gespensts reduziert worden war.

Es war schon zuvor geschehen. Aber niemals mit einem so großen Schiff. Und mit so vielen Menschen. Fast sofort hatten wir ein Lied in den Hitparaden. Und jede Menge Theorien.

Das Schiff sei in einen Zeitknoten geraten, behaupteten einige, und würde später wieder auftauchen, ohne daß die Passagiere und Crew etwas Ungewöhnliches bemerkt hätten. Natürlich hatten wir nun schon seit verteufelt langer Zeit Schiffe verloren, und noch nie war eins wieder aufgetaucht. Falls sie also wirklich einen Zeitsprung machten, dann aber über eine gewaltige Distanz.

Die am weitesten verbreitete Meinung besagte, die Armstrongs seien gleichzeitig ausgefallen, und das Schiff müsse nun auf ewig dahinziehen, ungesehen, ungehört. (Das war wohl das Tröstendste, was man den Familien der Reisenden sagen konnte.)

Es gab eine Menge anderer Ideen. Die Capella sei in einem anderen Universum aufgetaucht. Oder eine Strömung habe sie in eine andere Galaxie getragen (oder wahrscheinlicher in den Abgrund zwischen den Galaxien). Mir schien die Findling-Theorie am wahrscheinlichsten: daß der Armstrong-Raum eben kein perfektes Vakuum ist und die Capella mit etwas zusammengestoßen war, das zu groß für ihre Deflektoren war.

Natürlich weiß ich nicht mehr darüber als alle anderen auch. Aber es war trotzdem beunruhigend. Und es war ein weiterer Grund dafür, weshalb ich mit den verdammten Dingern nur flog, wenn es unbedingt sein mußte.

 

Während der folgenden Tage war das Netz voll von den üblichen Geschichten über Einzelschicksale. Der Mann, der verschlafen, den Shuttle und daher auch den Flug verpaßt hatte, erwähnte, wie dankbar er einem Allmächtigen sei – der anscheinend mit den anderen zweitausendsechshundert nicht so nachsichtig gewesen war. Der Kapitän war auf seinem letzten Flug und wäre in den Ruhestand versetzt worden, nachdem das Schiff Saraglia Station, den letzten Anlaufhafen, erreicht hätte. Eine Frau auf Rimway behauptete, am Abend vor der Katastrophe vom Verlust der Capella geträumt zu haben. (Sie baute diese Behauptung schließlich zu einer lukrativen Karriere aus und wurde eine der führenden Seherinnen der Epoche.)

Und so weiter. Wir vernahmen, daß eine Ermittlung durchgeführt werden würde, doch die würde natürlich wahrscheinlich nichts ergeben. Es gab schließlich nicht viel zu ermitteln, abgesehen von Passagier-und Frachtlisten, Flugplänen und so weiter.

Die Fluggesellschaften veröffentlichten neue Statistiken, die bewiesen, daß die Reise zwischen Rigel und Sol sicherer war als eine Fahrt durch eine mittlere Großstadt.

Etwa zehn Tage nach dem Verlust erhielt ich einen Funkspruch von einem Vetter auf Rimway, mit dem ich seit Jahren nicht mehr in Verbindung gestanden hatte. Für den Fall, daß du es nicht gehört hast, teilte er mir mit, Gabe war an Bord der Capella. Es tut mir leid. Laß mich wissen, ob ich etwas tun kann.

Und damit fing für mich alles an.

 

Am nächsten Morgen traf eine elektronische Sendung von der Rechtsanwaltskanzlei Brimbury & Conn ein, die laut der Begleitinformationen ebenfalls auf Rimway ansässig war, bestehend aus zwei Erwiderungs-Programmen. Ich speiste sie ins System ein, ließ mich in einen Sessel fallen und legte das Stirnband um. Das Bild einer stehenden Frau bildete sich, etwa einen halben Meter über dem Boden und vielleicht um dreißig Grad geneigt. Der Ton war auch nicht ganz in Ordnung. Ich hätte die Einstellung leicht korrigieren können, wußte jedoch, daß mir die Mitteilung nicht gefallen würde, und machte mir also gar nicht erst die Mühe. Die Frau sprach zum Boden geneigt. Ich blendete sie aus.

Die Frau war auf eine bürokratische Art und Weiseattraktiv. »Mr. Benedict, bitte erlauben Sie uns, Ihnen unserMitgefühl um den Verlust Ihres Onkels auszudrücken.« Pause. »Er war ein geschätzter Kunde hier bei Brimbury & Conn, und auch ein Freund. Wir werden ihn vermissen.«

»Wie wir alle«, sagte ich.

Das Bild nickte. Die Lippen der Frau zitterten, und als sie fortfuhr, lag genug Unsicherheit in ihrer Stimme, um mich trotz der aufgezeichneten Ansprache zu überzeugen, daß sie echte Trauer empfand. »Wir wollten Sie darüber informieren, daß Sie in seinem Testament als Alleinerbe eingesetzt wurden. Sie werden die nötigen Dokumente ausfüllen müssen, die im Anhang dieser Sendung verzeichnet sind.« Sie schien ein wenig zu stocken. »Wir haben die notwendigen Schritte eingeleitet, Gabriel offiziell für tot zu erklären. Es wird natürlich einige Verzögerungen geben. Die Gerichte haben kein Interesse daran, am Fall eines Vermißten zu rühren, selbst in solch einer Situation nicht. Doch wir wollen vorbereitet sein, bei der frühestmöglichen Gelegenheit zu Ihren Gunsten zu handeln. Daher sollten Sie die Papiere ohne Verzögerung an uns zurückschicken.« Sie setzte sich und strich ihren Rock glatt. »Ihr Onkel hat uns auch eine versiegelte Kommunikation für Sie zur Aufbewahrung gegeben, die im Fall seines Todes an Sie ausgeliefert werden soll. Sie kann im Anschluß an diese Nachricht durch Ihre Stimme aktiviert werden. Sagen Sie irgend etwas. Bitte zögern Sie nicht, uns zu informieren, ob wir Ihnen irgendwie behilflich sein können. Und, Mr. Benedict« – Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern – »ich werde ihn wirklich vermissen.«

 

Ich hielt die Mitteilung an, führte einen Test durch und stellte das Bild ein. Dann kehrte ich zu meinem Sessel zurück, blieb jedoch lange sitzen, bevor ich das Stirnband wieder umlegte.

»Gabe.«

Das Licht erlosch, und ich befand mich zu Hause in dem alten Arbeitszimmer im ersten Stock, saß in einem dick gepolsterten Sessel, der einst mein Lieblingsmöbelstück gewesen war. Nichts schien sich verändert zu haben: die getäfelten Wände wirkten vertraut, genau wie die alten, schweren Möbel und die mahagonifarbenen Vorhänge. Im Kamin knisterte ein Feuer, und Gabriel stand neben mir.

Er war kaum eine Armlänge entfernt, groß, schmal, grauer, als ich ihn in Erinnerung hatte, das Gesicht teilweise im Schatten. Wortlos berührte er meine Schulter und drückte sie. »Hallo, Alex.«

Es war nur eine Simulation. Doch ich wußte in diesem Augenblick, wie sehr ich den alten Mistkerl vermissen würde. Ich brachte der Sache gemischte Gefühle entgegen. Und sie überraschte mich: Ich hätte erwartet, daß Gabe sein Schicksal akzeptieren würde, ohne jemandem einen rührseligen Abschied aufzuzwingen. Das sah ihm gar nicht ähnlich.

Ich wollte die Illusion durchbrechen, einfach nur dasitzen und zusehen, doch man muß etwas erwidern, oder das Bild reagiert auf das Schweigen, indem es einen zum Sprechen auffordert oder einem versichert, es sei alles in Ordnung. Darauf konnte ich verzichten. »Hallo, Gabe.«

»Da ich hier bin«, sagte er traurig, »muß wohl etwas schiefgegangen sein.«

»Es tut mir leid«, sagte ich.

Er zuckte die Achseln. »Das kommt vor. Der Zeitpunkt hätte kaum schlimmer sein können, doch man hat nicht immer alles unter Kontrolle. Ich nehme an, du kennst die Einzelheiten. Oder vielleicht doch nicht, wenn ich darüber nachdenke. Wohin ich gehe, besteht die Aussicht, daß wir einfach verschwinden und nie wieder auftauchen werden.«

Ja, dachte ich. Aber nicht so, wie du es erwartet hast. »Wohin gehst du?«

»Auf die Jagd. In die Verschleierte Dame.« Er schüttelte den Kopf, und ich sah, daß er starkes Bedauern empfand. »Es ist schon ganz schön beschissen, Alex, wie sich die Dinge manchmal entwickeln. Doch was auch passiert ist, ich hoffe, daß es auf dem Rückweg passiert ist. Ich möchte nicht sterben, bevor ich diese Sache geklärt habe.«

Die Bitte – denn darum handelte es sich – hing im Raum. »Du hast es nicht einmal bis nach Saraglia Station geschafft«, sagte ich.

»Oh.« Er runzelte die Stirn und schien zusammenzubrechen. Er wandte sich von mir ab, ging um einen Beistelltisch, der schon seit Jahren dort stand, und ließ sich mir gegenüber steif in einem Sessel nieder. »Schade.«

Er wurde langsamer: Seine Bewegungen erschienen nun bedächtiger, und der weltfremde Gesichtsausdruck war nüchterner geworden. Man konnte nur schwer sagen, ob es sich um Spuren des Alters oder einfach nur die Reaktion auf die Nachricht seines Todes handelte. Auf jeden Fall lag eine Düsterkeit auf dem Gespräch, eine zitternde Unsicherheit und das Gefühl, es sei etwas ungetan geblieben.

»Du siehst gut aus«, sagte ich hohl. Eine unter den gegebenen Umständen unheimliche Bemerkung. Ihm schien es nicht aufzufallen.

»Es tut mir leid, daß wir keine Gelegenheit hatten, wenigstens noch einmal miteinander zu reden. Das ist ein schlechter Ersatz.«

»Ja.«

»Ich wünschte, die Dinge hätten besser zwischen uns gestanden.«

Es fiel mir nicht leicht, darauf zu antworten. Er war das einzige Elternteil gewesen, das ich gekannt hatte, und es hatten sich die üblichen Spannungen ergeben. Doch da war mehr gewesen: Gabe war ein Idealist. »Du hast es mir sehr schwergemacht«, fuhr er fort. Er meinte damit, daß ich mir einen bequemen Lebensunterhalt geschaffen hatte, indem ich seltene Artefakte an Privatsammler verkaufte. Eine Tätigkeit, die er für unmoralisch hielt.

»Ich habe gegen kein Gesetz verstoßen«, sagte ich. Streiten war sinnlos: Nichts von dem, was ich sagte, erreichte den Absender der Mitteilung. Gabe stand jetzt jenseits dieser Art der Kommunikation. Es blieb nur die Illusion.

»Hier hättest du ein paar gebrochen. Keine aufgeklärte Gesellschaft erlaubt die Tätigkeit, der du ungeregelt nachgehst.« Er atmete tief ein und langsam wieder aus. »Belassen wir es dabei. Ich habe für meine Prinzipien einen höheren Preis bezahlt, als ich es mir gewünscht hätte, Alex. Es ist lange her.«

Die Gestalt vor mir war nichts als Software, wußte nur, was mein Onkel im Augenblick der Abspeicherung gewußt hatte.

Sie hatte keinen wirklichen Zugang zu den Prinzipien, von denen sie sprach, kein wirkliches Empfindungsvermögen für das Bedauern, das ich empfand. Doch es ermöglichte ihm, etwas zu tun, an dem mir wirklich sehr viel gelegen gewesen wäre: »Es tut mir leid«, sagte er. »Wenn ich mich noch einmal entscheiden könnte, hätte ich es dabei bewenden lassen.«

»Aber du hättest es trotzdem mißbilligt.«

»Natürlich.«

»Gut.«

Er lächelte und wiederholte zufrieden meinen Kommentar.

»Es gibt noch Hoffnung für dich, Alex.« Er stand auf, öffnete ein Barfach und holte eine Flasche und zwei Gläser heraus. »Mindinnebel«, sagte er. »Dein Lieblingsgetränk.«

Es war schön, zu Hause zu sein.

 

Bei diesem Widerer verstieß ich gegen eine persönliche Regel: Ich gab mich den Bildern hin und ließ zu, daß ich die Illusion als wirklich akzeptierte. Und ich begriff, wie sehr ich das getäfelte, buchumsäumte Arbeitszimmer im hinteren Teil des Hauses vermißt hatte. Es war immer eins meiner beiden Lieblingszimmer gewesen. (Das andere lag im Dachboden, ein magischer Ort, von dem aus ich viele Male den Waldrand nach der Annäherung von Drachen oder feindlicher Armeen abgesucht hatte.) Es roch nach Fichten und frisch gestärkten Vorhängen und alten Buchumschlägen und verbranntem Holz. Es war mit exotischen Fotos gefüllt: ein verlassener, von Ranken umschlungener Tempel, der von einem obszönen Idol bewacht wurde, das hauptsächlich aus Bauch und Zähnen zu bestehen schien, eine zerfallene Säule in einer ansonsten leeren Wüste, eine kleine Gruppe, die sich vor einer Stufenpyramide unter einem Doppelmond zusammengefunden hatte.

An einer Wand hing eine Reproduktion von Marcross’ Darstellung des unsterblichen Schlachtschiffs Corsarius, darunter Scherenschnitte von Männern und Frauen, mit denen Gabe zusammengearbeitet hatte. (Scherenschnitte waren eins seiner Hobbies gewesen. Es gab auch einen von mir, im Alter von etwa vier Jahren, in meinem alten Zimmer.)

Und überall standen Artefakte: Spielzeug, Computer, Lampen, Skulpturen, die Gabe von zahlreichen Ausgrabungsstätten zusammengetragen hatte. Selbst jetzt konnte ich einen zylindrischen Gegenstand auf einem Gestell in einer Glasvitrine sehen.

Ich prostete ihm zu. Er hob auch sein Glas, und unsere Blicke begegneten einander kurz. Ich konnte fast glauben, daß Gabe und ich es endlich richtig machten. Der Schnaps war warm, sehr weich und schmeckte nach anderen Zeiten.

»Du mußt etwas erledigen«, sagte er.

Er stand vor Van Dynes Gemälde der Ruinen auf Point Edward. Sie kennen es: geschwärzte Trümmer unter rotgoldenen Ringen und einer Zusammenballung silberner Monde. Wie sie sie nach dem Angriff vorgefunden hatten.

Der Sessel war bequem. Eigentlich übernatürlich komfortabel, wie auch der Mindinnebel hervorragend war. Diese Wirkung tritt eben auf bei Gegenständen, die es nicht wirklich gibt. Einige behaupten, Perfektion verdürbe die Illusion, und Widerer würden besser funktionieren, wenn die körperlichen Wahrnehmungen gedämpft oder mit Fehlern behaftet seien. Wie in der Wirklichkeit.

»Was denn?« fragte ich in der Annahme, er würde mich bitten, den Nachlaß auf bedeutungsvolle Art und Weise zu verwalten.

Dafür sorgen, daß das Geld einem guten Zweck zugeführt wurde. Und nicht ganz für Renngleiter oder Frauen draufging.

Es knackte im Feuer. Es knallte, und ein Scheit fiel schwer in die Glut. Eine Funkenwolke wirbelte auf und erstarb. Ich konnte die Wärme auf meinem Gesicht fühlen. »Wie ist es passiert? Ein Herzanfall? Probleme mit dem gemieteten Schiff? Verdammt, wurde ich auf dem Weg zum Raumhafen von einem Taxi überfahren?«

Ich konnte angesichts der Vorstellung, das Simulacrum sei neugierig, ein Lächeln nicht unterdrücken. »Gabe«, sagte ich, »der Raumer kam nie aus dem Sprung.«

»So ein verdammtes Ding.« Ein Kichern zwang sich hervor, und dann brach er in Lachsalven aus. »Ich bin auf einem verdammten Handelsflug gestorben.« Ich fing auch an zu lachen. Der Mindinnebel lag warm in meinem Magen, und ich füllte unsere Gläser neu.

»Lächerlich«, sagte er.

»Die sicherste Reiseform pro Passagier und Kilometer«, bemerkte ich.

»Na ja, ich will verdammt sein, wenn ich diesen Fehler noch einmal mache.« Doch das Gelächter erstarb, und es folgte eine lange Stille. »Ich hätte es trotzdem gern gesehen.«

Ich erwartete, daß er mehr sagte. Als er es nicht tat, gab ich ihm das Stichwort. »Was gesehen? Wonach hast du gesucht?«

Er tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Um ganz ehrlich zu dir zu sein, ich habe mich dabei nicht ganz wohl gefühlt. Ich meine, es kommt mir nur anständig vor, daß die Menschen nicht herumhängen sollten, nachdem sie« – er hob eine Hand und suchte nach dem richtigen Ausdruck – »in eine glücklichere Welt gegangen sind.« Er klang unsicher. Verwirrt. »Doch ich mußte mich gegen diese Möglichkeit schützen.« Seine Augen blieben an den meinen haften und wurden sehr rund. »Erinnerst du dich an Hugh Scott?«

Ich überlegte. »Nein«, sagte ich schließlich.

»Es gibt wohl auch keinen Grund, weshalb du dich an ihn erinnern solltest. Wie ist es mit Terra Nuela? Erinnerst du dich daran?«

Klar. Terra Nuela war das erste Habitat, das außerhalb des Sonnensystems erbaut worden war. Es wurde auf einer heißen, felsigen Welt errichtet, die Beta Centauri umkreist, und war natürlich kaum mehr als ein Loch in der Wüste. Es war die erste Ausgrabung, zu der Gabe mich mitgenommen hatte. »Ja«, sagte ich. »Der heißeste Ort, den ich je gesehen habe.«

»Scott war auf dieser Reise dabei. Ich dachte, du würdest dich vielleicht an ihn erinnern. Er ist nach Sonnenuntergang immer mit dir losgezogen.«

»Na schön«, sagte ich und rief eine verschwommene Erinnerung an einen großen, bärtigen, dunkelhäutigen Mann hervor. Natürlich war ich damals in einem Alter gewesen, in dem einem jeder groß vorkommt.

»Wenn du Scott vor ein paar Jahren gekannt hättest, so, wie ich ihn kannte, würdest du ihn jetzt nicht mehr erkennen.«

»Die Gesundheit?« fragte ich. »Eheprobleme?«

»Nein. Nichts dergleichen. Er kehrte vor etwa drei Jahren von einem Vermessungsauftrag zurück. Er kehrte schwermütig, gedankenverloren und verwirrt zurück. Gar nicht mehr der Alte. Ich vermute sogar, daß ein Psychiater bei ihm eine schwerwiegende Persönlichkeitsveränderung festgestellt hätte. Er wäre dir nicht mehr wie ein wünschenswerter Gefährte vorgekommen.«

»Und?«

»Er war an Bord der Tenandrome, eins der großen neuen Vermessungsschiffe. Sie haben etwas sehr Seltsames in der Verschleierten Dame gesehen.«

»Was?«

»Er wollte es mir nicht sagen, Alex. Wollte überhaupt nichts eingestehen.«

»Dann vermutest du …?«

»Ich weiß, was sie gesehen haben. Oder glaube es zumindest. Ich war auf dem Weg nach dort draußen, als …« Er hielt inne, nicht imstande fortzufahren, und deutete mit einer Hand zur Decke.

»Und was haben sie deiner Meinung nach gesehen?«

»Ich bin mir nicht sicher, wieviel ich dir sagen kann«, entgegnete er. »Bei diesen Übermittlungen gibt es immer ein Sicherheitsproblem. Und du wirst nicht wollen, daß es sich herumspricht.«

»Warum nicht?« fragte ich.

»Nimm mein Wort darauf.« Er saß wieder in seinem Sessel und rieb sich die Stirn, wie er es immer tat, wenn er versuchte, alles zu berücksichtigen. »Du mußt nach Hause kommen. Es tut mir leid, aber es läßt sich nicht ändern. Jacob hat alles, was du brauchst. Es steht im Speicher ›Leisha Tanner‹. Die Anwälte werden dir den Zugangskode geben.« Er wirkte plötzlich sehr müde. Doch er blieb auf den Füßen. »Mir tut es verdammt leid, das zu verpassen, Alex. Ich beneide dich.«

»Gabe, ich habe hier ein Geschäft. Ich kann nicht einfach meine Sachen packen und gehen.«

»Ich verstehe. Es wäre wohl leichter für mich gewesen, woanders um Hilfe zu ersuchen. Ich habe mehrere Kollegen, die ihre Seele dafür hergeben würden. Doch ich wollte, daß wir die verlorenen Jahre nachholen. Mein Geschenk und deine Belohnung, Alex. Tu, worum ich dich bitte. Du wirst es nie bereuen. Zumindest glaube ich das.«

»Jetzt kannst du mir nichts weiter sagen?«

»Nicht mehr, als ich gesagt habe. Es wartet alles zu Hause auf dich.«

»Wer ist Leisha Tanner?«

Er ignorierte die Frage. »Behalte diese Sache für dich. Zumindest, bis du weißt, worum es geht. Alex, ich sollte dir auch sagen, daß die Zeit von entscheidender Bedeutung ist. Dieses Angebot wird an einen anderen gehen, wenn du dich nicht innerhalb von dreißig Standardtagen in der Kanzlei von Brimbury und Conn präsentierst. Es tut mir leid, aber ich kann das Risiko nicht eingehen, daß uns die Sache entgeht.«

»Gabe, du bist noch immer ein Hurensohn.« Ich sagte es leichthin, und er lächelte.

»Ich werde dir soviel sagen.« Er schaute selbstgefällig drein. »Ich habe die Wahrheit über Talino herausgefunden.«

»Wer, zum Teufel, ist Talino?«

Er spitzte die Lippen.

»Ludik Talino.«

»Oh«, sagte ich. »Der Verräter.«

Er nickte.

»Ja.« Er sprach das Wort verträumt aus. »Christopher Sims Navigator. Vielleicht einer der unglücklichsten Menschen, die je gelebt haben.«

»Niederträchtig wäre ein besseres Wort.«

»Ja. Gut. Nach zwei Jahrhunderten ruft er immer noch heftige Gefühlsausbrüche hervor.« Er schritt jetzt schnell durch das Zimmer, ein Energiebündel. »Weißt du, daß er immer behauptet hat, unschuldig zu sein?«

Ich zuckte die Achseln. »All das ist schon lange Vergangenheit, Gabe. Ich verstehe dein Interesse daran, kann mir aber nicht vorstellen, wieso mit irgend etwas, das Ludik Talino betrifft, ein Sicherheitsrisiko verbunden sein könnte. Willst du nicht etwas weiter ausholen?«

»Ich würde das Thema lieber nicht verfolgen, Alex. Du hast keine Ahnung, wieviel auf dem Spiel steht. Komm, so schnell du kannst.«

»Na schön. Ich werde kommen.« Es fiel mir zunehmend schwerer, etwas zu sagen. Ich gab eigentlich keinen Dreck um die Sammlung von Tontöpfen, oder wohinter auch immer er diesmal hergewesen war. Gewissermaßen waren das unsere letzten gemeinsamen Augenblicke, und das war alles, woran ich denken konnte. »Ich werde die Anwälte informieren, daß ich auf dem Weg bin. Aber ich muß hier noch ein paar Dinge erledigen. Werden sie auf den dreißig Tagen bestehen? Ich meine, was immer du herausgefunden hast, wartet dort schon seit zwei Jahrhunderten. Ein paar Monate mehr werden sicher keinen großen Unterschied ausmachen.«

»Nein.« Er beugte sich zu mir vor und stützte das Kinn auf einer Faust ab. Es lag ein Anflug von Erheiterung in seinen Augen. »Vielleicht nicht. Ich glaube nicht, daß eine kleine Verzögerung jetzt noch viel ausmachen wird. Aber du mußt Brimbury und Conn fragen. Ich habe ihnen einen gewissen Handlungsspielraum gelassen. Es wird wohl davon abhängen, ob sie dich für zuverlässig halten.« Er blinzelte. »Nachdem du den Speicher gelesen hast, wirst du vielleicht die Schlußfolgerung ziehen, daß ich vorschnell gehandelt habe. Ich kann deine Reaktion nicht genau abschätzen. Ich muß eingestehen, daß ich mir über mein Verhalten in dieser Sache sehr unschlüssig bin. Aber ich überlasse alles vertrauensvoll dir. Es tut mir leid, daß ich nicht mehr bei dir sein kann.«

»Du wirst bei mir sein«, sagte ich.

Er lachte. »Sentimentaler Unsinn, Alex. Ich bin schon fort, und all das kümmert mich eigentlich wirklich nicht mehr. Aber wenn du etwas für mich tun willst: Wenn alles vorbei ist, kannst du dem Zentrum für Akkadische Studien ein angemessenes Souvenir schicken.« Bei dieser Vorstellung strahlte er vor Vergnügen. »Diese Mistkerle haben mich immer einen Amateur genannt.«

Er hielt mir die geöffneten Arme entgegen. »Das ist wohl alles, Alex. Ich liebe dich. Und ich bin froh, daß du mitmachst.«

Wir umarmten uns. »Danke, Gabe.«

»Schon gut. Ich möchte, daß diese Sache in der Familie bleibt. So oder so.« Ich stand, doch er sah immer noch zu mir hinab. »Gehe diese Sache richtig an, und man wird Universitäten nach uns benennen.«

»Ich habe nie gewußt, daß du auf so etwas Wert legst.«

Er kräuselte amüsiert die Lippen. »Ich bin jetzt tot, Alex. Ich muß die Dinge nun im großen Maßstab sehen.«
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talinisch (ta li nisch), adj. 1. dazu neigend, sich unter Druck zurückzuziehen. 2. verächtlich furchtsam. 3. charakteristische Eigenschaft oder Merkmal eines Feiglings (s. feige.)

SYN. feige, mutlos, verzagt, ängstlich, unzuverlässig, charakterschwach.

 

Ludik Talino: Was für ein Übermaß an Verachtung und Mitleid hatte dieser Name im Verlauf von zwei Jahrhunderten hervorgebracht. Ihm hatte immer die Macht eines Judas oder eines Arnold gefehlt, die absichtlich die Menschen verrieten, die ihnen vertrauten, die aktiv mitwirkten, die Männer ins Verderben zu schicken, denen sie Treue schuldig waren. Talino war nie ein Verräter in diesem Sinn. Die allgemeine Auffassung bestand darin, daß ihn eher der Mut als die Moral verlassen hatte. Niemand war je davon ausgegangen, er hätte seinen Kapitän an dessen Feinde verkauft. Doch die Tat, der er bezichtigt und für die sein Name ein Synonym wurde, war auf ihre Art noch verachtenswerter: Im kritischen Augenblick war er geflohen.

Ich schlug Talino in der Bibliothek nach und verbrachte den Abend damit, Berichte der alten Geschichte zu lesen.

Die zeitgenössischen Aufzeichnungen waren bruchstückhaft. Es war nicht bekannt, daß ein dellacondanisches Schiff den Widerstand überstanden hätte; ganze Datennetzwerke waren ausgelöscht worden, und am Ende waren nur noch wenige Augenzeugen der frühen Jahre am Leben geblieben.

Über den Mann selbst ist nur wenig bekannt. Vielleicht war er ein Dellacondaner, doch vieles deutet darauf hin, daß er in der Stadt auf der Klippe geboren wurde, und zumindest ein bedeutender Historiker behauptet, er sei auf Rimway aufgewachsen. Bekannt ist, daß er bei Kriegsausbruch bereits ein diplomierter Techniker auf einer der zwölf dellacondanischen Fregatten war. Er diente fast zwei Jahre lang als Waffenspezialist und Navigator auf der Proctor, bevor er den letzteren Posten an Bord von Sims gefeierter Corsarius übernahm.

Anscheinend kämpfte er mit Hingabe. Eine Überlieferung besagt, er sei nach Grand Salinas von Sim persönlich ausgezeichnet worden, doch diese Aufzeichnungen gingen verloren, und die Behauptung wurde niemals bewiesen.

Auf jeden Fall blieb er während der großen Tage des Widerstands auf diesem berühmten Schiff, bis die Corsarius als Speerkopf die vereinten Geschwader aus über sechzig Fregatten und Zerstörern führte und die gewaltigen Flotten der Ashiyyur in Schach hielt. Schlußendlich erkannten Rimway und Toxicon und die anderen inneren Systeme natürlich die Gefahr, die ihnen allen drohte, begruben ihre alten Streitigkeiten und griffen in den Krieg ein. Doch da waren Christopher Sim und die Corsarius schon nicht mehr.

Als die Dellacondaner und ihre Verbündeten nach Grand Salinas auf verzweifelt wenige Schiffe reduziert worden waren und die Hoffnung aufgegeben hatten, zog Sim die Überreste seiner Flotte zur Wiederinstandsetzung und Neubewaffnung nach Abonai zurück. Doch die Ashiyyur erkannten die Gelegenheit, ihren alten Feind zu vernichten, und bedrängten ihn hart; und die Dellacondaner bereiteten sich auf ein Gefecht vor, von dem sie sicher waren, daß es ihr letztes sein würde.

Und dann, am Vorabend der Schlacht, geschah etwas, das eine bereits zwei Jahrhunderte anhaltende historische Debatte auslöste.

Die meisten Darstellungen stimmten überein, Talino und die sechs anderen Mannschaftsmitglieder der Corsarius hätten, entmutigt und ohne Hoffnung auf Entkommen, ihren Kapitän zu überreden versucht, den selbstmörderischen Kampf aufzugeben und sich ihrem erbarmungslosen Feind zu ergeben, und, als er sich weigerte, ihn im Stich gelassen. Sie hätten angeblich eine Nachricht zurückgelassen, die ihn und den Krieg verdammte, und wären auf die Oberfläche von Abonai geflohen.

Andere behaupteten, Sim habe, selbst von der Vergeblichkeit weiteren Widerstands überzeugt, seine Mannschaft zusammengerufen und sie von ihren Pflichten entbunden. Diese Version erschien mir immer unbehaglicher als die andere. Es ist wohl einfach, in einem warmen Zimmer zu sitzen und Taten zu verdammen, die unter extremem Zwang begangen wurden; doch irgendwie erscheint die Vorstellung, Talino und seine Gefährten hätten die Großzügigkeit ihres Kapitäns ausgenutzt und ihn in solch einem Augenblick im Stich gelassen, noch verächtlicher als die ehrliche Feigheit, sich in die Dunkelheit fortzustehlen.

Wie es sich auch zugetragen haben mochte, dieses Ereignis war der Ursprung einer Legende: Sims Landung auf Abonai; der Zug durch die Bars und Nachtklubs dieses elenden Ortes; die Bitte um Hilfe an Fahnenflüchtige, Pflichtvergessene und Sträflinge, die zu dieser Grenzwelt geflohen oder getrieben worden waren; und letztendlich natürlich sein unsterblicher Ausfall mit ihnen gegen einen übermächtigen Feind.

Es war eine Zeit, die für Größe geschaffen war. Jedes Kind in der Konföderation kannte die Geschichte der sieben namenlosen Männer und Frauen von dieser lebensfeindlichen Welt, die ihm folgten und damit in die Geschichte eingingen. Und wie sie ein paar Stunden später, während des letzten Gefechts mit den Ashiyyur, mit Sim starben und sich damit unauflöslich mit seiner Legende verbanden. Die meisten Forscher stimmten überein, daß sie Flottenerfahrung gehabt haben mußten, doch einige behaupteten, ein paar Techniker hätten es auch getan. Wie dem auch gewesen sein mochte, sie waren ein beliebtes Thema für Doktorarbeiten, Romane, die schönen Künste und Tragödien.

Über Talino waren nur wenige Fakten bekannt. Geburt und Tod. Ingenieurdiplom, Universität Schenk, Toxicon. Hat den Kapitän im Stich gelassen. Keine Anklage erhoben, da es die Flotte, in der er diente, kurz nach der Tat nicht mehr gab.

Ich rief Barcrofts impressionistische Tragödie Talinos ab. (Er fügte das s am Schluß hinzu, um dem Namen eine aristokratische Aura zu verleihen und des dramatischen Effekts wegen.) Ich wollte sie schnell Seite für Seite durchlaufen lassen, blieb jedoch im ersten Akt hängen. Das überraschte mich, denn normalerweise interessiere ich mich nicht besonders für das klassische Theater.

Talino wurde von einem langgliedrigen, bärtigen Simulat von beträchtlicher physischer Präsenz als getriebene, melancholische Gestalt dargestellt. Er wird von Haß auf die Ashiyyur verzehrt, und auf die mächtigen Welten, die blindlings abwarten, während die kleine Flotte der Verbündeten allmählich zur Machtlosigkeit aufgerieben wird. Seine Loyalität für Christopher Sim und seine Leidenschaft für Inaissa, die junge Braut, deren Ehe niemals Frieden gekannt hat, treiben die Handlung voran. Das Drama spielt am Vorabend des sich zuspitzenden Gefechts vor Rigel.

Sim hat die Hoffnung auf persönliches Überleben aufgegeben, will jedoch seine Mannschaft retten. Er will die Corsarius allein hinausführen, die Schläge verteilen, die er kann, und einen Tod hinnehmen, der die Menschenwelten vielleicht aufrütteln wird. »Wenn nicht«, sagt er zu Talino, »wenn sie immer noch nicht kommen, dann obliegt es dir, zu retten, was zu retten ist. Setzt euch ab vom Feind. Zieht euch in die Verschleierte Dame zurück. Mit der Zeit werden die Erde und Rimway zum Kampf gezwungen sein. Dann könnt ihr vielleicht zurückkehren und die verdammten Narren lehren, wie man die Stummen schlägt …«

Die grauen, in den Schatten liegenden Kulissen atmen Düsternis und Verzweiflung. Die Station im Orbit um Abonai hat viel von einer mittelalterlichen Festung an sich: ihre schwere Bewaffnung, die langen, verschlungenen Gänge, der gelegentliche Wachtposten, die gedämpften Stimmen, mit denen sich die Passanten unterhalten, die schwere Luft. Über allem spürt man Vergänglichkeit und Tragödie. Der Verlauf der Ereignisse hat sich über das Stadium hinausentwickelt, wo er von irgendeiner menschlichen Tat beherrscht werden kann.

Doch Talino weist die Befehle seines Kapitäns zurück. »Schicken Sie einen anderen, um die Überlebenden aufzurütteln«, führt er aus. »Mein Platz ist bei Ihnen.«

Sim ist, in einem Augenblick der Schwäche, dankbar. Er zögert. Talino besteht nachdrücklich auf seiner Forderung: »Erniedrigen Sie mich nicht auf diese Weise.« Und Sim gibt zögernd nach. Sie werden den letzten Angriff gemeinsam fliegen.

Doch Talino muß Inaissa die Nachricht beibringen. Sie hat auf einen allgemeinen Rückzug gehofft und äußert sich sehr unverblümt über Sims Entschlossenheit, sich zu töten »und dich mitzunehmen«. Sie bittet ihren Mann jedoch nicht, ihm die Treue zu brechen, da sie weiß, daß dieser Versuch, geschweige denn dessen Gelingen, jede Zukunft für sie zerstören würde.

Folgerichtig geht sie zu Sim und führt aus, sein Tod würde die Dellacondaner dermaßen demoralisieren, daß die Sache verloren sein würde. Als dieser Versuch keinen Erfolg hat, bittet sie, eine der Waffenkonsolen bedienen zu dürfen, um bis zum Ende bei ihrem Mann zu sein.

Sim zeigt sich von ihrer Bitte so bewegt, daß er Talino vom Schiff weist. Als sich der Navigator weigert, wird er auf die Orbitalstation verbannt, von wo aus er verfolgen kann, wie die Techniker die Reparaturen der Corsarius abschließen und sie für die Schlacht vorbereiten. Und er beobachtet auch die Ankunft der Crew, die zu dieser ungewöhnlichen Stunde von ihrem Kommandanten zusammengerufen wurde. Er versucht, sich in die Bordsysteme einzuklinken, um die Unterhaltungen dort zu verfolgen, doch jemand hat die Verbindung nach außen unterbrochen. Und ein paar Minuten, nachdem sie an Bord gegangen sind, verlassen sie das Schiff wieder mit gesenkten Köpfen und steinernen Mienen.

Kurz darauf befreien sie ihn. Sim hat die Mannschaft aus ihrer Pflicht entlassen. Talino versucht, sie zu überreden, auf ihr Schiff zurückzukehren, doch sie wissen, was der nächste Tag bringen wird. »Wenn wir ihn retten könnten, indem wir blieben«, sagt einer, »dann würden wir bleiben. Doch es ist sinnlos: Er ist entschlossen, in den Tod zu gehen.«

Der befreite Talino geht zu Inaissa, um sich von ihr zu verabschieden und an die Seite seines Kapitäns zurückzukehren.

Als sie sich weigert, die Station ohne ihn zu verlassen, befiehlt er, sie notfalls mit Gewalt zum Planeten zu bringen. Doch kurz darauf schwankt seine Entschlossenheit, und er benachrichtigt Sim, daß »ich das großzügige Angebot meines Kapitäns annehme; ich kann nicht anders, Gott stehe mir bei …«

Doch Inaissa, entschlossen, ihren Mann zu begleiten, hüllt sich in einen Umhang ein, und es gelingt ihr, sich unter die Sieben zu schleichen. So verliert Talino sowohl seine Ehre als auch seine Frau.

 

Die Version, Inaissa sei eine der Freiwilligen gewesen, war ein Teil des Mythos, den ich noch nicht gehört hatte. Es gibt zwei Strahlenskulpturen von Künstlern dieser Epoche, die sie an Bord der Corsarius zeigen. Eine stellt sie an einer Konsole dar, und Sim ist zu ihrer Linken zu sehen; die andere hält den Augenblick fest, in dem der Kapitän sie erkennt.

Es gibt Hunderte Variationen der Geschichte und unzählige Abweichungen in der Beschreibung von Talinos Charakter und Motiven. Manchmal wird er als Mann geschildert, dem die Last hoher Spielschulden auf den Schultern liegt und der sich von Spionen der Stummen bestechen läßt; manchmal ist er verärgert, weil er kein eigenes Kommando erhalten hat; manchmal ist er Sims Rivale um eine unerlaubte Liebe und arrangiert den Tod seines Kommandanten absichtlich.

Wo in diesem gewaltigen Korpus der Mythen und Literatur lag die Wahrheit? Was hatte Gabe gemeint?

Auch andere Aspekte des Ereignisses erhielten beträchtliche Aufmerksamkeit. Arven Kimonides’ Roman Marvill berichtet von den Erlebnissen eines jungen Mannes, der bei der Zusammenkunft der Sieben anwesend ist, jedoch im Abseits steht und danach ein schuldbeladenes Leben führt. Überlieferungen zufolge hat sich Mikal Killian, der große Verfassungsrichter, der zur Zeit der Rigelschlacht etwa achtzehn Jahre alt gewesen sein muß, freiwillig gemeldet, wurde jedoch zurückgewiesen. Wightbury siedelte seinen berühmten Zyniker Ed Barbar dort an. (Ed hat sich nicht nur nicht freiwillig gemeldet, sondern hielt auch noch eine dazu bereite junge Frau zurück, die, wie er fühlte, für Größeres geschaffen war.) Zumindest ein Dutzend andere Romane und Dramen, die zu ihrer Zeit einige Reputation genossen, haben Charaktere präsentiert, die entweder Zeugen von Sims Hilferuf waren oder sich unter den Sieben fanden.

Es gibt auch zahlreiche Lichtschnitte, Fotomontagen und zumindest eine bedeutende Symphonie. Drei der unbekannten Helden stehen in Sanrigals Meisterwerk Sim am Höllentor an der Seite des großen Kapitäns. Talinos Frau wird in Tchigorins Inaissa als Drogensüchtige und Pflichtvergessene dargestellt. Und in Mommsens Finale hilft ein zerlumpter Mann Sim an den Kontrollen der schwer beschädigten Corsarius, während ein verwundetes Mannschaftsmitglied hilflos auf Deck liegt und eine Frau, die sich ihren Lebensunterhalt auf den Straßen von Abonai verdient haben muß, auf dem Waffenstand die Knöpfe drückt.

Ich nahm an, daß Sim seine neue Mannschaft wohl völlig überfordert hätte und das Ende, als es kam, plötzlich und vollständig gewesen wäre. Doch zum Teufel damit: Es war gute Kunst, wenn auch eine unwahrscheinliche Geschichte.

Die Deserteure verlor man in den Wirren aus den Augen und wurden Objekte der Verachtung. Talino überlebte seinen Kapitän um fast ein halbes Jahrhundert. Es hieß, sein Gewissen habe ihm keine Ruhe gegeben, und er sei von einer erzürnten Öffentlichkeit von Welt zu Welt getrieben worden. Er starb auf Rimway, anscheinend dem Wahnsinn sehr nahe.

In den historischen Aufzeichnungen konnte ich keine Erwähnung Inaissas finden. Barcroft besteht darauf, daß es sie gab, gibt jedoch keine Quelle an. (Er behauptet, mit Talino gesprochen zu haben, doch auch diese Aussage läßt sich nicht beweisen.) Es ist nicht bekannt, daß Talino selbst sie jemals erwähnt hätte.

Historiker beschäftigten sich zwei Jahrhunderte mit dem Versuch, den Freiwilligen Namen zuzuordnen, und stritten sogar darüber, ob es in Wirklichkeit nicht sechs oder acht gewesen waren, die die letzte Fahrt mitgemacht hatten. Im Lauf der Jahre erhöhte sich der Status der Sieben über die Immanenz hinaus, bis sie schließlich zu Symbolen der edelsten Gesinnung der Konföderation wurden: der gegenseitigen Verpflichtung zwischen Regierung und ihren verzweifeltsten Bürgern.

 

Ich traf Vorkehrungen, nach Hause zurückzukehren.

Zum Glück waren meine Verbindungen mit der Welt, auf der ich in den vergangenen drei Jahren gelebt hatte, nur schwach. Es bereitete mir kaum Probleme, mein Geschäft aufzulösen, wonach ich Vorkehrungen traf, den größten Teil meiner Besitztümer zu verkaufen, und den Rest zusammenpackte. Ich verabschiedete mich von den paar Menschen, die mir etwas bedeuteten (und wir versprachen, wie wir es immer tun, uns gegenseitig zu besuchen). Das war der reinste Witz, wenn man bedenkt, wie weit Rambuckle von Rimway entfernt lag und wie sehr ich Sternenschiffe haßte.

Am Tag meiner Abreise traf eine zweite Kommunikation von Brimbury & Conn ein. Diesmal handelte es sich um eine Hardcopy:

 

Wir bedauern, Sie darüber informieren zu müssen, daß in Gabriels Haus eingebrochen wurde. Die Diebe nahmen einige elektronische Geräte, silberne Bestecke und ein paar andere Gegenstände mit. Nichts von bedeutendem Wert. Sie haben die Artefakte übersehen. Wir haben Schritte eingeleitet, um zu verhindern, daß sich dieser Vorgang wiederholt.

 

Das schien mir ein seltsamer Zufall zu sein. Ich fragte mich, ob die Tanner-Akte sicher aufgehoben war, und überlegte, mich bei den Anwälten danach zu erkundigen, bevor ich die Reise nach Rimway antrat. Doch aufgrund der beträchtlichen Entfernung konnte ich nicht vor Ablauf von zwanzig Tagen auf Antwort hoffen. So tat ich die Ahnung als Produkt einer übermäßigen Phantasie ab und eilte nach Hause.

Wie ich bereits erwähnt habe, verabscheue ich Sternenflüge und vermeide sie, wenn es nur geht. Vielen Menschen wird bei den Übergängen zwischen dem Armstrong-und dem Linearraum schlecht, doch mich scheint es besonders schwer zu treffen. Ich habe auch Schwierigkeiten, mich an die Veränderungen der Schwerkraft, Zeit und des Klimas anzupassen.

Überdies waren da noch die schiere Unsicherheit und Unannehmlichkeiten einer solchen Reise. In jenen Tagen wußte man nie, wann man den Bestimmungsort erreichen würde. Schiffe, die durch den Armstrongraum reisten, konnten ihre Position in bezug auf die Außenwelt nicht bestimmen. Das machte die Navigation etwas unsicher. Sie wurde aufgrund rein rechnerischer Daten durchgeführt, was bedeutet, daß die Computer die an Bord vergangene Zeit maßen und die Unsicherheiten des Eintritts auszugleichen versuchten, während Passagiere und Besatzung das Beste hofften. Gelegentlich wurden Vektoren verschoben, und die Schiffe materialisierten tausend Lichtjahre von ihrem Ziel entfernt.

Die unangenehmste Möglichkeit war jedoch die, innerhalb eines Himmelskörpers in den Linearraum zurückzufallen. Wenngleich die Aussichten auf solch ein Ereignis sehr gering waren, mußte ich trotzdem immer daran denken, wenn ein Schiff die Vorkehrungen für den Rücksprung traf. Man weiß niemals wirklich ganz genau, wo man herauskommen wird.

Offensichtlich hat die Hampton vor fast einem Jahrhundert genau dieses Schicksal erlitten. Die Hampton war ein kleiner Frachter, der, wie die Capella, im Nonlinear verschwand. Sie beförderte eine Fracht technischer Geräte zu einer Minenkolonie im System Marmichon. Etwa zu der Zeit, da das Schiff den Sprung aus dem Hyperraum machen sollte, explodierte ein äußerer Planet, der Gasriese Marmichon VI. Niemand hat je eine Erklärung gefunden, wie eine Welt ohne Hilfe in die Luft gehen kann. Damals wurde spekuliert, das Schiff sei im Eisenkern des Planeten materialisiert und der Antimaterie-Treibstoff im Armstrong-Antrieb habe die Explosion ausgelöst.

Armstrong-Generatoren waren mit Deflektor-Schildern ausgerüstet, die ein Feld schufen, das stark genug war, um ein paar Atome aus dem Weg zu räumen und Platz für den Übergang des Schiffs in den Linearraum zu schaffen. Wenn zu dieser kritischen Phase etwas Größeres in den Weg geriet, war das Schiff gefährdet. Es bestand natürlich kaum eine echte Gefahr. Die Vorschriften besagten, daß die Schiffe weit außerhalb von Sonnensystemen materialisieren mußten. Das brachte natürlich eine relative Sicherheit mit sich, aber auch lange Strecken, die der Reisende zu seinem Ziel zurücklegen mußte. Normalerweise konnte man davon ausgehen, daß der Flug vom Armstrong-Austrittspunkt zu dem eigentlichen Ziel in etwa doppelt so lange dauerte wie die Reise zwischen den Sternen selbst. Ich hatte noch nie einen Flug unternommen, bei dem ich meine Ankunft auf fünf Tage genau angeben konnte.

Der Flug nach Rimway war keine Ausnahme. Mir wurde beide Male, als wir den Sprung machten, fürchterlich schlecht. Die Gesellschaften verteilen Medikamente, die die Beschwerden lindern sollen, doch bei mir hat noch nie eins davon geholfen. Ich habe gelernt, mich auf Alkohol zu verlassen.

Trotzdem war es schön, Rimway wiederzusehen. Wir näherten uns von der dunklen Seite, so daß ich die flammenden Lichtsplitter sehen konnte, die die Städte markierten. Die Sonne erhellte einen dünnen Atmosphärebogen um den Planeten. Durch das gegenüberliegende Fenster konnte man den hellbraunen, von Turbulenzen und Stürmen geplagten Mond sehen.

Wir glitten in den Orbit, durchquerten die Beleuchtungsgrenze ins Tageslicht und senkten uns ein paar Stunden später durch einen sonnengebleichten Himmel Andiquar entgegen, der planetaren Hauptstadt. Eine beeindruckende Landung. Dennoch versprach ich mir, daß meine interplanetaren Tage vorüber seien. Ich war zu Hause, und bei Gott, dort würde ich bleiben.

Über der Stadt fiel Schnee. Die Sonne stand tief im Westen und warf tausend Schatten auf gefrorene Türme und die Gipfel im Osten. Die weitläufigen Parks der Hauptstadt waren im Sturm so gut wie nicht mehr auszumachen. Auf dem Dreieck der Konföderation waren blau und zeitlos die Monumente der beiden großen Brüder auszumachen: Christopher Sims dorische Pyramide, deren erhellte Spitze standhaft gegen die übergreifende Dunkelheit anleuchtete, und, auf der anderen Seite des Weißen Teichs, Tarien Sims Omni, eine geisterhafte Kugel, Symbol für den Traum des Staatsmannes von einer geeinten Menschenfamilie.

 

Ich mietete mich in einem Hotel ein, stöpselte mich für den Fall, daß mich jemand erreichen wollte, ins Netz ein und duschte. Es war früher Abend, doch ich war müde. Trotzdem konnte ich nicht schlafen. Nachdem ich vielleicht eine Stunde lang die Decke angestarrt hatte, ging ich hinab, aß ein Sandwich und nahm mit Brimbury & Conn Verbindung auf.

»Ich bin eingetroffen«, sagte ich.

»Willkommen daheim, Mr. Benedict«, sagte ihre KI. »Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein?«

»Ich brauche einen Gleiter.«

»Auf dem Dach Ihres Hotels, Sir. Ich klärte das bereits für Sie. Werden Sie morgen mit uns Kontakt aufnehmen?«

»Ja«, sagte ich. »Wahrscheinlich am späten Vormittag. Und vielen Dank.«

Ich ging hinauf, suchte mein Flugzeug, tippte den Ortskode von Gabes Haus ein, und fünf Minuten später erhob ich mich in Richtung Westen über die Stadt.

Auf den Promenaden und breiten Straßen drängten sich Schaulustige, von Gantnerlicht vom fallenden Schnee abgeschirmt. Auf den Tennisplätzen herrschte reger Betrieb, und Kinder spielten in den Teichen. Andiquar war des Nachts schon immer wunderschön gewesen, die Gärten, Türme und Höfe weich beleuchtet, der sich dahinschlängelnde Narakobo still und tief.

Während ich über diese friedliche Szene dahintrieb, berichtete das Nachrichtennetz von einem Angriff der Stummen auf ein Kommunikationsforschungsschiff, das der Peripherie zu nahe gekommen war. Fünf oder sechs Tote. Noch wußte niemand etwas Genaues.

Ich flog über die westlichen Ausläufer von Andiquar. Der Schnee fiel jetzt heftiger, und ich kippte die Rückenlehne und machte es mir in der Wärme des Cockpits bequem. Die Landschaft rollte ein paar hundert Meter unter mir hinweg und hinterließ ihre Spuren auf den Thermalanzeigern: Die Vororte brachen in Kleinstädte auf, Hügel erhoben sich, Wälder erschienen. Gelegentlich zog sich eine Straße über den Bildschirm, und als ich etwa zwanzig Minuten unterwegs war, überquerte ich den Melony, der, als ich Kind war, mehr oder weniger die Grenzen der menschlichen Besiedlung darstellte.

Man kann den Melony vom Schlafzimmer unter dem Dach von Gabriels Haus aus sehen. Als wir zuerst dorthin zogen, wand er sich durch geheimnisvolles, ungezähmtes Land. Eine Zuflucht für Geister, Räuber und Drachen.

Die bernsteinfarbige Warnblinklampe wies auf die bevorstehende Landung hin. Der Gleiter legte sich in die Kurve und ging tiefer. Der dunkle Wald war jetzt harmlos, gebändigt von Sportplätzen und Pools und geschwungenen Wegen. Ich hatte über die Jahre hinweg den Rückzug der Wildnis beobachtet, die Parks und Häuser und Hardwareläden gezählt. Und in dieser verschneiten Nacht flog ich darüber hinweg und wußte, daß Gabe gestorben war, und auch viel von dem, was er geliebt hatte.

Ich schaltete auf Handsteuerung um, zog über die Baumgipfel hinweg und sah, wie sich das Haus aus dem Sturm schälte. Es stand bereits ein Gleiter auf dem Landeplatz (Gabes, vermutete ich), und so setzte ich auf dem Rasen vor dem Haus auf.

Daheim.

Es war wahrscheinlich das einzige echte Heim, das ich je gekannt hatte, und es erfüllte mich mit Traurigkeit, es kahl und leer vor dem bleichen, bewölkten Himmel zu sehen. Laut der Überlieferung war in der Nähe Jorge Shale mit seiner Crew abgestürzt. Nur ein Historiker kann einem heutzutage sagen, wer als erster den Fuß auf Rimway setzte, doch jeder auf dem Planeten weiß, wer bei dem Versuch starb. Das Wrack zu finden war das erste große Projekt meines Lebens gewesen. Doch falls es überhaupt irgendwo dort draußen lag, war es mir entgangen.

Das Haus war einmal ein Landgasthaus gewesen, das Jägern und Reisenden Quartier geboten hatte. Der größte Teil des Waldlands war von großen Glashäusern und viereckigen Rasenflächen verdrängt worden. Gabe hatte getan, was er konnte, die Wildnis zu bewahren. Es war ein aussichtsloser Kampf gewesen, wie es bei allen Bemühungen, den Fortschritt aufzuhalten, der Fall ist. Während meiner letzten Jahre bei ihm war er zunehmend wütender auf die Unglücklichen gewesen, die sich in der Nachbarschaft niederließen. Und ich bezweifle, daß viele seiner Nachbarn traurig waren, als sie von seinem Tod hörten.

Das Schlafzimmer auf dem Dachboden lag ganz oben im Haus, in der dritten Etage. Die Läden seiner Doppelfenster waren geschlossen. Zwei Idalienbäume erstreckten sich vor ihnen; die Zweige des einen waren zu einem Hochsitz zusammengewachsen, den ich früher gern erklettert hatte. Damit hatte ich Gabe immer einen fürchterlichen Schrecken eingejagt; zumindest hatte er mich in diesem Glauben belassen.

Ich öffnete das Cockpit und stieg vom Gleiter hinab. Schnee fiel weiterhin lautlos aus dem Himmel. Irgendwo, außer Sichtweite, spielten Kinder. Von einer beleuchteten Straße ein paar Häuser weiter hallten aufgeregte Schreie hinüber, und ich konnte das weiche Zischen von Joggern hören, die über die weißen Rasenflächen und Straßen liefen.

Eine Natriumlampe auf einem Pfosten unter einer Eiche warf einen weichen Glanz über den Gleiter und gegen die traurigen Fenster des Hauses. »Hallo, Alex«, sagte eine vertraute Stimme. »Willkommen daheim.«

Die Lampe an der Eingangstür verbreitete mattes Licht.

»Hallo, Jacob«, sagte ich. Jacob war eigentlich keine KI. Er war ein ausgeklügeltes Datenerwiderungsnetzwerk, dessen hauptsächliche Aufgabe, zumindest in den alten Zeiten, darin gelegen hatte, jederzeit das Ausmaß von Konversation zu betreiben, das Gabe angenehm war, über jedes gewünschte Thema. Das wäre eine grausame und ungewöhnliche Behandlung einer echten KI gewesen. Doch es fiel manchmal schwer, sich an Jacobs wahre Natur zu erinnern.

»Es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte er. »Es tut mir leid um Gabe.«

Der Schnee lag knöchelhoch. Ich war nicht dafür gekleidet, und das Zeug kam mir schon in die Schuhe. »Ja. Mir auch.« Die Eingangstür öffnete sich, und das Wohnzimmer füllte sich mit Licht. Irgendwo weiter hinten verstummte Musik. Verstummte. Genau das war es, was Jacob fast lebendig erschienen ließ. »Es geschah unerwartet. Ich werde ihn vermissen.«

Jacob schwieg. Ich ging hinein, vorbei an einem stirnrunzelnden Steindämon, der schon lange vor mir im Haus gewesen war, zog die Jacke aus und ging ins Wohnzimmer, denselben Raum, in dem Gabe seine letzte Botschaft aufgezeichnet hatte. Es knackte scharf, wie von einem zerbrechenden Ast, und dann erschienen Flammen im Kamin. Es war lange her. Rambuckle war eine Zylinderwelt gewesen, und es hatte dort niemals Holz zum Verbrennen gegeben. Und auch kein Grund dafür bestanden. (Wie lange war es her, daß ich Schnee gesehen hatte? Oder unfreundlichem Wetter ausgesetzt gewesen war?)

Ich war zurück und hatte plötzlich das Gefühl, niemals fort gewesen zu sein.

»Alex?« Es lag etwas beinahe Wehmütiges in seiner Stimme.

»Ja, Jacob. Was ist?«

»Du mußt etwas wissen.« Im hinteren Teil des Hauses tickte eine Uhr.

»Ja?«

»Ich erinnere mich nicht an dich.«

Ich hielt mitten in der Bewegung inne, mit der ich mich in den gepolsterten Armstuhl niederlassen wollte, in dem ich im Widerer gesessen hatte. »Was meinst du?«

»Die Anwälte haben dich informiert, daß es einen Einbruch gab?«

»Ja, das haben sie mir gesagt.«

»Der Dieb hat anscheinend versucht, meine Kerneinheit zu kopieren. Den Basisspeicher. Gabriel muß diese Möglichkeit Sorgen gemacht haben. Das System war programmiert, in solch einem Fall eine vollständige Löschung vorzunehmen. Ich habe keine Erinnerung an etwas vor meiner Reaktivierung durch die Behörden.«

»Wie hast du dann …«

»Brimbury und Conn haben mich programmiert, dich zu erkennen. Ich will dir damit sagen, daß ich von uns weiß, aber keine direkte Erinnerung habe.«

»Ist das nicht dasselbe?«

»Es bleiben ein paar Löcher.« Ich dachte, er würde noch etwas sagen, doch er blieb stumm.

Jacob gab es schon seit etwa zwanzig Jahren. Er war schon dagewesen, als ich Kind war. Wir hatten Schach gespielt, die großen Schlachten eines halben Dutzends Kriege nachgekämpft und über die Zukunft gesprochen, während der Regen gegen die großen Fenster schlug. Wir hatten geplant, zusammen die Welt zu umsegeln, und später, als mein Ehrgeiz wuchs, hatten wir von den Sternen gesprochen.

»Wie ist es mit Gabe? An ihn erinnerst du dich doch, oder?«

»Ich weiß, daß ich ihn gemocht hätte. Sein Haus läßt erkennen, daß er viele Interessen hatte, und ich kann mit Sicherheit schließen, daß man stolz darauf sein konnte, ihn zu kennen. Ich tröste mich damit, ihn gekannt zu haben. Aber, nein, ich erinnere mich nicht an ihn.«

Ich saß einige Minuten lang da, lauschte dem Feuer und dem Geräusch des Schnees an den Fenstern. Jacob lebte nicht. Die einzigen Gefühle, um die es hier ging, waren die meinen.

»Was ist mit den Datenspeichern? Wie ich gehört habe, wurde ihnen etwas entnommen.«

»Ich habe das Inhaltsverzeichnis überprüft. Es ist wirklich ziemlich seltsam. Sie nahmen einen Datenkristall mit. Aber der Dieb kann nichts mit ihm anfangen. Er müßte den Sicherheitskode kennen, um Zugang zu ihm zu bekommen.«

»Den Tanner-Speicher«, sagte ich mit plötzlicher Gewißheit.

»Ja. Woher weißt du das?«

»Ich habe geraten.«

»Es kommt mir sehr komisch vor, etwas zu stehlen, was man nicht gebrauchen kann.«

»Das andere, das Silber und was sie sonst noch mitgenommen haben, war ein Vorwand«, sagte ich. »Sie haben genau gewußt, was sie suchten. Wie viele waren es? Hast du jemanden erkannt?«

»Sie haben die Energiezufuhr unterbrochen, bevor sie hereinkamen, Alex. Ich war nicht funktionstüchtig.«

»Wie haben sie das gemacht?« fragte ich.

»Es war ein Kinderspiel. Sie haben einfach ein Fenster aufgebrochen, sind in den Versorgungsbereich eingestiegen und haben ein paar Kabel durchgeschnitten. Da unten habe ich keine optischen Überwachungsmöglichkeiten.«

»Verdammt. Gab es keine Alarmanlage? Etwas, um das zu verhindern?«

»O ja. Aber weißt du, wie lange es her ist, daß in dieser Gegend ein schweres Verbrechen begangen wurde?«

»Nein«, sagte ich.

»Jahrzehnte. Buchstäblich Jahrzehnte. Die Polizei ging davon aus, daß es sich nur um eine Fehlfunktion handelte. Sie hat nur langsam reagiert. Selbst, wenn sie schneller gewesen wäre, hätte ein einzelner Dieb, falls er sich im Haus auskennt und genau wußte, was er sucht, alles in drei Minuten erledigen können.«

»Jacob, woran hat Gabe gearbeitet, als er starb?«

»Ich weiß nicht, ob ich diese Information jemals besaß, Alex. Jetzt habe ich sie mit Sicherheit nicht mehr.«

»Wie gut sind die Sicherheitsvorkehrungen des Tanner-Speichers? Bist du sicher, daß der Dieb nicht an ihn heran kann?«

»In vielleicht zwanzig Jahren. Deine Stimme ist erforderlich, und ein Sicherheitskode, der sich im Besitz von Brimbury und Conn befindet.«

»Der Dieb kann sich leicht eine Stimmaufzeichnung von mir verschaffen und kopieren. Wir benachrichtigen lieber die Anwälte, daß sie mit dem Kode Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«

»Das ist bereits geschehen, Alex.«

»Vielleicht stecken die Anwälte mit drin.«

»Sie haben keinen Zugang zum Kode. Sie können ihn dir nur übergeben.«

»Was für ein Kode ist das?«

»Eine Ziffernfolge, die von dir gesprochen werden muß, oder ein vernünftiges Faksimile davon, über einen Zeitraum hinweg, der nicht kürzer als eine Minute ist. Das verhindert einen Hochgeschwindigkeits-Computerangriff. Jeder Versuch, die Vorsichtsmaßnahmen zu umgehen, führen zur sofortigen Vernichtung des Speichers.«

»Wie viele Ziffern?«

»Der empfohlene Standard beträgt vierzehn. Ich weiß nicht, wie viele Gabe benutzt hat.«

Ich saß still da und beobachtete das Feuer. Die Straßenlampen waren gelbe Flecke, und der Wind ließ die Bäume zittern. Vor dem Gleiter häufte sich Schnee auf. »Jacob, wer ist Leisha Tanner?«

»Einen Augenblick.« Die Zimmerbeleuchtung wurde trüber.

Irgendwo draußen schlug eine Metalltür zu.

Neben dem Fenster entstand ein Holo, eine Frau im Abendkleid, das Gesicht von mir abgewandt, als richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Sturm. Im trügerischen Licht des Kamins und der Natriumlampe sah sie betörend schön aus. Sie schien in Gedanken verloren zu sein, und die Schneedecke spiegelte sich in ihren Augen, ohne daß sie sie wahrnahm.

»Sie ist hier Mitte der Dreißig. Als diese Aufnahme entstand, war sie Dozentin an der Tielhard-Universität auf der Erde. Sie datiert etwa aus dem Jahr 1215 unserer Zeit.«

Sechs Jahre nach dem Widerstand. »Mein Gott«, sagte ich. »Ich ging davon aus, ich könne mich mit ihr unterhalten.«

»O nein, Alex. Sie ist schon seit geraumer Zeit tot. Seit über einem Jahrhundert sogar.«

»In welchem Zusammenhang steht sie mit dem Projekt, an dem Gabe gearbeitet hat?«

»Unmöglich zu sagen.«

»Gibt es sonst jemanden, der es wissen könnte?«

»Niemand, von dem ich weiß.«

Ich schenkte mir ein Glas des – echten – Mindinnebels ein. »Erzähl mir von der Tanner. Wer war sie?«

»Eine Gelehrte. Dozentin. Sie ist am bekanntesten für ihre Übersetzungen der ashiyyurischen Philosophin Tulisofala. Sie sind noch erhältlich, und einige Kapazitäten halten sie für die definitiven Übertragungen. Sie hat auch andere Übersetzungen verfaßt, doch die meisten davon sind nicht mehr lieferbar. Sie war vierzig Standardjahre lang Dozentin in ashiyyurischer Philosophie und Literatur an mehreren Universitäten. Geboren 1179 auf Khaja Luan. Verheiratet. Vielleicht ein Kind.«

»War’s das?«

»Sie war Sternenpilotin, Diplom für kleine Schiffsklassen. Während des Kriegs Friedensaktivistin. Den Unterlagen entnehme ich ebenfalls, daß sie als Nachrichtendienstoffizier und Diplomatin der Dellacondaner gedient hat.«

»Friedensaktivistin und Nachrichtendienstoffizier?«

»Das besagen die Unterlagen. Ich verstehe es auch nicht.«

Jacob drehte ihr Bild.

Ihr Blick streifte den meinen. Die Kieferlinie hatte eine Neigung, die fast Arroganz andeutete. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und enthüllten ebenmäßige weiße Zähne (aber kein Lächeln); und eine Stirn, die vielleicht eine Spur zu hoch war, wurde von dichtem, kastanienbraunem Haar bedeckt.

»War sie während des Kriegs auf der Corsarius?«

Pause. »Die allgemeinen Speicher enthalten kaum Informationen darüber, Alex. Aber ich glaube nicht. Sie scheint der Mercariel zugeteilt worden zu sein, dem Dellacondanischen Flaggschiff.«

»Ich dachte, die Corsarius sei das Flaggschiff gewesen?«

»Nein. Die Corsarius war nur eine Fregatte. Sim führte seine Einheiten mit ihr in die Schlacht, doch für Stabs-oder Planungsfunktionen war sie kaum ausgestattet. Die Dellacondaner benutzten zu diesem Zweck zwei andere Schiffe. Die Mercariel wurde ihnen mitten im Krieg von Rebellen auf Toxicon übergeben. Sie war eigens für Kommando-und Kontrollaufgaben ausgerüstet und nach einem toxiconischen Freiwilligen benannt, der in der Nut umkam.«

»Weißt du noch etwas über sie?«

»Ich kann dir wahrscheinlich Rang, Datum der Ausmusterung und so weiter geben.«

»Sonst nichts?«

»Da wäre vielleicht noch etwas von Interesse.«

»Was?«

»Einen Augenblick. Du weißt doch, daß ich alle Daten selbst überprüfe, während wir uns unterhalten?«

»Schon gut.«

»Ja. Nun, du solltest auch wissen, daß sie eine geheimnisvolle Gestalt war und es nicht viel über sie gibt.«

»Schon gut. Worauf willst du hinaus?«

»Sie kehrte anscheinend in einem Stadium der tiefen Depression aus dem Krieg zurück.«

»Daran ist nichts Ungewöhnliches.«

»Nein. Ich würde diese Reaktion auch zeigen. Doch bei ihr trat lange keine Besserung ein. Jahrelang sogar. Es gibt auch einen Hinweis darauf, daß sie um 1208 herum, ein Jahr, nachdem Christopher Sim bei Rigel starb, Maurina Sim besucht hat. Ich kann keine Aufzeichnungen finden, worüber sie gesprochen haben. Das Seltsame ist, daß die Tanner dazu neigte, für lange Zeiträume von der Bildfläche zu verschwinden. Bei einer Gelegenheit fast für zwei Jahre. Niemand kennt den Grund dafür.

Das ging bis zum Jahr 1217 so weiter; danach liegen keine weiteren Berichte über ein ungewöhnliches Verhalten vor. Was natürlich nicht bedeutet, daß es keins gab.«

Für diese Nacht gab ich es auf. Ich nahm einen Imbiß zu mir und suchte mir ein Zimmer im ersten Stock aus. Gabes Schlafzimmer lag am selben Gang, vorn im Haus. Ich ging dorthin, vielleicht aus Neugier, doch vorgeblich, um nach bequemen Kissen zu suchen.

Überall waren Fotos. Hauptsächlich von den Ausgrabungen, doch auch ein paar von mir als Kind, und eins von einer Frau, die er anscheinend einmal geliebt hatte. Ihr Name war Ria, und sie war zwanzig Jahre, bevor ich zu ihm gekommen war, um bei ihm zu leben, bei einem Unfall gestorben. Während der langen Jahre meiner Abwesenheit hatte ich sie ganz vergessen, doch sie hatte noch immer ihren Ehrenplatz zwischen zwei wunderschönen, wahrscheinlich mitteleuropäischen Vasen: Ich hielt einen Augenblick inne, um das Bild zu betrachten, was ich nicht mehr getan hatte, seit ich ein Kind war, und nie mit den Augen eines reifen Menschen. Sie machte einen fast knabenhaften Eindruck: Ihr Körper war schlank, das braune Haar kurzgeschnitten, und sie hatte in einer Pose, die ungehemmten Überfluß andeutete, die Hände vor die zur Brust hochgezogenen Knie gelegt. Doch ihr Blick kündete von tiefen Wassern und veranlaßte mich, lange zu verweilen. Meines Wissens hatte sich Gabe gefühlsmäßig nie mit einer anderen Frau eingelassen.

Auf dem Nachttisch lag ein Buch: ein Gedichtband von Walford Candles.

Er trug den Titel Gerüchte von der Erde, und wenngleich ich noch nie von ihm gehört hatte, war mir Candles’ Reputation bekannt. Er war einer der Menschen, die keiner wirklich liest, doch die man gelesen haben mußte, wenn man sich gebildet nennen wollte.

Das Buch erregte jedoch aus mehreren Gründen meine Neugier: Gabe hatte nie eine große Begeisterung für Gedichte gezeigt; Candles war ein Zeitgenosse von Christopher Sim und Leisha Tanner; und als ich es aufnahm, fiel das Buch an einer Seite auf, die ein Gedicht mit dem Titel ›Leisha‹ enthielt!

 

Verlorene Pilotin,

Sie fliegt ihren einsamen Orbit

Weit von Rigel,

Und sucht in der Nacht

Das Sternenrad.

Treibend in uralten Gewässern,

Bezeichnet es den langen Jahresverlauf

Neun am Rand,

Zwei an der Nabe.

Und sie,

Wandernd,

Kennt weder Hafen,

Noch Rast,

Noch mich.

 

Fußnoten datierten es auf 1213, zwei Jahre vor Candles’ Tod, und vier Jahre nach Kriegsende. Es folgten einige kurze stilistische Erörterungen, und die Herausgeber fügten hinzu, Gegenstand des Gedichts sei »vermutlich Leisha Tanner, die ihre Freunde beunruhigte, indem sie zwischen 1208 und 1216 immer wieder spurlos verschwand. Die Hintergründe wurden niemals aufgeklärt.«
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Sie schickten ein einzelnes Schiff über die Dächer der Welt. Und als sie sahen, daß die Ilyandaner geflohen waren, kam ein schrecklicher Zorn über sie. Und sie verbrannten alles: die leeren Häuser und die verlassenen Parks und die stillen Seen. Sie verbrannten alles.

– Akron Garrity, Armageddon

 

Ich verbrachte die Nacht im Haus, genoß ein gemächliches Frühstück und zog mich danach in den großen Armstuhl im Arbeitszimmer zurück. Sonnenschein strömte durch die Fenster, und Jacob erklärte, er freue sich, mich schon so früh auf den Beinen zu sehen. »Möchtest du heute morgen gern über unser Vorgehen sprechen?« fragte er.

»Später.« Ich sah mich nach einem Stirnband um.

»In der Tischschublade«, erklärte Jacob. »Wohin gehst du?«

»Zur Kanzlei von Brimbury und Conn.« Ich setzte die Einheit auf, und sie rutschte mir über die Ohren.

»Wenn du bereit bist«, sagte er trocken, »habe ich einen Kanal frei.«

Das Licht wechselte, und das Arbeitszimmer verschwand und wurde von einem modernen kristallinen Konferenzraum ersetzt. Im Hintergrund spielte leise Musik, und ich konnte von einer Höhe aus, die bei weitem die eines jeden Gebäudes der Stadt übertraf, durch eine Wand auf Andiquar hinabsehen. Die Frau aus der Nachricht, groß, dunkel und nun bedrückt wirkend, materialisierte neben der Tür. Sie lächelte, trat mit aggressiver Herzlichkeit näher und streckte die Hand aus.

»Mr. Benedict«, sagte sie. »Ich bin Capra Brimbury, die Juniorpartnerin.«

Das gab mir den ersten Hinweis, daß Gabes Erbe beträchtlich mehr wert war, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich kam langsam zur Ansicht, daß es ein ziemlich guter Tag werden würde.

Ihr Tonfall war gedämpft und vertraulich. Ein Benehmen, dessen man sich bei einer Person befleißigt, die einem zeitweilig ebenbürtig ist. Ihr Verhalten während des gesamten Gesprächs deutete den einstudierten Enthusiasmus an, mit dem man ein neues Mitglied in einem exklusiven Klub willkommen heißt. »Wir werden ihn niemals ersetzen können«, stellte sie fest. »Ich wünschte, es gäbe etwas, was ich sagen könnte.«

Ich dankte ihr, und sie fuhr fort: »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um Ihnen den Übergang zu erleichtern. Ich glaube, wir können einen sehr guten Preis für das Grundstück erzielen. Vorausgesetzt natürlich, daß Sie verkaufen möchten.«

Das Haus verkaufen? »Ich hatte es nicht in Betracht gezogen«, sagte ich.

»Es würde eine Menge Geld bringen, Alex. Wozu auch immer Sie sich entscheiden, lassen Sie es uns wissen, und wir werden gern alles für Sie erledigen.«

»Vielen Dank.«

»Wir haben noch keinen genauen Wert der Hinterlassenschaft ermitteln können. Sie verstehen, es gibt eine Reihe immaterieller Aktiva, Kunstwerke, Antiquitäten, Artefakte und was nicht alles, die eine genaue Feststellung erschweren. Ganz zu schweigen von den recht zahlreichen Aktien, deren Wert praktisch von Stunde zu Stunde schwankt. Ich nehme an, Sie möchten den Anlagenberater Ihres Onkels behalten?«

»Ja«, sagte ich. »Natürlich.«

»Gut.« Sie machte sich eine Notiz, als sei die Entscheidung eine Angelegenheit von geringer Bedeutung.

»Was ist mit dem Einbruch?« fragte ich. »Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Nein, Alex.« Ihre Stimme verhallte. »Eine seltsame Sache war das. Ich meine, man rechnet doch wirklich nicht damit, daß jemand in anderer Leute Häuser einbricht. Sie haben sogar einen Flammenwerfer benutzt, um in die Hintertür ein Loch zu schneiden. Wir waren außer uns.«

»Das bezweifle ich nicht.«

»Die Polizei auch. Aber sie verfolgt die Sache.«

»Was genau wurde gestohlen?« fragte ich.

»Schwer zu sagen. Falls Ihr Onkel eine Inventarliste führte, ging sie bei der Löschung der zentralen Speicherbänke verloren. Wir wissen, daß sie einen Holoprojektor und etwas Silber mitgenommen haben. Vielleicht auch ein paar seltene Bücher. Wir haben ein paar seiner Freunde gebeten, sich das Haus anzusehen und eine Liste zu erstellen. Und vielleicht Juwelen. Wir können einfach nicht feststellen, was er an Juwelen besaß.«

»Ich bezweifle, daß er viele hatte«, sagte ich. »Doch es befinden sich auch ein paar äußerst wertvolle Artefakte im Haus.«

»Ja, das wissen wir. Wir haben sie mit der Aufstellung für die Versicherung verglichen. Es fehlen keine.«

Sie lenkte das Gespräch wieder auf finanzielle Angelegenheiten zurück, und am Ende ging ich fast völlig auf ihre Wünsche ein. Als ich mich nach dem Sicherheitskode erkundigte, gab sie mir eine verschließbare Kassette, eine von der Art, deren Schloß die Kassette vernichtet, wenn es unbefugt geöffnet wird. »Sie ist stimmkodiert«, sagte sie. »Aber Sie müssen Ihr Geburtsdatum nennen.«

Ich tat das, öffnete den Deckel und holte einen Umschlag hervor. Er war von Gabe über den Verschluß hinweg abgezeichnet. Darin fand ich den Sicherheitskode. Er bestand aus einunddreißig Ziffern.

Gabe war kein Risiko eingegangen.

 

»Aber ich überlasse alles vertrauensvoll dir.«

Eine verteufelte Art, einen wertlosen Neffen zu behandeln.

Gabe war von mir enttäuscht gewesen. Er hatte nie etwas gesagt. Doch als ich keine Karriere im Gelände einschlug, war seine frühe Zufriedenheit über mein Interesse an Antiquitäten einem zögernden Tolerieren gewichen. Er war zur Promovierung gekommen, hatte mich pflichtschuldig ermutigt und enthusiastisch über meine akademischen ›Errungenschaften‹ gesprochen. Doch trotz alledem wußte ich, was er dachte: Das Kind, das mit ihm an den zerfallenen Mauern eines halben Hundert Zivilisationen kampiert hatte, war schließlich doch mehr in der Geschäftswelt zu Hause. Noch schlimmer, die Waren, mit denen ich Geschäfte trieb, waren Überreste einer Vergangenheit, die, wie er ausführte, gegenüber unseren Hitzesensoren und Laserbohrern immer verletzlicher wurden.

Er hatte mich als Philister verdammt. Nicht so sehr mit vielen Worten, doch ich hatte es in seinen Augen gesehen, aus den Dingen herausgehört, die er nicht gesagt hatte, an seinem allmählichen Rückzug gespürt. Und doch hatte er sich, obwohl es eine kleine Gruppe von Profis gab, mit denen er sich durch unzählige Ausgrabungsstätten gewühlt hatte, mit der Tenandrome-Entdeckung an mich gewandt. Das freute mich. Ich verspürte sogar ein verschwommenes Gefühl der Befriedigung, daß er mit den Sicherheitsvorkehrungen Schindluder getrieben und es damit ermöglicht hatte, daß der Tanner-Speicher gestohlen wurde. Gabe war genausowenig unfehlbar wie wir alle.

Danach wandte ich mich zum Polizeirevier und sprach mit einer Beamtin, die mir sagte, sie würden den Fall auch weiterhin verfolgen, doch es seien noch keine Fortschritte zu vermelden. Sie versprach mir, sich mit mir in Verbindung zu setzen, sobald sich etwas Neues ergeben habe. Ich dankte ihr mit dem Gefühl, daß die Ermittlungen der Behörden wohl nichts ergeben würden, und griff nach meinem Stirnband, um die Verbindung zu unterbrechen, als ein stämmiger kleiner Mann in Uniform durch eine Doppeltür eilte und mir zuwinkte. »Mr. Benedict?« Er nickte, als wisse er, daß ich in ernsten Schwierigkeiten sei. »Mein Name ist Fenn Redfield. Ich bin ein alter Freund Ihres Onkels.« Er ergriff meine Hand und schüttelte sie heftig. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Wissen Sie, Sie ähneln Gabe sehr.«

»Das hat man mir schon öfter gesagt.«

»Ein schrecklicher Verlust war das. Bitte kommen Sie herein. Dort entlang zu meinem Büro.«

Er drehte sich um und ging durch die Doppeltür zurück. Ich wartete auf den Datenaustausch. Das Licht wechselte erneut, wurde heller. Grelles Sonnenlicht fiel durch schmutzige Fenster. Ich saß in einem kleinen Büro, in dem ein Geruch von Alkohol hing.

Redfield ließ sich auf eine steife, unbequem wirkende Couch fallen. Sein Schreibtisch war von einer Batterie von Terminals, Monitoren und Konsolen umgeben. Die Wände waren mit Diplomen, Auszeichnungen und offiziellen Amtssiegeln der unterschiedlichsten Art bedeckt; des weiteren enthielt der Raum einige Trophäen und zahlreiche Fotos: Redfield neben einem schlanken Polizeigleiter; Redfield, der einer wichtig aussehenden Frau die Hand schüttelte; Redfield, der ölbeschmiert neben einer Unglücksstelle stand, ein Kind in den Armen. Das letzte Bild war in der Mitte eingerahmt, die Trophäen standen alle an einer Seite. Und ich kam zum Schluß, daß ich Fenn Redfield mochte. »Es tut mir leid, daß wir nicht mehr tun konnten«, sagte er. »Aber wir haben wirklich nicht viel in der Hand.«

»Ich verstehe«, sagte ich.

Er bedeutete mir, mich zu setzen, und nahm selbst auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz. »Er ist wie eine Festung«, kicherte er. »Stößt die Leute zurück. Ich wollte ihn wirklich loswerden, aber ich habe ihn schon so lange. Das Silber haben wir übrigens gefunden. Oder zumindest einen Teil davon. Wir können es nicht genau sagen, doch ich habe das Gefühl, daß wir alles gefunden haben. Heute morgen übrigens. Es wurde noch nicht in den Computer eingegeben, daher konnte die Beamtin, mit der Sie gesprochen haben, es auch nicht wissen.«

»Wo war es?«

»In einem Bach, etwa einen Kilometer vom Haus entfernt. Es war in einem Plastiksack, an einer Stelle versteckt, wo der Bach unter einem Schotterweg herfließt. Ein paar Kinder haben es gefunden.«

»Seltsam«, sagte ich.

»Das habe ich mir auch gedacht. Es ist nicht außergewöhnlich wertvoll, hätte aber einen guten Preis gebracht. Das deutet darauf hin, daß der Dieb keine Möglichkeit hatte, es zu verstecken, und es auch nicht schnell abstoßen konnte.«

»Das Silber war ein Ablenkungsmanöver«, sagte ich.

»Ach?« Redfields Augen blitzten interessiert auf. »Wie kommen Sie darauf?«

»Sie haben gesagt, Sie wären ein Freund von Gabe.«

»Ja. Das war ich. Wir sind zusammen ausgegangen, wenn unsere Arbeit es erlaubte. Und wir haben sehr oft Schach gespielt.«

»Hat er je mit Ihnen über seine Arbeit gesprochen?«

Redfield betrachtete mich pfiffig. »Gelegentlich. Darf ich fragen, wohin das führt, Mr. Benedict?«

»Die Diebe haben einen Datenspeicher gestohlen. Nur einen, der zufällig ein Projekt betraf, an dem Gabe arbeitete, als er starb.«

»Und ich nehme an, daß Sie nicht viel darüber wissen?«

»Genau. Ich habe gehofft, Sie hätten vielleicht ein paar Informationen.«

»Ich verstehe.« Er stieß sich mit seinem Stuhl zurück, legte einen Arm auf den Schreibtisch und trommelte mit den Fingern nervös auf der Platte. »Sie sagen, das Silber und was sie sonst noch mitgenommen haben, sollte die Aufmerksamkeit von dem Speicher ablenken.«

»Ja.«

Er erhob sich vom Stuhl, ging um den Schreibtisch und trat zum Fenster. »Ich kann Ihnen sagen, daß Ihr Onkel während der letzten drei Monate oder so sehr beschäftigt war. Er spielte übrigens verdammt schlecht.«

»Aber Sie wissen nicht, warum?«

»Nein. Nein, das weiß ich nicht. Ich habe ihn in letzter Zeit nicht mehr oft gesehen. Er hat mir zwar gesagt, daß er an einem Projekt arbeite, aber nicht, worum es sich dabei handelte. Wir trafen uns früher regelmäßig einmal die Woche, doch das hörte vor ein paar Monaten auf. Danach schien er nicht mehr oft zu Hause zu sein.«

»Wann haben Sie ihn zum letztenmal gesehen?«

Redfield mußte nachdenken. »Vielleicht sechs Wochen, bevor wir hörten, daß er tot sei. Wir hatten uns abends zum Schach getroffen. Aber ich wußte, daß ihn etwas bekümmerte.«

»Er machte einen besorgten Eindruck?«

»Er spielte völlig unkonzentriert. Ich schlug ihn an diesem Abend vernichtend, fünf-oder sechsmal, was sehr ungewöhnlich war. Aber ich merkte, daß er nicht bei der Sache war. Er hat gesagt, ich solle meinen Triumph genießen, so lange ich könne. Beim nächsten Mal würde er es mir wieder zeigen.« Redfield sah zu Boden. »Das war es.«

Er holte von irgendwo hinter dem Schreibtisch ein Glas limettenfarbigen Punsch hervor. »Gehört zu meiner Diät«, sagte er. »Möchten Sie auch eins?«

»Klar.«

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, äh, Alex. Aber ich weiß einfach nicht, womit er sich beschäftigt hat. Ich kann Ihnen jedoch sagen, worüber er die ganze Zeit gesprochen hat.«

»Und worüber?«

»Den Widerstand. Christopher Sim. Er war ganz versessen auf das Thema, die Chronologie der Flottenbewegungen, wer dort war, mit wem, wie die Dinge sich entwickelten. Ich meine, ich interessiere mich dafür wie jeder andere auch, doch er sprach unentwegt darüber. Das ist mitten in einem Spiel nicht ganz einfach. Sie wissen, was ich meine?«

»Ja«, sagte ich.

»Er war nicht immer so.« Er schenkte ein zweites Glas ein und gab es mir. »Spielen Sie Schach, Alex?«

»Nein. Ich habe vor langer Zeit mal die Regeln gelernt. Aber ich war nie sehr gut darin.«

Redfields Gesichtszüge wurden weicher, als habe er einen unverschuldeten gesellschaftlichen Makel bei mir festgestellt.

 

Zu Hause schaltete ich mich in die Nachrichten ein. Es gab Berichte über einen weiteren Zusammenstoß mit den Stummen. Ein Schiff war beschädigt worden, und es hatte ein paar Todesfälle gegeben. Es hieß, von der Regierung werde kurzfristig eine Erklärung erwartet.

Auf der Erde wurde ein Volksentscheid über die Abspaltung durchgeführt. Die Abstimmung ließ nach letzten Meldungen zwar noch ein paar Tage auf sich warten, doch mehrere bedeutende Politiker unterstützten die Bewegung, und die Analytiker gelangten nun zur Auffassung, daß eine Annahme wahrscheinlich sei.

Ich sah kurz in die anderen Nachrichten hinein, um festzustellen, ob es etwas von Interesse gab, während Jacob bemerkte, die wirkliche Frage sei, was die Zentralregierung unternehmen würde, wenn die Erde wirklich eine Abspaltung versuche. »Sie können nicht einfach zusehen und sie gehen lassen«, stellte er bedrückt fest.

»Dazu wird es nie kommen«, sagte ich. »Das ist doch nur Teil des Wahlkampfs auf der Erde. Örtliche Politiker geben sich hart, indem sie den Direktor angreifen.« Ich machte mir ein Bier auf. »Kommen wir zur Sache.«

»Okay.«

»Befrage die Hauptspeicher. Was haben sie über Leisha Tanner?«

»Ich habe schon nachgesehen, Alex. Es gibt anscheinend relativ wenig über Rimway. Drei Monographien liegen vor, die sich alle mit ihren Errungenschaften bei der Übersetzung und Kommentierung ashiyyurischer Literatur befassen. Alle drei stehen dir zur Durchsicht zur Verfügung. Ich möchte bemerken, daß ich sie mir bereits vorgenommen und nichts gefunden habe, was dir helfen könnte, wenngleich sich in ihnen viel von allgemeinem Interesse findet. Wußtest du, daß die ashiyyurische Kultur um fast sechzigtausend Jahre älter als die unsrige ist? In all dieser Zeit haben sie keinen Denker hervorgebracht, der die Tulisofala übertraf, oder zumindest keinen, der ihre Reputation besitzt. Sie tauchte ziemlich früh in ihrer Entwicklung auf und formulierte viele ihrer ethischen und politischen Grundsätze. Die Tanner neigte dazu, ihr die Stelle einzuräumen, die bei uns Plato innehat. Sie hat übrigens einige faszinierende Schlußfolgerungen aus dieser parallelen …«

»Später, Jacob. Was gibt es noch?«

»Zwei weitere Monographien sind bekannt, aber nicht mehr in den Speichern erhalten. Daher wird es schwierig sein, sie ausfindig zu machen, falls es sie überhaupt gibt. Eine beschäftigt sich anscheinend mit ihren Fähigkeiten als Übersetzerin. Die andere trägt jedoch den Titel ›Diplomatische Initiativen des Widerstands‹.«

»Wann wurde sie veröffentlicht?«

»1330. Vor vierundachtzig Jahren. Sie war 1342 vergriffen, und das letzte Exemplar, das ich aufspüren konnte, verschwand gegen 1381. Der Besitzer starb, der Nachlaß wurde versteigert; und es gibt keine Unterlagen über eine Aufnahme in öffentliche Bibliotheken. Ich versuche es weiter. Örtlich sind vielleicht noch ein paar vergriffene Bücher erhältlich. Esoterische Sammlerstücke, obskure Abhandlungen und so weiter, die häufig nie auf den Index übernommen wurden. Leider sind unsere Datenbanken nicht das, was sie sein könnten.

Einige Zeitschriften und Memorabilien wurden auf Khaja Luan gesammelt, wo sie vor und nach dem Krieg Dozentin war. Die Konföderierten-Archive haben ihre Tagebücher, und das Marinemuseum Hrinwhar besitzt fragmentarische Memoiren. Beide Einrichtungen befinden sich übrigens auf Dellaconda. Und meinen Quellen zufolge sind die Memoiren äußerst fragmentarisch.«

»Nach der Schlacht benannt«, sagte ich.

»Hrinwhar? Ja. Eine wunderbare Taktik, wirklich. Sim war brillant. Absolut brillant.«

 

Am nächsten Tag besuchte ich ein halbes Dutzend Universitäten, das Quelling-Institut, die Historische Gesellschaft Benjamin Maynard und die Versammlungsräume der Söhne der Dellacondaner. Mich interessierte natürlich alles, was die Tanner mit Talino, oder, weiter gefaßt, dem Widerstand in Verbindung brachte.

Es gab nicht viel. Ich fand in privaten Dokumenten, alten Geschichtsbüchern und so weiter ein paar Hinweise auf sie. Ich kopierte alles und bereitete mich auf einen langen Abend vor.

Nur wenig des Materials schien mit der Tanner selbst zu tun zu haben. Sie tauchte am Rande in Beschreibungen von Sims Stab und seiner Nachrichtenbeschaffungsmethoden auf. Ich fand nur ein Dokument, von dem man behaupten konnte, daß es sich ausführlich mit ihr beschäftigte: eine obskure Doktorarbeit, vor vierzig Jahren geschrieben, über die Vernichtung von Point Edward.

»Jacob?«

»Ja. Ich habe sie gelesen. Weißt du, das war schon immer ein Geheimnis.«

»Was?«

»Point Edward. Warum die Ashiyyur die Stadt vernichtet haben.«

Ich erinnerte mich an die Geschichte: Während der ersten Kriegsjahre hatten beide Seiten herausgefunden, daß sich Bevölkerungszentren nicht schützen ließen. Daraufhin wurde eine stillschweigende Vereinbarung getroffen, derzufolge taktische Ziele nicht in dichtbesiedelten Gebieten errichtet und Städte nicht mehr angegriffen wurden. Mit Point Edward verstießen die Ashiyyur gegen diese Übereinkunft. Niemand weiß warum.

»Aber Sim hat herausgefunden, was passieren würde«, fuhr Jacob fort. »Und er hat zwanzigtausend Menschen evakuiert.«

»Dort lebten nur zwanzigtausend?« fragte ich. Ich hatte immer angenommen, es seien sehr viel mehr gewesen.

»Ilyanda wurde von den Cortai besiedelt. Eine religiöse Gruppe, die nie viel um Außenstehende gab. Streng kontrollierte Immigration, so streng, daß sie kulturell und wirtschaftlich stagnierten. Das hat sich jetzt alles geändert. Doch während des Widerstands war die Stadt eine Theokratie, und praktisch jeder auf dem Planeten lebte dort. Das Gemeinschaftsleben war ihnen sehr wichtig.«

Dem Dokument zufolge stellte Sim mit seiner Vorgehensweise sein gesamtes Geheimdienstnetzwerk bloß. Die Ashiyyur begriffen sofort, daß ihre Kommunikationen abgefangen und gelesen wurden und veränderten daraufhin alles: die Hardware, Verschlüsselungssysteme, Sendepläne und Flugrouten. Erst nach der Ankunft Leisha Tanners acht Monate später konnten die Dellacondaner allmählich verlorenen Boden gutmachen. »Ist das möglich?« fragte ich.

»Sie war anscheinend eine hochintelligente junge Dame. Und du wirst feststellen, daß die Ashiyyur phantasielos auf ihre Krise reagierten. Die Veränderungen in den Verschlüsselungssystemen waren nicht ausreichend, und das wußten sie auch. Also versuchten sie dies auszugleichen, indem sie eine antike Form ihrer Grundsprache benutzten. Du bist noch nicht dazu gekommen, aber es steht da drin.«

»Ich dachte, sie hätten keine Sprache. Sie sind Telepathen.«

»Keine gesprochene Sprache, Alex. Doch sie brauchen ein System für die dauerhafte Speicherung von Daten und Gedanken. Eine geschriebene Sprache. Und sie benutzten eine klassischen Ursprungs, eine, die jeder gebildete Ashiyyuraner kannte.«

»Und Leisha.«

»Nun wissen wir zumindest, warum Sim versucht haben wird, sie zu rekrutieren.«

»Es ist trotzdem seltsam.«

»Was denn?«

»Nicht mit der Tanner. Aber mit Point Edward. Die Stummen haben die Stadt vernichtet, obwohl sie leer war, als sie dort eintrafen. Sie müssen gewußt haben, daß sich niemand mehr dort aufhielt. Warum haben sie sich die Mühe gemacht?«

»Irgendein militärisches Ziel«, schlug ich vor.

»Vielleicht. Doch wenn, kam jedenfalls nichts dabei heraus. Und ebenfalls seltsam ist, daß es keine Vergeltungsmaßnahmen gab. Sim hätte über einer der ashiyyurischen Welten auftauchen und eine beliebige Stadt dem Erdboden gleichmachen können. Warum hat er das nicht getan?«

»Vielleicht, weil sie alle aus Point Edward herausgeholt hatten und er keine Kette von Vergeltungsmaßnahmen beginnen wollte.«

Wir fanden ein Holo der Tanner zwischen einer Gruppe von Stabsoffizieren in Rohriens Schwert der Konföderation. Sie war damals etwa siebenundzwanzig gewesen und sah selbst in der dunkel-und hellblauen dellacondanischen Uniform hübsch aus. Doch ihr freundlicher Gesichtsausdruck war eindeutig fehl am Platz zwischen den düsteren, feindselig blickenden Männern um sie herum.

Ich versuchte, eine Bedeutung in ihren Blick zu legen.

Hatte sie etwas gewußt, was Gabe zwei Jahrhunderte später veranlaßte, in die Verschleierte Dame aufzubrechen, um es herauszufinden? Ich lag auf dem Sofa im Wohnzimmer ausgestreckt, ihr Bild vor mir. Schade, daß es die Widerungstechnik damals noch nicht gab. Um wieviel einfacher wäre es, sich bei ihr einzuklinken und ein paar Fragen zu stellen.

Ich betrachtete sie noch immer, als Jacob mich leise informierte, daß wir Besuch bekamen.

Auf die hintere Landefläche senkte sich ein Gleiter. Das Bild der Tanner verschwand, und das Flugzeug erschien auf dem oberen Bildschirm. Es war schon spät und dunkel. Jacob schaltete die Außenbeleuchtung ein und erhellte den Weg zum Haus. Ich sah zu, wie die Pilotin das Cockpit verließ und leichtfüßig zu Boden sprang.

»Jacob, wer ist sie?«

»Das weiß ich nicht.«

Sie wußte, wo die Kameras waren. Sie schaute direkt in eine hinein, während sie an ihr vorbeiging, nahm ihren Hut ab und schüttelte langes schwarzes Haar frei. Dann schritt sie zielsicher zur Veranda und kam die Treppe hinauf.

Ich wartete auf sie. »Guten Abend«, sagte ich.

Sie war groß, grauäugig, langbeinig und in einen olivbraunen Umhang gehüllt, der fast bis zu ihren Knien fiel. Ihre Gesichtszüge wurden teilweise von Schatten verborgen. Der Wind hatte aufgefrischt, und Schnee wirbelte um sie herum. »Sie müssen der Neffe sein«, sagte sie mit einem Tonfall, der verschwommene Mißbilligung andeutete. »Ich nehme an, er war auf der Capella?« Ihre Stimme war rauh, und das flackernde Licht der Straßenlampe fing sich in ihren Augen.

»Kommen Sie bitte herein«, sagte ich.

Sie trat ein, sah sich schnell um, und ihr Blick glitt über den Steindämon. »Ich habe mir gedacht, daß er an Bord gewesen sein muß.« Sie legte den Umhang ab und hängte ihn mit einer Geste, die von Vertrautheit kündete, neben der Tür auf. Sie war nicht unattraktiv, aber ich konnte nichts Weiches in ihren Gesichtszügen ausmachen. Die Augen waren durchdringend, und sie streckte energisch das Kinn vor. Ausdrucksweise und Tonfall lagen nur einen Hauch von der Arroganz entfernt. »Mein Name ist Chase Kolpath.«

Wie sie es sagte, deutete an, daß ich den Namen kennen müsse. »Ich bin Alex Benedict«, sagte ich.

Sie musterte mich recht offen, legte den Kopf etwas schräg und zuckte die Achseln. Ich erkannte, daß sie enttäuscht war. »Ich stand in den Diensten Ihres Onkels«, sagte sie. »Er schuldet mir eine beträchtliche Geldsumme.« Sie verlagerte unbehaglich ihr Gewicht. »Es tut mir leid, dieses Thema zu einer schwierigen Zeit zur Sprache zu bringen, doch ich denke, Sie sollten es wissen.«

Sie wandte sich ab, womit sie eine weitere Diskussion des Themas unterband, und ging ins Arbeitszimmer voraus. Sie nahm einen Stuhl neben dem Kamin und begrüßte Jacob, der glatt und ohne Zögern erwiderte, sie sähe gut aus. Er stellte warme, mit Rum versetzte Fruchtsäfte zusammen.

Sie nippte an ihrem Glas, setzte es ab und streckte die Hände zum Feuer aus. »Es kommt einem ohne ihn hier komisch vor.«

»Ja. Das habe ich auch gedacht.«

»Was hat es zu bedeuten?« fragte sie plötzlich. »Wonach hat er gesucht?«

Die Frage verblüffte mich. Das war kein ermutigender Anfang. »Haben Sie mit ihm an dem Projekt gearbeitet?«

»Ja«, sagte sie.

»Lassen Sie mich dieselbe Frage stellen. Wonach hat er gesucht?«

Sie lachte. Es war ein sauberes, perlendes Lachen. »Dann hat er es Ihnen auch nicht gesagt?«

»Nein.«

»Und er hat es auch niemandem sonst gesagt?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Jacob müßte zumindest etwas darüber wissen.«

»Jacob hat eine Lobotomie verpaßt bekommen.«

Sie blickte amüsiert zum Monitor, der noch immer das Bild ihres Gleiters zeigte. »Sie meinen, niemand hat eine Ahnung, was er in diesen letzten paar Monaten getan hat?«

»Nicht, soweit ich es sagen kann«, entgegnete ich mit zunehmender Verwirrung.

»Aufzeichnungen«, sagte sie, so, wie man einem Kind etwas erklärt. »Es muß irgendwelche Aufzeichnungen geben.«

»Sie gingen verloren.«

Das wühlte sie auf. Sie lachte wie eine junge Wikingerfrau, aus vollem Hals, mit vorgezogenen Schultern, schüttelte den Kopf und versuchte gleichzeitig, etwas zu sagen.

»Tja«, bekam sie zwischen den Lachkrämpfen heraus, »ich will verdammt sein. Aber das sieht ihm nur ähnlich.«

»Wissen Sie etwas? Irgend etwas?«

»Es hatte etwas mit der Tenandrome zu tun. Er hat mir gesagt, ich würde reich werden. Und er hat gesagt, alles, was er bislang im Leben getan habe, sei im Vergleich dazu unbedeutend. ›Es wird die Konföderation erschüttern‹, hat er gesagt.« Sie legte die Handflächen ans Kinn und schüttelte den Kopf. »Na ja, das ist die dümmste Sache, auf die ich mich je eingelassen habe.«

»Aber Sie gehörten dazu. Wie sollten Sie sich Ihren Anteil verdienen?«

»Ich bin eine Klasse-III-Pilotin. Kleine Schiffe, interstellar. Er hat mich für ein paar Forschungsarbeiten angeheuert und um ihn irgendwohin zu fliegen. Wohin, weiß ich nicht. Hören Sie, mir ist die ganze Sache etwas unangenehm. Aber er hat mich vor Saraglia warten lassen, nachdem ich eine beträchtliche Summe meines eigenen Geldes ausgegeben hatte.«

»Saraglia. Dorthin flog die Capella, als sie verschwand.«

»Stimmt. Ich sollte ihn dort treffen.«

»Und Sie wissen nicht, wohin er danach wollte?«

»Er hat es mir nicht gesagt.«

»Kommt mir seltsam vor.« Ich gab mir keine große Mühe, den Argwohn zu verbergen, daß sie aus Gabes Tod vielleicht einen persönlichen Vorteil ziehen wollte. »Er hatte selbst einen Pilotenschein. Seit über vierzig Jahren, und ich habe nie erlebt, daß er sich von jemandem fliegen ließ.«

Sie zuckte die Schultern.

»Darauf habe ich auch keine Antwort. Ich weiß es nicht. Aber so lautete unsere Vereinbarung. Die Reisezeit eingerechnet und einen Vorschuß abgezogen, schuldet er mir zwei Monatslöhne sowie die Unkosten. Ich habe alles dokumentiert.«

»Haben Sie einen Vertrag?«

»Nein«, sagte sie. »Wir hatten eine Abmachung.«

»Aber nichts Schriftliches?«

»Hören Sie, Mr. Benedict.« Ihre Stimme wurde schroffer. »Versuchen Sie, mich zu verstehen. Ihr Onkel und ich haben im Lauf der letzten Jahre sehr oft zusammengearbeitet. Wir haben einander vertraut. Und wir kamen gut miteinander zurecht. Wir hatten keinen Grund, auf formale Verträge zurückzugreifen.«

»Was für Forschungen?« fragte ich. »Hatten sie etwas mit der Tenandrome zu tun?«

»Ja.« Einer der Scheite gab nach und fiel ins Feuer. »Es ist ein Vermessungsschiff. Es war vor ein paar Jahren draußen in der Verschleierten Dame, und offenbar haben sie dort etwas gefunden.« Sie entspannte sich leicht und legte den Kopf gegen die Lehne zurück. Ihre Augen schlossen sich. »Gabe wollte wissen, was es war, doch ich habe es nicht herausfinden können.«

Saraglia liegt am Rand der Verschleierten Dame, eine entfernte modulare Welt von gewaltigen Ausmaßen und sich ständig verändernder Schwerkraft, letzter Anlaufpunkt für die großen Vermessungsschiffe, die ständig den gewaltigen Trantischen Arm kartografieren und untersuchen. »Und von dort wollten Sie ihn irgendwohin bringen?«

»Ja. Irgendwohin.« Sie zuckte die Achseln.

»Was haben Sie über Ihr Ziel gewußt? Sie müssen doch irgendwelche Informationen gehabt haben. Entfernung. Wie lange Sie unterwegs sein würden. Irgend etwas. Haben Sie ein Schiff gemietet?«

Sie blickte auf die Aufstellung hinab, die sie für mich angefertigt hatte. »Wird es wegen des Geldes Schwierigkeiten geben?«

»Nein«, sagte ich.

»Na schön.« Sie lächelte vielsagend. »Ich hatte mich bereits um ein Schiff gekümmert. Ich habe ihn gefragt, wohin es gehen würde, doch er hat gemeint, er würde es mir sagen, wenn er dort ankäme. Auf Saraglia, heißt das.«

»Wollte er Saraglia sofort nach seiner Ankunft verlassen?«

»Ja«, sagte sie, »ich glaube schon. Ich hatte Anweisungen, das Schiff startbereit zu halten. Es war übrigens ein altes Patrouillenboot. Ein verdammtes Schiff.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Er hat mir auch gesagt, wir wären fünf bis sieben Monate unterwegs.«

»Welche möglichen Ziele schließt das ein?«

»Schwer zu sagen. Wenn man sich an die Vorschriften hält, würde man weniger als die Hälfte dieser Zeit im eigentlichen Sternenflug verbringen. Sagen wir, jeweils drei Monate hin und zurück, dann wären es etwa achthundert Lichtjahre. Doch wenn man die Vorschriften ignoriert – und sie lassen sich dort draußen eigentlich sowieso nicht anwenden – und den Sprung so nahe wie möglich ans Ziel macht, dann wären das vielleicht fünf Monate im Hyperraum, also ein Maximum von fünfzehnhundert Lichtjahren.«

»Was haben Sie über die Tenandrome herausgefunden?«

»Nicht viel. Abgesehen davon, daß es eine ziemlich unheimliche Sache war.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Vermessungsschiffe, jedenfalls die großen, fliegen normalerweise Vier-oder Fünfjahresmissionen. Die Tenandrome kehrte nach anderthalb Jahren zurück. Und niemand kam von Bord.«

»Ist Saraglia der erste Zwischenhalt auf dem Rückflug?«

»Bei diesem Sektor, ja. Sie halten dort traditionsmäßig, und der Kapitän erstattet dem Hafendirektor persönlich Bericht. Sie klären Nachschubfragen, führen die Inspektion der Hazard-Kontrollen durch, und dann hauen alle ein paar Tage auf den Putz. Dort herrscht eine Jahrmarkt-Atmosphäre. Doch als die Tenandrome ankam, war alles anders. Der offizielle Bericht wurde über Funk erstattet, laut Auskunft der zwei oder drei Hafenbeamten, die bereit waren, mit mir zu sprechen. Niemand ging von Bord, niemand ging an Bord. Vor der Ausstiegsrampe fand sich eine Menschenmenge zusammen, wie es immer der Fall ist. Ich weiß nicht, ob Sie etwas über Saraglia wissen oder nicht, doch die Schiffe kommen direkt in die Landebuchten mitten in der Stadt hinab. Die Wände sind durchsichtig, so daß die Leute, die ihren Kindern mal ein Raumschiff zeigen wollen, auf der Straße stehen und die Tenandrome sehen können, wie sie an ihren Kabeln schwebt. Die Innenbeleuchtung des Schiffs war eingeschaltet, und man konnte die Mannschaft bei der Arbeit beobachten. Doch niemand kam die Röhren hinab. Das war noch nie zuvor passiert.

Alle waren ziemlich aufgeregt, besonders die Geschäftsleute. Sie kamen sich betrogen vor. Die Schiffe tragen einen Großteil zum planetaren Einkommen bei.«

»Aber diesmal nicht.«

»Diesmal nicht.« Sie erschauderte leicht. »Schließlich kamen Gerüchte auf.«

»Was für Gerüchte?«

»Daß es ein Pestschiff sei. Doch wenn das der Fall gewesen wäre, hätten sie sie auf Fischschüssel, dem zweiten Halt, nicht von Bord gelassen.«

»Und sie sind auf Fischschüssel von Bord gegangen?«

»Gabe zufolge ja. Er behauptete, sie hätten das Schiff dort routinemäßig überholt.«

»Das war das endgültige Ziel?«

»Die Vermessung unterhält dort ihr regionales Hauptquartier. Ja. Dorthin fliegen sie zur Generalüberholung, Ausmusterung und Aufstellung neuer Mannschaften.«

»Wie viele waren an Bord?«

»Eine Besatzung von sechs Mann. Achtzehn Vermessungstechniker.« Chases Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. »Die Westover lief Saraglia an, als ich dort war. Alle machten verdammt hart einen drauf. Sie blieb etwas über eine Woche, was wohl dem Durchschnitt entspricht. Eine Menge Frauen und Alkohol; für mich ist es ein Wunder, daß überhaupt jemand nach Hause fliegt. Die Tenandrome flog innerhalb eines Tages weiter.«

»Hat die Vermessung erklärt, warum die Mission abgebrochen wurde?«

»Sie hat behauptet, es läge ein Fehler beim Armstrong-Antrieb vor, und das Problem übersteige die Werftmöglichkeiten auf Saraglia – übrigens gar keine unvernünftige Behauptung. Und es sei niemand von Bord gegangen, weil die Zeit von entscheidender Bedeutung sei.«

»Vielleicht war das die Wahrheit.«

»Vielleicht. Das Schiff wurde auf Fischschüssel gewartet, und Gabe sagte mir, die Unterlagen wiesen darauf hin, daß beim Antrieb eine gründliche Überholung nötig gewesen sei.«

»Wo liegt dann das Problem?«

»Gabe konnte niemanden finden, der tatsächlich an den Armstrong-Einheiten gearbeitet hatte. Und das Vermessungsamt reagierte ziemlich ungehalten, als es herausfand, daß er Fragen stellte. Ihm wurde formell der Zugang zu seinen Unterlagen verweigert.«

»Wie, zum Teufel, haben sie das gedeichselt?«

»Ganz einfach. Sie haben ihn zum Sicherheitsrisiko erklärt. Ich hätte das gern gesehen.« Sie lächelte. »Ich war zu dieser Zeit auf Saraglia. Nach dem Tonfall seiner Nachrichten zu urteilen, war er wie vom Schlag getroffen. Doch dann teilte er mir mit, daß Machesney Erfolg gehabt habe und daß er auf dem Weg zu mir wäre. Und daß ich ein Schiff besorgen solle.«

»Machesney?«

»Das hat er gesagt.«

»Wer, zum Teufel, ist Machesney?«

»Keine Ahnung. All dieses Zeug um Christopher Sim. Vielleicht hat er Rashim Machesney gemeint.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Hat auch jemand mit dieser Sache zu tun, der nicht schon seit über hundert Jahren tot ist?« Rashim Machesney: der große alte Mann des Widerstands. Genial, fett, brillant, Experte für die Gravitationswellentheorie, wechselte er sich bei den planetarischen Legislaturen mit Tarien Sim ab und verwandte seinen gewaltigen Einfluß für die Sache der Konföderation. Wieso hatte er Erfolg gehabt?

»Ich kenne keine anderen Machesneys«, sagte Chase.

»Nachdem die Reparaturen schließlich abgeschlossen waren, beeilte sich das Vermessungsamt, die Tenandrome wieder hinauszuschicken. Sie hatten bereits eine neue Mission vorbereitet. Der Kapitän und die meisten ursprünglichen Besatzungsmitglieder waren an Bord.«

»Kann es sich um einen Rückflug gehandelt haben? Dorthin, woher sie kamen?«

»Nein«, sagte Chase. »Zumindest glaube ich das nicht. Ihr Ziel war ein Gebiet achtzehnhundert Lichtjahre weit draußen. Zu weit. Wenn wir davon ausgehen, daß Gabe wirklich gewußt hat, wo sie vorher waren, und falls das sein Ziel war.«

»Was ist mit den Logbüchern des Schiffs? Fallen die nicht routinemäßig in den Besitz der Allgemeinheit? Ich bin sicher, daß sie veröffentlicht wurden.«

»Diesmal nicht. Alles wurde als geheim klassifiziert.«

»Aus welchem Grund?«

»Keine Ahnung. Müssen sie einem das sagen? Ich weiß nur, daß Gabe nicht an sie herankam.«

»Jacob? Bist du da?«

»Ja«, sagte er.

»Bitte einen Kommentar.«

»Es ist gar nicht so ungewöhnlich, Informationen zurückzuhalten, wenn nach Einschätzung der maßgeblichen Stellen ihre Freigabe gegen die Interessen der Allgemeinheit verstoßen würde. Wenn zum Beispiel jemand gefressen wird, werden die Einzelheiten nicht veröffentlicht. Ein jüngeres Beispiel für eine Nachrichtensperre ereignete sich auf dem Flug der Borlanget, als ein Symboliker von irgendeinem fliegenden Fleischfresser ergriffen und fortgetragen wurde. Doch selbst in diesem Fall wurde nur der Teil der Unterlagen zurückgehalten, der sich mit diesem spezifischen Ereignis befaßte. Bei der Tenandrome ist es fast so, als habe der Flug niemals stattgefunden.«

»Haben Sie eine Ahnung«, fragte ich Chase, »was sie vielleicht gefunden haben könnten?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube, Gabe wußte es. Aber er hat es mir nicht gesagt. Und wenn jemand auf Saraglia darüber Bescheid wußte, hat er auch nicht geredet.«

»Es könnte ein biologisches Problem gewesen sein«, schlug ich vor. »Etwas, das ihnen Kopfzerbrechen bereitete. Und als sie Fischschüssel erreichten, hatten sie es wieder im Griff.«

»Das wäre eine Möglichkeit. Aber warum halten sie noch immer Informationen zurück, wenn die Sache keine Gefahr mehr darstellt?«

»Sie haben gesagt, es hätte Gerüchte gegeben.«

Sie nickte.

»Von der Pest habe ich Ihnen erzählt. Das interessanteste andere Gerücht besagte, es habe einen Kontakt gegeben. Ich habe wohl zwei Dutzend Variationen gehört. Die verbreitetste war, sie wären gerade eben davongekommen, und die Zentralregierung befürchtete, die Tenandrome sei nach Hause verfolgt worden und habe die Marine zu Hilfe gerufen. Einige haben behauptet, die Tenandrome, die nach Hause kam, sei nicht dieselbe gewesen, die abgeflogen sei.«

Das war eine beunruhigende Vorstellung.

»Eine andere Geschichte lautet, es habe eine Zeitverschiebung gegeben. Es seien mehr als vierzig Jahre Bordzeit verstrichen, und die Besatzungsmitglieder seien beträchtlich gealtert.« Sie überdachte die Tiefen der menschlichen Leichtgläubigkeit. »Gabe konnte mit einem Mitglied des Forschungsteams sprechen, und er war völlig in Ordnung. Ich weiß nicht, wer das war.«

»Hugh Scott«, stieß ich hervor. »Hat er gesagt, warum die Mission abgebrochen wurde?«

»Wer immer es war, er hat die offizielle Darstellung zum besten gegeben. Das Schiff habe Probleme mit der Armstrong-Einheit gehabt, und die Reparatur sei nur auf einer großen Werft möglich gewesen.«

Ich seufzte.

»Dann war das wahrscheinlich wirklich der Grund. Die Tatsache, daß Gabe niemanden finden konnte, der wirklich daran gearbeitet hatte, erscheint mir nicht so bedeutend. Und vielleicht wollte der Kapitän aus persönlichen Gründen schnell nach Hause zurück. Ich vermute, für diese ganze Sache lassen sich ein paar ganz einfache Erklärungen finden.«

»Vielleicht«, sagte sie. »Doch mit wem auch immer Gabe gesprochen hat – Scott, oder wie er hieß –, er hat sich geweigert, ihm zu sagen, wer den Flug sonst noch mitgemacht hat.« Sie drückte eine Faust gegen ihre Unterlippe. »Und das ist seltsam.«

Das Gespräch schweifte ein wenig ab, und wir wanderten über bekanntes Terrain, als gäbe es vielleicht etwas, das sie übersehen hatte.

Als Machesneys Name wieder ins Spiel kam, setzte sie sich auf.

»Gabe hatte an Bord der Capella jemanden bei sich«, sagte sie. »Vielleicht war das Machesney.«

»Vielleicht«, sagte ich. Ich lauschte dem Klang des Feuers und dem Knarren des alten Hauses. »Chase?«

»Ja?«

Jacob hatte etwas Käse und eine neue Runde Getränke bereitgestellt.

»Was glauben Sie?«

»Darüber, was sie gesehen haben?«

»Ja.«

Sie atmete aus. »Hockten sie nicht noch immer auf den Informationen, wäre ich geneigt, die ganze Sache abzutun. Aber so – sie verbergen etwas. Aber das ist der einzig wirkliche Hinweis darauf, daß sie die Logbücher nicht freigeben. Abgesehen davon würde ich, wenn ich mich festlegen müßte, denken, daß Gabes Phantasie mit ihm durchgegangen ist.« Sie biß ein Stück Käse ab und kaute langsam. »Abenteuerlich wäre natürlich die Schlußfolgerung, daß dort draußen irgendeine Bedrohung lauert, irgend etwas ziemlich Schreckliches. Aber was könnte das sein? Was könnte den Leuten über eine Entfernung von mehreren hundert Lichtjahren hinweg schon solche Angst einjagen?«

»Wie wäre es mit den Ashiyyur? Vielleicht sind sie in die Verschleierte Dame durchgebrochen?«

»Na und? Das würde den Militärs vielleicht den Schlaf rauben, mich aber nicht weiter stören. Und außerdem wären sie da draußen nicht gefährlicher als auch an der Peripherie.«

Später, als Chase gegangen war, rief ich die Passagierliste der Capella auf. Gabes Name war natürlich enthalten. Gabriel Benedict aus Andiquar. Ein Machesney war nicht verzeichnet.

Und ich fragte mich, bis spät in die Nacht, warum Gabe, der schon alle möglichen Sternenschiffe navigiert hatte, einen Piloten anheuern würde.
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Das sind verdammt viele Immobilien.

Ratsvorsitzender Wrightman Toomey,

nachdem er vernommen hatte, daß es in der Verschleierten Dame schätzungsweise 200 Millionen bewohnbare Planeten gab.

 

Das Amt für Planetarische Vermessung und Astronomische Forschung war eine halbautonome Abteilung, die vom Zentralschatzamt und einem Heer privater Stiftungen finanziert wurde. Es wurde von einem Aufsichtsrat gelenkt, der sich aus den gemeinsamen Geldgebern und der akademischen Gemeinschaft zusammensetzte. Der Vorsitzende war ein politischer Beamter, der den Stiftungen, aber letztendlich auch dem Direktor selbst verantwortlich war. Was heißen soll, daß die Vermessung offiziell zwar eine wissenschaftliche Einrichtung war, aber auch sehr empfindlich auf politischen Druck reagierte.

Sie unterhielt ein Verwaltungsbüro in Andiquar, das technisches Personal für die großen Schiffe rekrutierte und Bewerbungen von Spezialisten um Aufnahme in die Forschungsteams weiterleitete. Es gab dort auch eine Abteilung für Öffentlichkeitsinformation.

Die Vermessung teilte sich das Bürogebäude mit zahlreichen anderen Ämtern. Sie vereinnahmte die oberen Etagen eines alten Steingebäudes, das in den Jahren vor der Konföderation einmal die planetare Regierung beherbergt hatte. Die westliche Mauer war verfärbt; dort hatte ein Interventionist während der frühen Tage des Widerstands eine Bombe gezündet.

Das Vorzimmer wirkte deprimierend: verblichene gelbe Wände, hartes, flaches Mobiliar, Gruppenaufnahmen der Mannschaften einiger Sternenschiffe und die Darstellung eines Schwarzen Lochs. Nicht gerade die beste Öffentlichkeitsarbeit.

Ich erhob mich von dem Stuhl mit gerader Lehne, auf dem ich eingetroffen war, und schon kam schnellen Schrittes ein Holo aus einem Nachbarzimmer. Es war das eines fröhlichen jungen Mannes, schlank und auf kühle Art kompetent wirkend. Eigentlich ein kleiner Beamter, wie ich schon bei anderen Gelegenheiten mit ihnen zu tun gehabt hatte.

Die Tür schloß sich hinter ihm. »Guten Morgen«, sagte er. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ja«, erwiderte ich. »Das hoffe ich. Mein Name ist Hugh Scott, und ich war bei der letzten Mission der Tenandrome dabei. Forschungsteam. Ein paar von uns würden gern ein Mannschaftstreffen durchführen. Aber mit den meisten anderen haben wir keinen Kontakt mehr. Und nun frage ich mich, ob Sie uns eine Mannschaftsliste zur Verfügung stellen oder mir sagen können, wo ich eine bekomme.«

»Der letzte Flug der Tenandrome? Mal sehen, das wäre XVII gewesen?«

»Ja«, sagte ich, nachdem ich lange genug gezögert hatte, um den Anschein zu vermitteln, darüber nachzudenken.

Nun wurde sein Gesicht nachdenklich. Er hatte dichtes braunes Haar, ein sympathisches Lächeln und ein Gesicht mit einer Nase, die eine Spur zu lang war. Die Führungsetage wollte mit ihm zweifellos Intelligenz und Sympathie zur Schau stellen. In einigen Branchen, zum Beispiel dem Antiquitätenhandel, funktioniert das auch. Doch in dieser völlig phantasielosen Umgebung standen diese Eigenschaften schon allein mit der Einrichtung im Konflikt.

»Ich überprüfe«, sagte er. Er ging durchs Zimmer und betrachtete das Schwarze Loch, während er darauf wartete, daß die Computer ihre Suche abschlossen. Ich schlug ein Bein über das andere und griff nach einer Broschüre, die mich zu einer Karriere beim Amt der Zukunft einlud. Gute Bezahlung, verkündete sie, und Abenteuer an exotischen Orten.

Das Holo drehte sich abrupt um, spitzte die Lippen und überlegte, wie es eine unangenehme Aufgabe bewältigen sollte. »Es tut mir leid, Dr. Scott«, sagte er. »Diese Information ist als geheim eingestuft. Ihnen können wir sie natürlich geben. Wenn Sie eine Ausnahmegenehmigung beantragen möchten, werde ich Ihnen ein Formular geben, das Sie bitte ausfüllen. Wenn Sie wollen, können Sie das hier erledigen, und ich werde dafür sorgen, daß es an die richtige Stelle weitergeleitet wird.« Er deutete auf eins der Terminals. »Sie können diese Konsole benutzen. Sie müssen sich natürlich ausweisen.«

»Natürlich.« Ich kam mir allmählich unbehaglich vor. Wurde das Gespräch aufgezeichnet? »Warum ist diese Information geheim?«

»Ich fürchte, der Grund dafür ist ebenfalls geheim, Herr Doktor.«

»Ja«, sagte ich. »Ich verstehe. Gut.« Ich setzte mich zögernd hinter das Terminal und warf dann einen Blick auf die Uhr an der Wand, als sei mir plötzlich eine wichtige Verabredung eingefallen. »Ich stehe im Augenblick etwas unter Zeitdruck«, sagte ich und griff zum Stirnband.

»Natürlich«, erwiderte er freundlich und nannte mir die Kodenummer des Dokuments. »Sie können es jederzeit abrufen. Befolgen Sie nur die Anweisungen.«

 

Gabes Kommentaren entnahm ich, daß er mit dem Zentrum für Akkadische Studien nicht auf dem besten Fuß gestanden hatte. Dennoch wurden die meisten archäologischen Unternehmungen, die in Andiquar ihren Ursprung hatten, von dieser ehrwürdigen Institution koordiniert. Also vereinbarte ich einen Termin und schaltete mich bei einer energischen jungen Dame ein, die nachsichtig lächelte, als ich seinen Namen erwähnte. »Sie müssen verstehen, Mr. Benedict«, sagte sie und drückte ihren spitzen Zeigefinger in ihre Wange, »daß wir mit Ihrem Vater in keinerlei Hinsicht zusammengearbeitet haben. Das Zentrum beschränkt sich auf professionell zusammengestellte Operationen, die von anerkannten Institutionen unterstützt werden.«

»Er war mein Onkel«, sagte ich.

»Tut mir leid. Auf jeden Fall hatten wir keinerlei Kontakt mit ihm.«

»Wollen Sie damit andeuten«, bemerkte ich beiläufig, »daß das Niveau der Aktivitäten meines Onkels nicht ganz Ihrem Standard entsprach?«

»Nicht meinem Standard, Mr. Benedict. Wir sprechen hier von den Ansprüchen des Zentrums. Bitte verstehen Sie, daß Ihr Onkel ein Amateur war. Niemand bestreitet, daß er Talent hatte. Doch im großen und ganzen war er ein Amateur.«

»Auch Schliemann und Champollion waren Amateure«, sagte ich, allmählich etwas gereizt. »Und Towerman und Crane. Und mehrere hundert andere. Das ist eine Tradition in der Archäologie. Immer schon gewesen.«

»Natürlich«, sagte sie glatt. »Und das wissen wir auch. Wir ermutigen Leute wie Gabriel Benedict in jeglicher informeller Hinsicht. Und wir freuen uns über ihre Erfolge.«

 

An diesem Abend saß ich gedankenverloren da und lauschte dem Feuer, als das Licht schwächer wurde und erlosch. Ein strahlend weißer Gegenstand, etwa von der Größe einer Hand, erschien mitten im Zimmer über dem Kaffeetisch. Er war in etwa kugelförmig, dachte ich, wenngleich sein genauer Umriß nur schwer auszumachen war. Helle Strahlen schossen von beiden Seiten hervor, fielen auf das Objekt zurück und umhüllten es. Grelle Lichtwolken dehnten sich wirbelnd aus und formierten sich neu. Das Objekt wurde länger und nahm eine vertraute Gestalt an.

Die Verschleierte Dame.

»Ich dachte, jetzt wäre die richtige Gelegenheit dafür, Alex.« Jacobs Stimme klang seltsam entrückt.

Der Nebel füllte nun den halben Raum aus. Er drehte sich langsam um seine Achse, in einer Bewegung, die in Echtzeit Millionen Jahre in Anspruch genommen hätte. Nur der phantasievollste Betrachter hätte in ihm eine weibliche Gestalt ausmachen können. Immerhin erkannte ich die Andeutung der Schultern und Augen und der nachgezogenen feinen Gaze in den gewaltigen Sternenwolken.

Man nahm an, daß sie eine halbe Milliarde Sonnen enthielt, hauptsächlich junge und heiße. Bewohnbare Welten schienen die Regel zu sein, und die meisten Planer sahen in ihr eine natürliche Gelegenheit für eine in naher Zukunft bevorstehende Besiedlung. Die Nähe der Sterne zueinander deutete darüber hinaus an, daß die großen Schwierigkeiten, die sich aus den gewaltigen Entfernungen ergaben, die die Welten der Konföderation voneinander trennten, vermieden werden konnten. Schließlich, so nahmen wir an, würden die alten Hauptstädte aufgegeben und die Machtzentren in den Nebel verlagert werden.

Er war das hellste Objekt, das man im südlichen Nachthimmel von Rimway ausmachen konnte, sogar noch heller als der riesige Mond. Obwohl es von Andiquar aus niemals sichtbar war, hatten nur wenige Wintersterne innerhalb von zwanzig Grad über dem Horizont eine ausreichende Helligkeit, seinem Licht zu widerstehen.

»Dorthin werden wir aufbrechen, Jacob«, sagte ich. »Irgendwann.«

»Ich pflichte dir bei«, sagte er; er hatte mich mißverstanden. »Du mußt nur noch unser Ziel herausfinden.«

Das war eine erregende Vorstellung. Doch sie wies mich darauf hin, daß es wieder an der Zeit war, mich an die Arbeit zu machen. Ich wies ihn an, alle neuen Informationen zusammenzustellen, die er über die Tenandrome gefunden hatte.

»Das habe ich schon erledigt«, sagte er. »Es ist nicht viel.« Die Verschleierte Dame verschwand, und ein paar Zeilen erschienen auf dem Bildschirm. »Das ist die früheste.«

 

Saraglia Station, Mmb 3 (ACS): Die CSS Tenandrome, derzeit mit der Erkundung tief in der Verschleierten Dame liegender Gebiete beauftragt, die über tausend Lichtjahre von Rimway entfernt sind, soll laut eines Sprechers der Vermessung einen beträchtlichen Schaden an den Armstrong-Einheiten erlitten haben. Obwohl das genaue Ausmaß des Schadens noch unbekannt ist, wies der Sprecher darauf hin, daß niemand verletzt wurde und keine unmittelbare Gefahr für das Schiff bestehe. Die Marine erklärte, Rettungseinheiten stünden zur schnellen Hilfe bereit, falls sich dies als nötig erweisen sollte.

 

Jacob ließ noch ein paar Mitteilungen über den Bildschirm blitzen: die offizielle Erklärung, daß das Schiff nach Hause zurückkehre, eine Meldung im Handels-und Schiffsanzeiger, daß es Saraglia erreicht habe, und eine weitere, die seine formelle Ankunft auf Fischschüssel ein paar Wochen später betraf.

»Gibt es sonst noch etwas über die Reise? Irgendwelche Einzelheiten über den Abflug?« fragte ich.

»Nur die übliche Meldung im Anzeiger«, sagte er. »Die Flugroute wurde nicht bekanntgegeben.«

»Was ist mit den Namen der Crew? Oder Passagieren?«

»Nur der Kapitän: Sajemon McIras. Das ist übrigens nicht ungewöhnlich. Diese Meldungen gehen nie sehr in die Details. Manchmal werden Einzelheiten über die Mission genannt, aber nur sehr selten.«

»Vielleicht gibt es noch vergriffenes Material.«

»Wenn, dann wird es nicht leicht sein, es zu finden. Und es hat den Anschein, daß, falls etwas Ungewöhnliches vor sich ging, die Nachrichtenagenturen es niemals herausgefunden haben.«

»Na schön. Vielleicht kann die McIras uns ja etwas sagen. Gibt es eine Adresse?«

»Ja. Sie ist mit ihrem Schiff in den Moiratiefen. Ich habe die Hausunterlagen überprüft. Gabe hat ihr zwei Widerer geschickt. Sie hat den ersten ignoriert.«

»Und der zweite?«

»Nur ein Tachgramm:

 

Dr. Benedict, die Reise der Tenandrome verlief bis auf den Ausfall einer Armstrong-Einheit ohne besondere Ereignisse. Beste Grüße,

Saje McIras«

 

»Versuchen wir es einmal anders: Geh alle Flüge der letzten paar Jahre durch. Bei ihren Einsätzen muß es irgendein Muster geben, und vielleicht können wir auf diese Art zumindest das grobe Zielgebiet der Tenandrome herausfinden.«

Also suchte Jacob die Unterlagen heraus, und wir studierten die letzten Einsätze der Borlanget, Rapatutu, Westover und der anderen Schiffe der Vermessungsflotte, deren Basis Fischschüssel war. Doch falls es ein Muster gab, konnten wir es nicht ausmachen.

Das Zielgebiet umfaßte etwa drei Billionen Kubiklichtjahre. Vielleicht etwas weniger.

»Damit bleibt nur noch Scott.«

Jacob schwieg einen Augenblick lang. Dann: »Möchtest du einen Widerer aufzeichnen?«

»Wie lange würde es dauern, bis ich Antwort bekomme?«

»Wenn er sofort antwortet, etwa zehn Tage. Das Problem ist nur, daß sich seine Nummer bei den letzten vier Versuchen als stillgelegt erwies. Er scheint seine Post nicht zu beantworten.«

»Buche eine Passage«, sagte ich zögernd. »Es wäre sowieso besser, persönlich mit ihm zu sprechen.«

»Sehr gut. Ich lasse ihn wissen, daß du kommst.«

»Nein«, sagte ich. »Das soll eine Überraschung sein.«
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Man sieht durch die Mauern von Pellinor in die großen, neugierigen Augen der Seeungeheuer und fragt sich, wer in Wirklichkeit hinausschaut und wer hinein …?

– Tiel Chadwick, Memoiren

 

Die Welt und die Stadt heißen beide Pellinor, nach dem Kapitän, der als erster auf den paar Quadratkilometern Land aufsetzte, die einst die einzige Fläche in diesem globalen Ozean waren, auf die ein Mensch den Fuß setzen konnte. Doch jedem, der seitdem hinter den unsichtbaren Mauern stand, die nun das Meer zurückhalten, und zu den schattenhaften Formen hinaufschaute, die durch das hellgrüne Wasser gleiten, erscheint der Name, unter dem der Planet heute bekannt ist, wesentlich treffender.

Fischschüssel.

Eine Welt. Ein sichelförmiger Landwall, der sich aus dem Meer erhebt. Ein Geisteszustand. Die Bewohner behaupten stolz, kein anderer Planet in oder außerhalb der Konföderation rufe dasselbe Gefühl von Sterblichkeit hervor wie Fischschüssel.

Kaum halb so groß wie Rimway, ist der Planet nichtsdestotrotz massiv: Seine Schwerkraft beträgt 0,92 Standard. Er umkreist Gideon, eine uralte Sonne der Klasse G, die wiederum in einer jahrhundertelangen Umlaufbahn Heli umkreist, einen grellweißen Riesen. Beide Sonnen haben Planetensysteme, nicht ungewöhnlich bei Binärsternen, wenn die beiden Haupthimmelskörper beträchtlich voneinander entfernt sind. Doch dieses binäre System ist auf grundlegende Weise einzigartig: es war einmal die Heimat einer intelligenten Spezies. Der vierte Planet von Heli ist Belarius, der fünfzigtausend Jahre alte Ruinen beherbergt und – bis zum Auftauchen der Ashiyyur – der einzige Beweis für die Menschheit war, daß je ein anderes intelligentes Wesen zu den Sternen hinaufgeschaut hat.

Belarius ist ein unglaublich wilder Planet, eine Welt üppiger Urwälder, erdrückender Feuchtigkeit, ätzender atmosphärischer Gase, hoher Schwerkraft, hochentwickelter Raubtiere und unvorhersagbarer Magnetstürme, bei denen sämtliche Instrumente verrückt spielen.

Es ist nicht die Art von Welt, auf der man mit seiner Familie Urlaub machen würde.

Fischschüssel war der einzige Planet mit günstigen Lebensbedingungen in beiden Systemen und nahm daher von Anfang an eine strategische Rolle in den Überlegungen des Vermessungsamts ein. Als Harry Pellinor ihn vor drei Jahrhunderten entdeckte, tat er ihn als prinzipiell wertlos ab.

Doch da hatte er noch nicht Belarius gefunden; diese Katastrophe stand ihm noch bevor. Und es war die letztere Entdeckung, die Fischschüssel seine historische Rolle als Verwaltungshauptquartier, Versorgungslager und Urlaubsort für die zahlreichen Missionen einbrachte, die versuchten, der anderen Welt ihre Geheimnisse zu entreißen.

Heutzutage war die Erkundung von Belarius natürlich schon längst aufgegeben worden. Doch Fischschüssel ist noch immer ein bedeutender Posten der Vermessungsverwaltung und dient als regionales Hauptquartier. Als wohlhabender Urlaubsort rühmt sich die Welt einer bedeutenden Universität, zahlreicher Zwischenweltindustrien und des bekanntesten ozeanographischen Forschungszentrums der Konföderation. Zur Zeit meines Besuchs war sie von etwas mehr als einer Million Menschen bewohnt.

Einer davon war Hugh Scott.

 

Harry Pellinors Statue steht auf der Zentralspirale der Exekutivgebäude. Sie ist gerade so hoch, daß er über den Meeresspiegel blickt. Örtliche Überlieferungen besagen, die Bevölkerung habe sich nur äußerst zögerlich bereiterklärt, einen Mann zu ehren, den die Außenwelt in erster Linie mit einer Katastrophe und einer überstürzten Flucht in Verbindung brachte, einen Mann, dessen Crew im großen und ganzen aufgefressen worden war.

Das war nicht das Bild, dem die Menschen hier entsprechen wollten.

Damit hatten sie wohl recht. Aber die Stadt stand trotzdem in voller Blüte.

Es wimmelte hier nur so vor gutbetuchten Touristen, wohlhabenden Pensionären und qualifizierten Technokraten, von denen die meisten in der Tech-Kommunikationsindustrie arbeiteten, die damals noch in den Kinderschuhen steckte.

Der untere Landehafen liegt auf einer treibenden Plattform, von der aus man mit Überwasser-Röhrenbahnen in die Innenstadt von Pellinor gelangt. Wenn das Wetter gut ist, kann man auch über eine der zahlreichen treibenden Brücken gehen. Als der Shuttle den Landeanflug begann, hatte ich im Einwohnermeldeverzeichnis nachgeschlagen. Ich hatte Scotts Adresse, bevor wir auf dem Landefeld aufsetzten.

Ich nahm ein Taxi, bezog mein Hotelzimmer und duschte. Danach war es nach örtlicher Zeit früher Abend. Doch ich war erschöpft. Ich hatte wie üblich einen problematischen Flug gehabt: Mir war während der beiden Sprünge und den größten Teil der Zeit dazwischen schlecht gewesen. Also stand ich unter dem kühlen Strahl, tat mir selbst leid und schmiedete Pläne: Ich würde Scott auftreiben, herausfinden, was geschehen war, und nach Rimway zurückkehren. Dort würde ich jemanden anheuern, der die Kolpath nach dem Ort begleiten würde, wo immer zum Teufel auch sich Gabes Geheimnis befand, und ich selbst würde nie wieder die Welt meiner Geburt verlassen.

Kein Wunder, daß die gottverdammte Konföderation auseinanderbrach. Man brauchte Wochen, um von einer Welt zur anderen zu fliegen, Tage bis Wochen zur Kommunikation, und Reisen waren für die meisten Menschen körperlich unangenehm. Wenn die Ashiyyur klug wären, würden sie den Frieden erklären und sich zurückziehen. Ich war mir nicht sicher, ob die Konföderation sich nicht einfach auflösen würde, wenn diese Bedrohung nicht mehr bestand.

Ich schlief gut, stand früh auf und frühstückte in einem kleinen, unter freiem Himmel liegenden Restaurant im obersten Stock. Unter mir breitete sich der Ozean aus, bedeckt von Segeln. Die salzige Luft roch gut, und ich aß langsam. Schienenbahnen, Parks und mehrstöckige Straßen erstreckten sich über die Gantnermauern und über das Meer. Exotische Bistros, Kasinos, Kunstgalerien und Andenkenläden umsäumten sie. Ich konnte Strände sehen, Hängepiere und eine Uferpromenade, die die Stadt nur ein paar Meter über dem Wasser umschließt.

Viele behaupten jedoch, Pellinor sei in Bodennähe am schönsten. Dort wird der größte Teil des Sonnenlichts von zwanzig Meter tiefem, grünem Meereswasser ausgefiltert. Und man kann die großen Ungetüme dieser Wasserwelt beobachten, wie sie majestätisch auf Armeslänge am Frühstückstisch vorbeitreiben.

Vor dem Restaurant hielt ich ein Taxi an und gab Scotts Adresse in das Lesegerät ein.

Ich hatte keine Ahnung, wohin es ging. Der Gleiter erhob sich über die Linie der Gebäude, erreichte die Flughöhe und zog über den Ozean dahin. Harry Pellinors Insel versank hinter dem Horizont. Nur die Türme blieben sichtbar, erhoben sich unheimlich aus einem Loch im Meer. Das einzige Land des Archipels, das tatsächlich über dem Meeresspiegel lag, ballte sich in zwei Inselgruppen südwestlich der Stadt zusammen. Diese Hügel ähnelten nun einer kleinen Inselkette.

Das Taxi flog parallel zur Küstenlinie. Es war ein strahlender Sommermorgen. Ich klappte den Sitz zurück und genoß das hervorragende Klima. Ich hatte gelesen, daß die Atmosphäre von Fischschüssel aufgrund ihres relativ hohen Sauerstoffgehalts eine Art Euphorie erzeugte, und nun erfuhr ich es am eigenen Leib. Als sich das Taxi in die Kurve legte und wieder landeinwärts flog, fühlte ich mich bemerkenswert wohl. Alles würde in Ordnung gehen.

Ein paar Segel lavierten grazil vor einem leichten Westwind, und ein unstarres Kleinluftschiff trieb träge durch den Himmel. Kleine Gischtfontänen durchbrachen in regelmäßigen Abständen die Wasseroberfläche, doch die Geschöpfe, die sie erzeugten, konnte ich nicht sehen.

Das Land kam schnell näher, und dann brauste ich über das Hochland hinweg. Ich sah breite, hervorragend gepflegte Strände, dahinter Wälder und eine lange Linie von Stein-und Kristallhäusern. Die Küste war von Pieren eingekerbt; unter den Bäumen waren Swimmingpools und Badehütten zu sehen. In den flachen Küstengewässern erhoben sich mehrere Kuppeln, gestützt von funkelnden Verstrebungen künstlich erzeugten Gantnerlichts.

Diese Gegend wurde von der Uxbridge-Bucht beherrscht. Sie kennen wahrscheinlich das Meisterwerk von Durell Coll, das sie berühmt gemacht hat. Angeblich hat sie sich zu Colls Zeiten gebildet, vor zweieinhalb Jahrhunderten, als einer der Gantner-Projektoren ausfiel und der Ozean einströmte.

Das Taxi flog über den Strand der Bucht hinweg und trieb einige Sandwirbel hoch, die heftig gegen seine Seiten schlugen. Es wandte sich landeinwärts, zog über dichte Wälder dahin und setzte auf einer Landefläche am Hang eines Hügels auf. Die Sandwirbel krachten unter beträchtlichem Lärm gegen die Äste der umstehenden Bäume.

Ich hatte aus der Luft kein Haus gesehen und konnte auch vom Boden aus keins ausmachen. Die Landefläche war klein, gerade groß genug für den Gleiter. Ich wies ihn an, auf mich zu warten, stieg aus und folgte einem Fußweg in den Wald.

Ich trat fast augenblicklich aus dem Sonnenlicht in eine kühle grüne Welt dicker Äste und schimpfender Eichhörnchen.

Ich sollte vielleicht erwähnen, daß Fischschüssel praktisch über keine eigenen Landlebensformen verfügt und alles von Rimway importiert wurde. Sogar die Bäume. Ich fühlte mich sofort wie zu Hause.

Ein Bungalow aus Permerde tauchte auf dem Hügelkamm auf, umgeben von Farnen, Ästen und großen weißen Sonnenblumen. Ein einzelner Stuhl stand auf einer großen Veranda. Hinter den Fenstern war nichts auszumachen, die Tür war fest verschlossen. Die Mauern waren etwas schief, und der Blattüberhang fiel bis aufs Dach. Die Luft war warm. Es roch leicht nach Zerfall und altem Holz.

Ich klopfte.

Im Haus blieb alles still. In einem der Bäume bewegte sich etwas, und ein Ast erzitterte.

Ich sah durch das vordere Fenster in ein Wohnzimmer. Es lag in trübem Halbdunkel: ein Sofa und zwei Sessel, ein uralter Schreibtisch und ein langer, schmaler Glastisch. Ein Pullover lag auf dem Tisch und die Glasfigur eines mir nicht bekannten Meeresgeschöpfs. Eine Tür führte zu einem anderen Zimmer. Neben der Tür stand eine Vitrine. Sie war mit verschiedenen Felsbrocken gefüllt, die allesamt beschriftet waren. Wahrscheinlich Gesteinsproben von den Außenwelten.

Die Wände waren mit Drucken bedeckt, doch ich begriff erst allmählich, was sie darstellten: Sanrigals Sim am Höllentor, Marcross’ Corsarius, Isitamis Maurina, Toldenyas schwermütiges Auf dem Felsen. Es gab noch einige, die ich nicht kannte: ein Porträt von Tarien Sim, mehrere von Christopher Sim, eins des dellacondanischen Hochlandes bei Nacht, mit einer einsamen Gestalt, bei der es sich um Maurina handeln mußte, die es unter einem Skelettbaum stehend betrachtete.

Das einzige Porträt, das nichts mit Sim zu tun zu haben schien, hing neben der Vitrine. Es zeigte ein modernes Sternenschiff, strahlend vor Licht, warm und lebendig vor mir unbekannten Sternbildern. Ich fragte mich, ob es sich um die Tenandrome handelte.

Ich wußte, wie Scott aussah. In der Tat hatte ich sogar zwei Fotos mitgenommen, obwohl beide schon alt waren. Er war groß, dunkelhäutig, dunkeläugig. Doch er wirkte schüchtern in seiner Erscheinung, der die Andeutung eines Zauderns anhaftete, das eher zu einem Ladenbesitzer als zum Führer von Forschungsteams auf fremden Welten paßte.

Die Hütte fühlte sich leer an. Nicht gerade verlassen. Aber auch nicht bewohnt.

Ich zog an den Fenstern, in der Hoffnung, ein unverschlossenes zu finden. Doch sie waren alle gesichert. Ich ging um das Haus, nach einer Einstiegsmöglichkeit suchend, und überlegte, ob ich mir mit einem Einbruch Zutritt verschaffen sollte. Besser doch nicht; falls ich dabei gefilmt werden sollte, konnte ich davon ausgehen, daß Scott mir auf keinen Fall weiterhelfen würde, und bekäme wahrscheinlich auch noch eine saftige Geldstrafe aufgebrummt.

 

Ich startete wieder und umkreiste das Gebiet. In einem Umkreis von einem Kilometer von Scotts Besitz gab es etwa ein Dutzend Häuser. Ich klapperte eins nach dem anderen ab, stellte Fragen und gab mich als einen Vetter aus, den es unerwartet nach Fischschüssel verschlagen hatte. Anscheinend kannte kaum jemand Scott auch nur dem Namen nach, und einige meinten, sie hätten sich gefragt, wer in seinem Haus wohne.

Niemand gestand ein, ihn besser als nur beiläufig zu kennen. Ein angenehmer Mensch, hieß es. Ruhig. Ging seinen eigenen Angelegenheiten nach. Keiner, der schnell Freundschaften schloß.

Eine Frau, die im Garten eines hochmodernen Glasplattenhauses töpferte, das teilweise von Gantnerlicht getragen wurde, fügte eine geheimnisvolle Andeutung hinzu. »Er hat sich verändert«, sagte sie mit düsterem Blick.

»Dann kennen Sie ihn?«

»O ja«, sagte sie. »Wir kennen ihn schon seit Jahren.« Sie lud mich in ein Wohnzimmer ein, verschwand kurz in der Küche und kehrte mit geeistem Kräutertee zurück. »Was anderes haben wir nicht«, sagte sie. »Tut mir leid.«

Ihr Name war Nasha. Sie war ein winziges Geschöpf, mit leiser Stimme, leuchtenden Augen und flatterhaftem Gehabe, das mich entfernt an die Sandwirbel erinnerte. Man konnte leicht sehen, daß sie einmal wunderschön gewesen war. Doch das verbleicht bei manchen Menschen schnell. Ich hatte den Eindruck, daß sie sich freute, sich mit jemandem unterhalten zu können. »Auf welche Weise hat er sich verändert?«

»Wie gut kennen Sie Ihren Vetter?« fragte sie.

»Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Damals waren wir beide noch ziemlich jung.«

»So lange kenne ich ihn nicht.« Sie lächelte. »Aber Sie wissen wahrscheinlich, daß Hugh nie besonders gesellig war.«

»Das stimmt«, sagte ich. »Aber eigentlich auch nicht unfreundlich«, wagte ich eine Vermutung ins Blaue. »Nur schüchtern.«

»Ja«, sagte sie. »Da stimme ich Ihnen zu, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das auch auf alle seine Nachbarn zutrifft. Er kam mir ganz in Ordnung vor, ein Einzelgänger, wenn Sie wissen, was ich meine. Hielt sich immer im Abseits. Hat viel gelesen. Die meisten Leute, mit denen er zusammengearbeitet hat, würden Ihnen sagen, daß er immer unter Zeitdruck stand, immer beschäftigt war. Doch wenn man ihn erst einmal besser kennenlernt, wird er schnell lockerer. Er hat einen wunderbaren Sinn für Humor, für einen ziemlich trockenen, den nicht jeder zu schätzen weiß. Mein Mann hält ihn für einen der lustigsten Menschen, die er je gekannt hat.«

»Ihr Mann …«

»… war mit ihm an Bord der Cordagne.« Sie blinzelte ins Licht der Doppelsonne. »Ich habe Hugh schon immer gemocht. Zu mir war er immer nett. Ich lernte ihn kennen, als Josh – mein Mann – und er gemeinsam für den Flug der Cordagne ausgebildet wurden. Wir hatten unsere Kinder dabei und waren damals neu auf Fischschüssel. Wir bekamen Probleme mit der Energieversorgung. Das Haus gehörte der Vermessung, doch ihre Wartungstechniker bekamen die Dinge einfach nicht in den Griff, besonders die Videoanlage, und die Kinder spielten beinahe verrückt. Entziehungssymptome, verstehen Sie? Ich weiß nicht, wie Hugh es herausfand, doch er bestand darauf, daß wir die Unterkunft wechselten.« Sie bemerkte, daß ich mein Glas geleert hatte, und füllte es schnell wieder auf. »So war er eben.«

»In welcher Hinsicht hat er sich verändert?«

»Ich weiß nicht, wie ich es genau beschreiben soll. All seine Eigenarten, seine exzentrischen Angewohnheiten, steigerten sich ins Extreme. Sein Sinn für Humor nahm einen bitteren Geschmack an. Er war schon immer schwermütig gewesen, doch nun bemerkten wir, wie er in eine Depression fiel. Und wenn er sich früher schon für sich hielt, wurde er nun zum Einsiedler. Ich bezweifle, daß er mit den meisten unserer Nachbarn in den letzten Jahren auch nur gesprochen hat.«

»Das klingt ganz nach ihm.«

»Er verkehrte nur noch mit seinen Kollegen. Aber da war noch mehr. Er entwickelte eine gemeine Ader. Zum Beispiel, als Harv Killian dem Krankenhaus sein halbes Vermögen vererbte, damit ein Zimmer nach ihm benannt wurde. Scott hielt das für pathetisch. Ich erinnere mich noch an seine Bemerkung: ›Er will sich kaufen, was er sich niemals verdienen konnte.‹«

»Unsterblichkeit«, sagte ich.

Sie nickte. »Er hat es Killian ins Gesicht gesagt. Harv hat danach kein Wort mehr mit ihm gesprochen.«

»Kommt mir grausam vor.«

»Es gab eine Zeit, da hätte Scott das nicht getan. Es ihm zu sagen, meine ich. Er hätte es gedacht, denn er war schon immer so. Aber er hätte nichts gesagt. Aber in den letzten paar Jahren …« Kleine dünne Linien erschienen um ihre Lippen und Augen.

»Sehen Sie ihn noch häufig?«

»Seit Monaten schon nicht mehr. Er ist irgendwohin. Keine Ahnung, wohin.«

»Könnte Josh es wissen? Ihr Mann?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht kann Ihnen jemand von der Vermessung helfen.«

Wir saßen eine Weile schweigend da. Ich verscheuchte ein paar Insekten. »Ich nehme nicht an«, sagte ich dann, »daß Ihr Mann jemals auf der Tenandrome war?«

»Er hat nur den einen Flug gemacht«, sagte sie. »Das hat gereicht.«

»Ja, denke ich auch. Kennen Sie jemanden, der auf einem Flug der Tenandrome dabei war?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das wird man Ihnen in Pellinor sagen können. Versuchen Sie es dort.« Sie schaute nachdenklich drein. »Er ist in den letzten paar Jahren viel gereist. Das ist nicht das erste Mal, daß er einfach verschwunden ist.«

»Wohin haben ihn diese anderen Reisen geführt? Hat er es Ihnen je gesagt?«

»Ja«, entgegnete sie. »Er wurde zum Geschichtsnarren. Er war mal ein paar Wochen bei Grand Salinas. Im Orbit dort draußen soll es eine Art Museum geben.«

Salinas war der Schauplatz von Sims erster Niederlage, der Ort, wo der dellacondanische Widerstand beinahe gestorben wäre.

»Vielleicht flog er nach Hrinwhar«, sagte sie plötzlich.

»Hrinwhar?«

Der berühmte Angriff. Aber Hrinwhar war nicht mehr als ein luftloser Mond.

»Ja.« Sie nickte heftig. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke. Er hat ein paarmal gesagt, daß er Hrinwhar besuchen wolle.«

Scotts Haus war von ihrer Veranda aus nicht sichtbar, aber der Hügel, auf dem es stand. Sie schirmte die Augen vor dem Sonnenlicht ab und sah hinüber. »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen«, fuhr sie fort, »ich glaube, daß Josh ebenfalls froh ist, daß er weg ist. Wir fühlten uns allmählich schon unbehaglich, wenn Scott in der Nähe war.«

Ihre Stimme war etwas spröde geworden. Kalt. Ich konnte direkt unter der Oberfläche einen dünnen roten Strich des Zorns ausmachen. »Danke«, sagte ich.

»Schon in Ordnung.«

 

Ich bat alle, mit denen ich sprach, es mich wissen zu lassen, wenn Scott zurückkam. Dann kehrte ich enttäuscht nach Pellinor zurück.

Der Komplex des Regionalen Hauptquartiers der Vermessung besteht aus einem halben Dutzend Gebäude radikal unterschiedlicher architektonischer Stilrichtungen, alt und modern, importiert und einheimisch. Ein Kristallturm erhebt sich neben einem rein zweckmäßigen Büroblock; ein viergeteilter Felsblock lag direkt neben einem gotischen Tempel. Damit sollte, den Reiseführern zufolge, die akademische Verachtung für die Ordnung und Gestalt des weltlichen Geistes ausgedrückt werden: die beiläufigen Motive des Gelehrten, erschaffen in Glas und Permerde. Vermutlich hatte ich zu diesem Zeitpunkt meiner Reisen schon zuviel über Christopher Sims Krieg nachgedacht; doch bei mir stellte sich von dem Komplex der Eindruck ein, daß er unter Feindbeschuß entstanden sei.

Die Bibliothek befand sich auf der Bodenebene der Kuppel. Sie war nach einem frühen Verwalter Wicker-Verschlußbibliothek benannt worden. (Mir fiel auf, daß sämtliche Gebäude, Flügel und Laboratorien an Beamte oder Geldgeber erinnerten. Diejenigen, die wirklich zu den Sternen geflogen waren, mußten sich mit ein paar Ehrenplaketten und Mahnzeichen im Museum begnügen. Die Namen von ein paar Dutzend, die umgekommen waren, hatte man auf eine Tafel in der Haupthalle gemeißelt.)

Es war schon spät, als ich dort ankam. Die Bibliothek war fast leer. Ein paar Besucher, bei denen es sich um Studenten höherer Semester zu handeln schien, saßen an Terminals oder fragten die Speicher ab. Ich suchte mir eine Kabine aus, ging hinein, schloß die Tür und setzte mich.

»Tenandrome«, sagte ich. »Hintergrundmaterial.«

»Bitte setzen Sie Ihr Stirnband auf.« Die Stimme kam aus einem Lautsprecher über dem Bildschirm. Sie war männlich, gebildet, mittleren Alters.

Ich tat wie geheißen. Die Beleuchtung nahm wie bei einem Planetarium die Farbe des Nachthimmels an. Ein Lichtsplitter erschien in der Dunkelheit und wurde zu einem Muster von Kästen und Gerten. Er drehte sich langsam um die eigene Achse.

»Die Tenandrome«, sagte der Sprecher, »wurde vor achtundsechzig Standardjahren eigens für die Erkundung des fernen Raums auf Rimway erbaut. Sie ist ein Vermessungsschiff der Cordagne-Klasse. Die Hyperraum-Transition erfolgt mittels zweier Armstrong-Antriebseinheiten; die Wiederaufladezeit zwischen den Sprüngen beträgt etwa vierzig Stunden. Das Schiff wird von beschleunigten Fusionsthermalgeneratoren mit Energie versorgt, die unter normalen Betriebsbedingungen 80000 Megawatt erzeugen.« Das Schiff wurde größer, bis es die halbe Kabine beanspruchte. Es war grau, dem reinen Nützlichkeitsprinzip entsprechend konstruiert und uninteressant, zwei Gruppen von Kästen an parallelen Aufhängungen, am Heck von einem Magnetantriebssystem (für lineare Manöver im All) und vorn durch die Brücke miteinander verbunden.

Ich unterbrach die Beschreibung.

»Die Geschichte der letzten Mission«, sagte ich.

Das Schiff trieb in der Dunkelheit.

»Es tut mir leid. Diese Information ist nicht verfügbar.«

»Warum nicht?«

»Das Logbuch wird bis zur Klärung juristischer Angelegenheiten, die ihren Ursprung in angeblichen Unregelmäßigkeiten der Ausrüstung haben, aufgrund gerichtlicher Anordnung unter Verschluß gehalten. Mögliche Schadenersatzklagen schließen eine Veröffentlichung der Daten zu diesem Zeitpunkt aus.«

»Was für angebliche Unregelmäßigkeiten?«

»Diese Information ist zur Zeit nicht verfügbar.«

»Wurde die Mission abgebrochen?«

»Ja.«

»Warum?«

»Diese Information ist zur Zeit nicht verfügbar.«

»Wann werden weitere Informationen verfügbar sein?«

»Ich bedauere, aber mir liegen keine Daten vor, um diese Frage beantworten zu können.«

»Können Sie mir sagen, welches Ziel die Tenandrome ursprünglich hatte?«

»Nein«, sagte die Stimme nach einem Augenblick.

»Aber handelt es sich bei dem Zielgebiet nicht um eine Angabe im Allgemeinbesitz?«

»Nicht mehr. Die Angabe ist gelöscht worden.«

»Es muß irgendwo eine Kopie geben.«

»Darüber liegen mir keine Informationen vor.«

Aufrisse der Tenandrome flackerten über den Monitor, als läge bei dem System eine Störung vor. »Wo befindet sich die Tenandrome im Augenblick?«

»Sie ist im zweiten Jahr einer Sechsjahresmission in den Moiratiefen.«

»Können Sie mir eine Liste der Mannschafts-und Forschungsteammitglieder der Tenandrome geben?«

»Von welcher Fahrt?«

»Von den letzten vier.«

»Ich kann die Informationen über die Missionen XV und XVI und über die derzeitige Reise geben.«

»Was ist mit XVII?«

»Nicht verfügbar.«

»Warum nicht?«

»Als geheim eingestuft.«

Ich nahm das Stirnband ab und blinzelte durch die Fenster zu einem beleuchteten Park hinaus. In der Ferne spiegelten sich Lichter auf der Ozeanmauer.

Was, zum Teufel, verbargen sie? Was konnten sie nur verbergen?

 

Jemand wußte es.

Irgendwo wußte es jemand.

Ich versuchte es damit, die Vermessungsbeamten und -forscher abzuklappern. Ich spürte sie in Bars auf, im Archäologischen Museum, auf Banken, auf den Straßen, an den Stränden, in den grell beleuchteten Korridoren des Einsatzhauptquartiers, in den Theatern und Restaurants der Stadt, auf Sportplätzen und in Schachklubs.

Wenn man sie indirekt darauf ansprach, waren fast alle bereit, mir ihre Spekulationen über die Tenandrome mitzuteilen. Die verbreitetste Theorie, eine, die bei vielen zur Überzeugung geworden war, entsprach Chase Kolpaths Vermutung, das Schiff sei auf Außerirdische gestoßen.

Einige behaupteten, mit Sicherheit zu wissen, daß Kriegsschiffe an den Ort der Entdeckung gesandt worden seien, und fast alle hatten gehört, junge Mannschaftsmitglieder seien weißhaarig zurückgekehrt.

Es gab eine Variante dieser Geschichte: Die Tenandrome habe eine uralte, treibende Flotte gefunden und Nachforschungen angestellt. Doch die verkrusteten Schiffe hätten etwas an sich gehabt, das eine weitere Untersuchung vereitelte und den Kapitän zwang, die Mission abzubrechen und zur Heimatbasis zurückzukehren. Ein bärtiger Endrokrinologe erzählte mir in vollem Ernst, das Schiff habe einen Geist gefunden. Doch er konnte – oder wollte – nicht in die Einzelheiten gehen.

Eine ältere Systemanalytikerin, der ich eines Abends auf einer Rampe begegnete, die sich weit auf den Ozean erstreckte, erzählte mir, sie habe gehört, es gäbe eine außerirdische Enklave dort, eine Ansammlung von Türmchen auf einem atmosphärelosen Mond. Doch die Außerirdischen wären schon lange tot, sagte sie, in ihren Unterkünften mumifiziert. »Ich habe gehört«, fügte sie hinzu, »daß alle Türmchen trotz der Luftlosigkeit geöffnet waren. Von innen.«

Das wildeste Gerücht kam von einem Mietgleiterhändler, der behauptete, die Tenandrome habe ein Schiff voller Menschen gefunden, die keine bekannte Sprache beherrschten, die nicht identifiziert werden könnten, die in jedweder wichtigen Hinsicht mit uns identisch seien – was heißen sollte, flüsterte er, daß ihre Geschlechtsteile den unseren entsprächen – aber nicht gemeinsamen Ursprungs mit uns seien.

Eine junge Frau behauptete, Scott gekannt zu haben; es gibt immer eine, vermute ich, wenn man nur lange genug sucht. Sie war Bildhauerin, schlank und attraktiv, mit einem hübschen Lächeln.

Sie hatte sich gerade von jemandem getrennt (oder er sich von ihr; das läßt sich mitunter nur schwer sagen), und wir landeten in einer kleinen Bar an einem der Piere. Ihr Name war Ivana, und sie war an diesem Abend zugänglich. Ich hätte mit ihr ins Bett gehen können, doch sie wirkte so niedergeschlagen, daß ich es nicht über mich bringen konnte, die Situation auszunutzen.

»Wo ist er?« fragte ich. »Weißt du, wohin er ging?«

Sie trank zuviel, doch es schien ihr nichts auszumachen.

»Ein anderer Planet«, sagte sie, »irgendwo. Aber er wird zurückkommen.«

»Woher weißt du das?«

»Er kommt immer zurück.« Es lag eine Spur von Gehässigkeit in ihrer Stimme.

»Geht er oft auf Reisen?«

»O ja«, sagte sie. »Er ist keiner, der lange an einem Ort bleibt.«

»Warum? Wohin geht er?«

»Wahrscheinlich wird ihm langweilig. Und er besucht Schlachtstätten aus der Zeit des Widerstandes. Oder Museen. Ich weiß es nicht genau.«

Es wurde laut in der Bar, und so begleitete ich sie nach draußen, wo die frische Luft vielleicht uns beiden guttun würde. »Ivana, was erzählt er dir, wenn er zurückkommt? Davon, was er gesehen hat?«

»Er spricht wirklich nicht viel darüber, Alex. Und mir ist es nie in den Sinn gekommen, ihn zu fragen.«

»Hast du je von einer Leisha Tanner gehört?«

Sie wollte verneinen und überlegte es sich dann anders. »Ja«, sagte sie schon freundlicher. »Er hat sie ein paarmal erwähnt.«

»Was hat er über sie gesagt?«

»Daß er versuchen würde, etwas über sie herauszufinden. Sie ist irgendeine historische Gestalt.« Der Ozean kauerte sich vor uns wie ein dunkles Tier zusammen. »Er ist ein seltsamer Vogel. Ich fühle mich manchmal in seiner Nähe nicht ganz wohl.«

»Wie hast du ihn kennengelernt?«

»Ich erinnere mich nicht mehr. Auf einer Party, glaube ich. Warum? Warum willst du das wissen?«

»Nur so«, sagte ich.

Das lockte ein hübsches, trauriges Lächeln hervor. Und dann überraschte sie mich: »Ich meine, was liegt dir an Scott?«

Ich erzählte ihr meine Tarngeschichte, und sie sagte, es täte ihr leid, daß ich ihn verpaßt hätte. »Wenn ich ihn wiedersehe«, fuhr sie fort, »sage ich ihm, daß du hier warst.«

Wir tranken noch etwas und spazierten weiter. Der Abend hatte so etwas an sich, und ich war mir ihrer Hüften bewußt, als wir über den Himmelsweg schlenderten. »Er ist sehr seltsam geworden«, sagte sie erneut. Diese Feststellung hatte sie im Verlauf des Abends schon mehrmals getroffen. »Du würdest ihn nicht mehr wiedererkennen.«

»Seit der Tenandrome?«

»Ja.« Wir blieben stehen, und sie lehnte sich gegen das Gelände und sah aufs Meer hinaus. Sie wirkte verloren. Der Wind peitschte an ihrer Jacke, und sie zog sie eng um ihren Körper. »Es ist wunderschön hier draußen.« Fischschüssel hat keinen Trabanten, doch in klaren Nächten beherrscht die Verschleierte Dame den Himmel, die viel heller – und berauschender – ist als Rimways Vollmond. »Sie hat etwas mit zurückgebracht. Die Tenandrome. Hast du das gewußt?«

»Nein«, sagte ich.

»Niemand scheint zu wissen, was. Aber sie hatten etwas dabei. Niemand wollte darüber sprechen. Nicht einmal die McIras.«

»Der Kapitän?«

»Ja. Eine kaltblütige Hure, wenn ich je eine gesehen habe.« Ihr Blick wurde härter. »Sie kamen und waren schon wieder fort. Auf eine andere lange Mission. Die Crew war fast schon wieder verschwunden, bevor jemand mitbekam, daß sie überhaupt hier war.«

»Was ist mit dem Forschungsteam?«

»Die flogen nach Hause. Normalerweise fliegen sie immer nach Hause und kommen dann zur Einsatzbesprechung wieder hierher zurück. Diesmal aber nicht. Wir haben nie wieder einen von ihnen gesehen. Bis auf Hugh natürlich.«

Wir gingen weiter. Der ans Ufer grenzende Teil von Pellinor wirkte hell und einladend; seine betörenden Lichter trieben auf dem Wasser. »In gewisser Hinsicht kam er nie wirklich nach Hause. Zumindest nicht, um zu bleiben. Er ist immer irgendwo unterwegs. Wie jetzt auch.«

»Du hast gesagt, er besucht Schlachtstätten. Welche zum Beispiel?«

»Letztes Mal die Stadt auf der Klippe. Ilyanda. Randin’hal. Grand Salinas.«

Das war ein Namensaufruf der gefeierten Stätten des Widerstands.

Sie deutete meinen Gesichtsausdruck richtig. »Ja«, sagte sie. »Er ist wie besessen von den Sims. Ich weiß nicht, wonach, aber er sucht nach etwas. Nach Wochen oder Monaten der Abwesenheit kommt er nach Hause, bleibt ein paar Tage bei der Vermessung und ist dann schon wieder verschwunden. Früher war er nicht so.« Ihre Stimme zitterte. »Ich verstehe das nicht.«

 

Damit niemand denkt, ich hätte keinen ernsthaften Versuch unternommen, muß ich Ihnen sagen, daß ich es auch mit einem direkten Gesuch probiert habe. Am Ende, nachdem meine informellen Nachforschungen mich so weit gebracht hatten, wie sie es konnten, schritt ich durch die Vordertüren des Verwaltungsgebäudes, das sie Annex nennen, und bat um einen Termin beim Direktor für Sondereinsätze. Sein Name war Jemumba.

Ich wurde an eine Sekretärin verwiesen. Bitte reichen Sie eine Anfrage ein, wir melden uns dann bei Ihnen, vielleicht in einem halben Jahr.

Schließlich konnte ich zu einem seiner Speichellecker vordringen, der glattweg abstritt, daß etwas Ungewöhnliches vorgefallen sei. Ja, er habe die Gerüchte gehört, doch in dieser Branche gäbe es immer Gerüchte. Er könne mir jedoch eindeutig versichern, daß es dort draußen keine Außerirdischen gäbe, zumindest nicht auf den oder in der Nähe der Welten, die die Vermessung besucht habe. Auch die Behauptung, es habe auf der Tenandrome irgendwelche Unglücke irgendwelcher Art gegeben, sei einfach nicht wahr.

Er erklärte mir, die Zurückhaltung des Logbuchs und anderer Informationen über den Flug sei üblich, wenn Schadenersatzforderungen gestellt würden. Und bei der Mission Tenandrome XVII ginge es um eine beträchtliche Summe.

»Der Ausfall einer Hauptantriebseinheit ist kein Pappenstiel, Mr. Benedict«, erklärte er spitz und nicht ohne Leidenschaft. »Der Vermessung sind beträchtliche Kosten entstanden, und die Haftungsfrage ist sehr verwickelt. Nichtsdestotrotz gehen wir davon aus, daß in etwa einem Jahr alles geregelt sein wird. Danach bekommen Sie Zugang zu jeder Information über den Flug, die Sie wünschen, abgesehen von den Daten der Crew und der Forschungsmannschaft, die natürlich niemals publik gemacht werden. Der Datenschutz, Sie verstehen. Bitte hinterlassen Sie mir Ihren Namen und Kode. Wir melden uns bei Ihnen.«

 

Also blieb mir keine Wahl, als nach Hrinwhar zu fliegen. Dorthin gibt es natürlich keine Linienflüge. Ich mietete einen Centaur und heuerte Chase an, das verdammte Ding zu fliegen.

In einem kleinen Schiff ist der Sprung noch härter, und mir wurde bei Ein-und Austritt noch schlechter als sonst, und ich schwor mir erneut, daß damit endgültig Schluß sei.

Für eine Landung bestand kein Grund. Hrinwhar war ein kraterüberzogener, luftloser Nickel-Eisen-Fels mitten in den Ringen eines Gasriesen, weshalb die Ashiyyur ihn wahrscheinlich auch als Militärbasis benutzt hatten. Manche behaupten, der Angriff gegen ihn sei Sims größter Erfolg gewesen.

Die Dellacondaner lockten die Verteidiger fort und nahmen die Basis buchstäblich auseinander. Sie flogen mit einigen der bestgehüteten Geheimnisse des Feindes davon.

Es gibt noch ein paar Spuren des Überfalls: ein paar zerstörte Kuppeln, ein klaffender Schacht, bei dem es sich einmal um ein Dock für Kriegsschiffe gehandelt hatte, und über die Oberfläche verstreute Plastik-und Metallbrocken.

Wahrscheinlich sah der Mond schon so aus, als sich Christopher Sim und seine Männer vor zwei Jahrhunderten wieder zurückzogen.

Chase sagte nicht viel.

Ich hatte den Eindruck, daß sie mehr auf mich als auf die Mondlandschaft achtete. »Reicht das?« fragte sie nach mehreren Umkreisungen.

»Er kann nicht da unten sein«, sagte ich.

»Nein. Da unten ist niemand.«

»Warum ist er dann zu dieser Einöde geflogen?«
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Bringt das Feuer hervor …!

– Der Condor-ni, II, 1

 

Sim ist ein Hurensohn: vierzehntausend Jahre Geschichte, aus der er lernen kann, und es ist immer noch dasselbe alte Blut und Toben.

– Leisha Tanner, Notizbücher

 

Wer war Gabes Reisegefährte an Bord der Capella gewesen?

Dreiundsechzig andere Passagiere hatten das Schiff mit dem Rimway-Shuttle bestiegen, von denen zwanzig das Ziel Saraglia Station angegeben hatten. (Die großen Interstellarschiffe halten natürlich nicht wirklich an den Anflughäfen. Beim Kampf gegen die Trägheit würden sie zuviel Zeit und Energie verschwenden, und sie fliegen mit Höchstgeschwindigkeit an den Planetensystemen vorbei. Passagiere und Fracht werden während des Fluges mit Fähren an Bord gebracht.) Wahrscheinlich hatte sich sein Begleiter unter diesen zwanzig Passagieren befunden.

Ich durchforstete ihre Todesanzeigen nach einem wahrscheinlichen Kandidaten. Die Gruppe schloß ältere Touristen ein, Marinepersonal auf Urlaub, drei frisch verheiratete Paare, einige Geschäftsleute. Vier kamen von Andiquar: ein Ehepaar, das im Import/Export tätig war, ein Kind, das zu Verwandten geschickt werden sollte, und ein Justizbeamter im Ruhestand. Keiner kam mir sehr vielversprechend vor, doch ich hatte auf Anhieb Glück mit John Khyber, dem Justizbeamten.

Ich entnahm der Anzeige den Kode seines nächsten Verwandten und schaltete mich ein. »Ich bin Alex Benedict«, sagte ich. »Könnte ich mit Mrs. Khyber sprechen?«

»Ich bin Jana Khyber.«

Ich wartete darauf, daß sie materialisierte, doch es tat sich nichts.

»Entschuldigen Sie die Störung. Mein Onkel war an Bord der Capella. Ich glaube, er ist mit Ihrem Mann geflogen.«

»Ach?« Ihre Stimme veränderte sich merklich: Sie wurde weicher, interessiert, gequält. »Es tut mir leid um Ihren Onkel.« Ich hörte, wie Jacobs Projektor ansprang. In der Luft kräuselte sich Farbe, und sie erschien: würdevoll, ein wenig matronenhaft, aufmerksam. Vielleicht erzürnt, doch ich konnte nicht sagen, ob auf mich, Gabe oder ihren Mann. »Ich freue mich, mit jemandem darüber sprechen zu können. Wohin sind sie geflogen?«

»Wissen Sie das nicht, Jana?«

»Woher soll ich das wissen? Vertrau mir, hat er gesagt.«

Verdammter Mistkerl. »Kannten Sie Gabe Benedict?«

»Nein«, sagte sie nach einem Augenblick. »Ich habe nicht gewußt, daß mein Mann jemanden begleitet hat.« Sie runzelte die Stirn, und ihr stattlicher Busen hob und senkte sich. »Ich habe nicht einmal gewußt, daß er überhaupt flog. Auf einen anderen Planeten, meine ich.«

»War er vorher schon mal auf Saraglia?«

»Nein.« Sie verschränkte die Arme. »Er hat Rimway vorher nie verlassen. Zumindest weiß ich nichts davon. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

»Aber Sie wußten, daß er für eine Weile verreisen würde?«

»Ja. Das wußte ich.«

»Keine Erklärung?«

»Keine«, sagte sie, ein Schluchzen unterdrückend.

»Mein Gott, wir hatten nie irgendwelche Probleme, Mr. Benedict. Zumindest keine großen. Er hat mir gesagt, es täte ihm leid, er könne es mir nicht erklären, aber er würde sechs Monate lang fort sein.«

»Sechs Monate? Sie müssen ihm doch Fragen gestellt haben.«

»Natürlich habe ich das. Sie haben mich zurückgerufen, sagte er. Sie brauchen mich, und ich muß gehen.«

»Wer sind sie?«

»Die Agency. Er war Sicherheitsbeamter. Im Ruhestand, aber das spielte eigentlich keine Rolle. Er ist immer noch als Berater tätig.« Sie zögerte, berichtigte ihre Worte aber nicht. »Er hat sich auf Handelsbetrug spezialisiert, und Sie wissen, wieviel es heutzutage davon gibt.« Sie schien den Tränen nahe. »Ich weiß einfach nicht, worum es ging, und deshalb schmerzt es so. Er ist tot, und ich weiß nicht warum.«

»Haben Sie bei seiner Firma nachgefragt?«

»Sie behaupten dort, von nichts zu wissen.« Sie musterte mich. »Mr. Benedict, er hat mir niemals einen Grund gegeben, ihm zu mißtrauen. Wir haben viele Jahre gemeinsam verbracht, und das ist das einzige Mal, daß er mich je belogen hat.«

Das einzige Mal, von dem Sie wissen, dachte ich. Doch ich sagte: »Hat er sich für Archäologie interessiert?«

»Ich glaube nicht. Nein. Ist dieser Gabriel Archäologe?«

»Ja.«

»Ich kann mir keinen Zusammenhang vorstellen.«

Das konnte ich auch nicht.

Ihre Stimme zitterte. »Ich weiß wirklich nicht«, fuhr sie fort, darum bemüht, die Fassung nicht zu verlieren, »was er auf diesem verdammten Schiff zu suchen hatte, wohin er flog oder was er vorhatte, wenn er dort ankam. Und wenn Sie eine Ahnung haben, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie es mich wissen ließen. Was für ein Mann war er, Ihr Onkel?«

Ich lächelte, um ihre Befürchtungen abzuschwächen. »Einer der besten, die ich je gekannt habe, Mrs. Khyber. Er hätte Ihren Mann nicht wissentlich in Gefahr gebracht. Oder etwas getan, worüber Sie sich Sorgen machen müßten.« Warum hatte ihn ein Polizeibeamter im Ruhestand begleitet? Vielleicht als Leibwächter? Das kam mir nicht sehr wahrscheinlich vor. »War Ihr Mann Pilot?«

»Nein.«

»Sagen Sie, Mrs. Khyber, hat er sich für Geschichte interessiert? Vielleicht besonders für den Widerstand?«

Ein verwirrter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ja«, sagte sie. »Er hat sich für alles interessiert, was alt war, Mr. Benedict. Er sammelte antike Bücher, begeisterte sich für alte Kriegsschiffe und war Mitglied der Talino-Gesellschaft.«

Volltreffer. »Und was«, fragte ich eifrig, »ist die Talino-Gesellschaft?«

Sie musterte mich ruhig. »Ich glaube nicht, daß uns das weiterführt.«

»Bitte«, sagte ich. »Sie haben mir schon sehr geholfen. Erzählen Sie mir von der Talino-Gesellschaft. Ich habe noch nie davon gehört.«

»Eigentlich eine Männerrunde. Sie geben sich als Historiker aus, doch wenn sie sich treffen – jedes letzte Wochenende eines Monats im Collandium –, machen sie einen drauf und betrinken sich.« Sie sah sehr müde aus. »Er war seit zwanzig Jahren Mitglied.«

»Sie auch?«

»Ja, normalerweise ging ich mit.«

»Warum haben sie sich ›Talino-Gesellschaft‹ genannt?«

Sie lächelte. Endlich. »Mr. Benedict, gehen Sie lieber einmal hin und finden es selbst heraus.«

 

Zwei weitere Dinge geschahen an dem Tag, an dem ich mit Jana Khyber sprach. Brimbury & Conn schickten eine Aufstellung meiner Besitztümer. Sie waren beträchtlich größer, als ich gedacht hatte, und ich begriff, daß ich nie mehr würde arbeiten müssen. Nie mehr. Seltsamerweise fühlte ich mich deshalb schuldig. Es war schließlich Gabes Geld. Und ich war nicht besonders nett zu ihm gewesen.

Die andere Nachricht bestand daraus, daß Jacob in einer Bibliothek auf der anderen Seite des Planeten eine Ausgabe von Leisha Tanners Notizbüchern entdeckt hatte. Er forderte sofort eine Übermittlung an, und sie traf gegen Mittag ein.

Die ganze Zeit über hatte ich Anrufe von ausgebufften Ganoven und betrügerischen Finanzmaklern bekommen, die behaupteten, Geschäftspartner meines Onkels gewesen zu sein und auch weiterhin den einen oder anderen teuren Dienst ›leisten‹ wollten. Es befanden sich Weinhändler darunter, Grundstücksmakler, ein Mensch, der sich als Stiftung bezeichnete, die es sich zur Aufgabe gemacht habe, Monumente von prominenten Geschäftsleuten zu errichten, und zahlreiche Anlagenberater. Und so weiter. Ich hatte damit gerechnet, daß der Spuk allmählich nachließ, doch es wurden immer mehr und nicht weniger.

»Von jetzt an«, sagte ich zu Jacob, »gehören sie dir. Wimmle sie ab. Entmutige sie.«

»Wie?«

»Gebrauche deine Phantasie. Sag ihnen, wir würden das Geld einer würdigen Sache stiften. Erfinde ruhig eine. Und ich hätte mich auf einen einsamen Berg zurückgezogen.«

Dann befaßte ich mich mit Leisha Tanner.

Die Notizbücher umfaßten fünf Jahre, während denen sie Dozentin an der Universität Khaja Luan auf der Welt desselben Namens gewesen war. Die ersten Einträge stammten aus der Zeit, da sie den Dichter Walford Candles kennenlernte, und der letzte schloß mit ihrem Rücktrittsgesuch, im dritten Jahr des Widerstands.

Sie waren ursprünglich als Aufzeichnungen über den Fortschritt ihrer Studenten gedacht; doch mit dem Anfang der Spannungen auf Imarios, der nachfolgenden Revolte und Cormorals katastrophaler Intervention weiteten sie sich zu einem bildlichen Porträt des sozialen und politischen Aufruhrs auf einer kleinen Welt aus, die in einer Zeit, da Christopher Sim und seine Heldenbande jede Unterstützung benötigten, darum kämpfte, ihre Neutralität zu bewahren und damit ihr Überleben zu sichern.

Einige ihrer Beschreibungen sind beunruhigend. Wir sind daran gewöhnt, von denen, die dem Ansturm der Ashiyyur aktiven Widerstand leisteten, als Patrioten zu denken: kühne Männer und Frauen, die auf Hunderten von Welten Leben und Vermögen aufs Spiel setzten, um während der Krise zögerliche Regierungen zum Eingreifen zu bewegen. Doch hier schreibt die Tanner über die Reaktion auf den Angriff der Stummen auf die Stadt auf der Klippe:

 

Heute verdammte in der Innenstadt Sprecher um Sprecher die Regierung und drängte auf eine sofortige Intervention. Darunter einige von der Universität, sogar der alte Angus Markham, den ich noch nie wütend gesehen habe. Sie wurden unterstützt von einigen oppositionellen und machtlosen Politikern und einigen Künstlern, die allen Ernstes verlangen, wir sollten die gesamte Flotte ausschicken, um Krieg gegen die Ashiyyur zu fahren. Gestern las ich, daß die ›Flotte‹ aus zwei Zerstörern und einer Fregatte besteht. Einer der Zerstörer wird gerade einer Generalüberholung unterzogen, und alle drei Schiffe sind völlig veraltet.

Es waren andere Demonstranten anwesend, die ich für Mitglieder der Freunde der Konföderation hielt. Sie hetzten die Menge auf, die wiederum ein paar Leute zusammenschlug, die nicht ihrer Meinung waren, und ein paar, die sie zwar vertraten, aber nicht schnell genug davonliefen. Dann brachen sie zu einem Marsch zum Ratssitz auf. Doch der Greenville Park liegt ein beträchtliches Stück von der Balister Avenue entfernt, und unterwegs warfen sie ein paar Fahrzeuge um, griffen die Polizei an und brachen in ein paar Kneipen ein.

Ein Patriot ist jemand, der bereit ist, für eine gerechte Sache alles zu opfern, sogar die Kinder anderer Leute.

Dieser verdammte Sim! Der Krieg geht immer weiter, und jeder weiß, daß er sinnlos ist. Gerüchte besagen, die Ashiyyur hätten uns um die Amorda gebeten. Um Gottes willen, hoffentlich ist der Rat klug genug, darauf einzugehen.

 

Ich schlug Amorda nach. Es war eine Friedens-und Autonomiegarantie für jeden, der die ashiyyurische Oberhoheit akzeptierte. Überrascht stellte ich fest, daß für jede Menschenwelt, die sich dem Widerstand anschloß, zwei neutral blieben. Ein paar unterstützten sogar die Invasoren.

Die Amorda. Ein ganz einfaches Angebot: ein paar Kubikzentimeter Erde aus jeder Hauptstadt, umschlossen von einer Urne aus reinem Silber, die die Pflichttreue symbolisierte.

Ich blätterte auf dem Bildschirm weiter. Während der Rat über seine Vorgehensweise debattierte, schlug für die Stadt auf der Klippe die letzte Stunde. Die Ashiyyur vernichteten ihre Verteidigungsanlagen und die Fabriken im Orbit. Dieses Zentrum der Kultur, das uralte Symbol der Literatur; Demokratie und des Fortschritts an der Grenze, wurde in aller Ruhe besetzt. Es ist eine Katastrophe unglaublicher Ausmaße, schrieb die Tanner. Man fragt sich beinahe, ob die Ashiyyur absichtlich die Bedingungen schaffen wollen, unter denen Tarien Sim seine Allianz gegen sie zusammenschmieden könnte. Auf jeden Fall ist der Augenblick für die Regierung von Khaja Luan verstrichen, ihre Neutralität zu erklären, falls es ihn überhaupt jemals gegeben haben mochte. Wir werden in den Krieg eingreifen. Die einzige Frage ist nur, wann.

Der Angriff hat niemanden überrascht. Die Stadt auf der Klippe und ihre kleine Gruppe Verbündeter galt zwar technisch gesehen als neutral, doch es war kein Geheimnis, daß ihre Freiwilligen aktiv an der Seite der Dellacondaner gekämpft haben. Es ist auch allgemein bekannt, daß Sim von ihren Fabriken im Orbit strategisches Nachschubmaterial bekam. Die Ashiyyur waren im Recht, doch ich wünschte, sie hätten etwas Zurückhaltung gezeigt. Dieser Zwischenfall reicht vielleicht aus, um die Erde oder Rimway in den Krieg zu ziehen. Sollte dies geschehen, weiß Gott allein, wo es enden wird.

Die Tanner hatte ein Seminar über vergleichende Ethik abgehalten, als die ersten Meldungen eintrafen. Wir diskutieren über das Gute und das Schöne, kommentiert sie traurig, während die Kinder Platos und Tulisofalas einander die Kehlen durchschneiden. Das Ziel wurde von einer Flotte von mehreren hundert Schiffen angegriffen, die die hastig errichteten Verteidigungsanlagen hinwegfegte. Der Zusammenbruch erfolgte innerhalb von ein paar Stunden. Und in dieser Nacht, während sich die meisten von uns auf unser Steak und unseren Wein konzentrierten, vollendeten die verdammten Narren ihre Torheit, indem sie ein paar Geiseln erschossen. Wie kann eine Rasse von Telepathen die Natur ihres Feindes so vollständig falsch einschätzen?

Leisha Tanners Bilder dieser Zeit sind unglaublich treffend: eine erzürnte Bürgerschaft, die den Krieg fordert; ein pompöser Universitätspräsident, der ein Massengebet veranstaltet; eine Austauschstudentin von einer gefallenen Welt, die gegen die Tränen ankämpft; und ihre eigenen Schuldgefühle über die Perversität dieser Angelegenheit, bei der die, die sich für einen vernünftigen Weg einsetzen, so feige erscheinen.

Immer und immer wieder stellt sie in ihrem Notizbuch sich – und wahrscheinlich auch uns, vermute ich – die Frage: Wie kann man die Tatsache erklären, daß eine Rasse für die Ideale einer Tulisofala eintritt, große Musik komponiert, ausgezeichnete Steingärten anlegt und sich trotzdem wie Barbaren benimmt?

Die Antwort enthalten ihre Aufzeichnungen nicht.

Irgendwo in ihren Tagebüchern, bei einem ähnlichen Anlaß (dem Zusammenbruch der Verteidiger von Randin’hal, glaube ich), verweist sie wütend auf das Bogoljubow-Prinzip.

Ich schlug auch das nach. Andrej Bogoljubow lebte vor tausend Jahren auf Toxicon. Er war Historiker und hatte sich auf den Versuch spezialisiert, die Geschichte zu einer exakten Wissenschaft umzuwandeln, mit jener Vorhersagbarkeit, die das Markenzeichen aller exakten Wissenschaften ist. Es war ihm natürlich kein Erfolg beschieden.

Sein hauptsächliches Interesse galt dem Prozeß, mit dem sich zögernde Mächte auf einen Konflikt einlassen. Seine These besagt, daß sich potentielle Antagonisten in einer Art diplomatischem Kriegstanz mit spezifisch ausgeprägten Charakteristiken verstricken. Die Kriegstanzphase erschafft einen psychologischen Nährboden, der letztendlich einen bewaffneten Zusammenstoß garantiert, da sie dazu neigt, den Verlauf der Entwicklungen zu bestimmen. Dies gelte in besonderem Maße, so behauptet er, für Demokratien. Sobald der Prozeß einmal begonnen hat, kann man ihn nicht so leicht aufhalten. Sobald das erste Blut vergossen ist, läßt er sich kaum noch zurücknehmen. Die ursprünglichen Ziele und Einwände werden unwichtig, jede Seite glaubt schließlich ihrer eigenen Propaganda, ganze Wirtschaftszweige werden von der feindseligen Einstellung abhängig, und politische Karrieren bauen sich um die allgemeine Gefahr auf. Dementsprechend zieht sich der Zyklus des Kriegführens zusammen und hört erst auf, wenn die eine oder die andere Seite erschöpft ist.

Wenn nicht gleichzeitig auf beiden Seiten Führungskräfte in Erscheinung treten, die die Situation als solche durchschauen und den Mut und die innere Unterstützung zum Handeln haben, kann es keine andere als die militärische Lösung geben. Leider gelingt es politischen Systemen nur selten, Politiker hervorzubringen, die imstande sind, eine Strategie der Abrüstung zu entwerfen, geschweige denn durchzuführen. Die Aussichten, daß zwei solche Personen im Augenblick der Krise hervortreten, sind, um es zurückhaltend auszudrücken, eher gering.

Es fällt aus dieser zeitlichen Entfernung schwer, den Abscheu zu begreifen, der mit dem Fall der Stadt auf der Klippe einherging, die für uns nur ein Symbol verlorener Größe ist, ein Atlantis. Doch unter den Bewohnern der Grenzwelten vor zwei Jahrhunderten war sie eine lebendige Macht. In gewissem Sinne waren sie alle ihre Bürger; ihre Musik und Künstler, und ihre politischen Theoretiker waren Allgemeingut. Der Schlag gegen sie war ein Angriff gegen alle. Die Tanner kolportiert Walford Candles’ Bemerkung, daß wir alle auf breiten Boulevards an ihren sonnenbeschienen Tischen saßen und teuren Wein nippten. Es muß wirklich sehr schmerzlich gewesen sein, sich diesen wunderschönen Ort unter der Knute eines Eroberers vorzustellen.

Mehrere Studenten der Tanner erklärten ihre Absicht, die Universität zu verlassen und in den Krieg zu ziehen. Ihre Freunde waren tief gespalten. Er verließ gestern nachmittag seine Klasse, berichtet sie über Matt Olander, einen Physiker mittleren Alters, dessen Frau und Tochter zwei Jahre zuvor auf Cormoral gestorben waren. Mehrere Stunden lang wußten wir nicht, wo er war. Die Sicherheitskräfte fanden ihn schließlich kurz vor Mitternacht auf einer Parkbank in Southpool. Heute morgen sagte er mir, er würde den Dellacondanern seine Dienste anbieten. Ich glaube, nachdem er sich beruhigt hat, wird er wieder zu Sinnen kommen.

Bannister versuchte gestern während der Zusammenkunft einer der zahlreichen Kriegskomitees, die wir heutzutage haben, die Gefahren einer Intervention klarzumachen. »Beharrt«, sagte er zu ihnen. »Gebt jetzt den Gefühlen des Mobs nach, und Khaja Luan wird keine zwei Wochen überleben.« Sie haben ihn gesteinigt.

 

Olander hat sich nicht beruhigt. Er reichte seinen Rücktritt ein, lud die Tanner ein paar Tage später zum Abendessen ein und verabschiedete sich. Über seine Abreise gibt sie keine weiteren Einzelheiten an.

Doch Khaja Luan bewahrte trotz allem seine Neutralität. Es kam weiterhin zu Unruhen, die durch die Kriegsnachrichten oder gelegentliche Todesanzeigen freiwilliger Bürger, die an der Seite der Dellacondaner gefallen waren, normalerweise verstärkt wurden. Es war eine schwere Zeit, und der Zorn der Tanner richtete sich gegen beide Seiten, deren Unversöhnlichkeit so viele tötet und uns alle bedroht.

Der kleine Kreis ihrer Fakultätsfreunde löst sich verbittert und im Streit auf. Walford Candles wandert in kaltem, vertrautem Zorn durch die dunklen Nächte. Die anderen sprechen oder schreiben für oder gegen den Krieg.

Gelegentlich kommt Nachricht von Olander.

Er sitzt auf einem Geländer, irgendwo auf einem hölzernen Pier, vor Segeln und Netzen. Oder er steht neben einem Pflanzenwuchs, bei dem es sich vielleicht um einen Baum, vielleicht aber auch nicht handelt. Er hat immer eine Flasche in der Hand, und es ist immer eine Frau an seiner Seite. Niemals dieselbe Frau, wie die Tanner mit einem Anflug von Bedauern feststellt.

(Bei den Nachrichten von Olander handelte es sich natürlich nicht um moderne interaktive Widerer. Er sprach einfach, und alle hörten zu.)

Ich bedauerte, daß sie kein Holo von Olander verwahrt hatte. Ich habe mittlerweile erfahren, daß Walford Candles (der zwanzig Jahre zuvor gegen Toxicon gekämpft hatte und daher Militäraktionen aus erster Hand kannte) so beeindruckt von ihnen war, von dem Kontrast zwischen Olanders allgemeinen Beschreibungen der örtlichen Alkoholika, Theater und Paarungsgewohnheiten und der grausamen Wirklichkeit des Krieges, daß er die großen Gedichte seiner mittleren Periode zu schreiben begann. Diese erste Sammlung wurde nach Olanders Depeschen benannt: Nachrichten von der Front.

Seine Verweise auf den langen Kampf (berichtet die Tanner) waren immer verschwommen. »Macht euch um mich keine Sorgen«, sagte er. »Wir kommen zurecht.« Oder: »Wir haben neulich ein paar Mann verloren.«

Gelegentlich spricht er von den Schiffen, von der Straczynski und der Morimar und der Povis und den anderen: schlank, tödlich, reuelos, und die Zuneigung in seiner Stimme und seinen Augen ließ uns alle frösteln. Manchmal glaube ich, daß es für keinen von uns Hoffnung gibt.

Während sich die Zeit und der Krieg dahinzogen und frühe Hoffnungen verblichen, die Ashiyyur würden sich dem ersten ernsthaften Widerstand ergeben, schlüpfte ein wenig Wirklichkeit durch das harte Mauerwerk des Kriegers, zu dem er geworden war. Er zeichnete freudlose Porträts der Männer und Frauen, die mit ihm kämpfen. »Wer wird unseren Platz einnehmen«, gibt die Tanner einen Satz von ihm wieder, »wenn wir nicht mehr sind?«

Eine Frage, auf die sie mit einem Ausbruch des Zorns und Kummers reagierte: Niemand! Niemand, denn es ist ein verdammt törichter Krieg, den keine Seite will, und die Ashiyyur betreiben ihn überhaupt nur, weil wir sie herausgefordert haben!

»Da hat sie vielleicht recht gehabt«, bemerkte Jacob. »Schließlich befanden wir uns ursprünglich ohne ihre Erlaubnis auf Imarios, und die Revolte dieser Kolonie war eigentlich nicht gerechtfertigt. Man muß sich fragen, welchen Verlauf die Geschichte genommen hätte, wenn sich Cormoral nicht eingemischt hätte.«

Es gibt keine Anzeichen dafür, daß Matt Olander auch nur von einem seiner Zeitgenossen auf Khaja Luan Antwort bekam. Man nimmt an, daß dies der Fall gewesen sein muß, doch es gibt keinen direkten Beweis. Ich frage mich, ob Leisha Tanner ihm jemals diese wütenden Gefühlsregungen übermittelt hat …

Candles, dessen Meisterwerke zu dieser Zeit noch vor ihm liegen, zieht sich nun immer öfter in den Inneren Raum zurück. Die Tanner gerät unter Druck von Interventionisten, ihre Kurse über ashiyyurische Philosophie und Literatur abzuwandeln. Studenten und Fakultätsmitglieder halten Mahnwachen vor ihrem Klassenzimmer ab, um gegen den Inhalt ihres Unterrichts zu protestieren. Sie erhält Morddrohungen.

Mittlerweile will der Treuhänderausschuß, dessen Finanzierung von einer zunehmend verzweifelten Regierung abhängig ist, seine Loyalität demonstrieren, indem er die offizielle Politik der Neutralität unterstützt. Er tut dies, indem er darauf beharrt, daß das ashiyyurische Unterrichtsprogramm nicht nur beibehalten, sondern ausgeweitet wird.

Die Spannungen nehmen zu: Randin’hal wird besetzt, nachdem die Verteidiger, verstärkt von vier dellacondanischen Fregatten, nach kurzer, verzweifelter Gegenwehr überwältigt werden. Die Regierung unternimmt erste Schritte, Privatpersonen davon abzuhalten, an Kriegen anderer Welten teilzunehmen; und ein prominenter Interventionist wird mitten in einer Rede vor der Ratskammer ermordet. Drei Tage nach der Nachricht über den Fall von Randin’hal kommt es zu einer nicht genehmigten öffentlichen Ausstrahlung einer Aufzeichnung von Funksprüchen zwischen den Schiffen der Verteidiger. Die Tanner beschreibt sie als herzzerreißend. Eine Versammlung, die einberufen wurde, um der Forderung nach einer Intervention Nachdruck zu verleihen, gerät zu einem Aufstand, und ein Mißtrauensvotum im Konzil scheitert an einer einzigen Stimme.

Dann schlagen Sim und eine Handvoll Dellacondaner überraschend zu und vernichten eine große Feindflotte vor Eschalot!

Mittlerweile trifft die Nachricht ein, daß Matt Olander gefallen ist.

Es gibt keine Worte, schreibt die Tanner.

»Gefallen während Kampfhandlungen vor Randin’hal, während er an Bord der Konföderierten Kreuzers Straczynski Dienst tat«, erklärt die offizielle Depesche. Wir haben die Mitteilung auf Candles’ Projektor verfolgt, der nicht mehr einwandfrei funktioniert. Der Sprecher war gallengrün. »Er kämpfte tapfer, um ein Volk zu verteidigen, das er nicht kannte, und in der höchsten Tradition unserer Einheit. Bitte seien Sie versichert, daß Sie in Ihrer Trauer um den Verlust nicht allein stehen. Sein Opfer wird nicht vergebens gewesen sein.« Die Nachricht war an die Physikalische Fakultät adressiert.

Also wird Matt nicht nach Hause zurückkehren. Ich erinnere mich an die letzten Gespräche mit ihm, als er nur den Kopf schüttelte, während ich ausführte, wie sinnlos das alles sei. »Du irrst dich, Leisha«, hat er gesagt. »Das ist kein Krieg in üblicher menschlicher Hinsicht. Es ist eine Wasserscheide. Ein evolutionärer Kreuzweg. Zwei technologische Kulturen, auf jeden Fall die einzigen im Arm, vielleicht in der gesamten Milchstraße. Wäre ich religiös, würde ich dir sagen, daß wir eigens von der Natur ausersehen wurden … blah, blah, blah.«

Gottverdammter Mist.

Es hat den größten Teil des Tags über geregnet. Der Boden des Campus ist schwer und wassergetränkt. Doch heute abend sind die Bäume und Obelisken und Riesenafoliasträucher Schatten aus einer anderen Welt, ein Ort ohne Matt und ohne Ordnung. Die wenigen Menschen, die ich sehen kann, laufen in schwere Jacken gehüllt schnell daher.

Tod in weiter Ferne.

Ein paar Tage später legen die Dellacondaner einen Hinterhalt und reiben eine ashiyyurische Kampfflotte auf. Es ist ihr zweiter großer Sieg innerhalb einer Woche, und was die Verluste betrifft, sogar ihr größter: zwei Großkampfschiffe und ein halbes Dutzend Geleitschiffe, während Sims kleine Flotte nur eine Fregatte verliert.

 

Dann begann das große Rätsel.

Es fing harmlos an und schmerzhaft. Persönliche Holos aus den Kriegsgebieten hatten im Kommunikationssystem eine verhältnismäßig niedere Priorität, und so überraschte es niemanden, als eine weitere Nachricht von Olander eintraf. Sie versammelten sich im Inneren Raum, Leisha und Candles und die anderen, von denen viele von ihren Lehramtspflichten zurückgetreten waren, sich jedoch in der allgemeinen Trauer zusammenfanden.

Sie hatten eine Party, ein paar Offiziere, alle jung (bis auf Matt), beide Geschlechter, in den hell-und dunkelblauen Uniformen der Dellacondaner. Tanzende Paare drehten sich im diffusen Hintergrund, und alle wirkten ganz ausgelassen. Matt versuchte, durch den Lärm und das Gelächter zu uns zu sprechen, uns zu sagen, daß sie alle bald zu Hause sein würden. Und dann folgte der Satz, den zuerst niemand mitbekam, doch der mich seitdem des Nachts wach gehalten hat. »Ihr werdet mittlerweile«, sagte er, über ein Glas Schaumwein hinweg sprechend, »von Eschalot und der Nut wissen. Wir haben in dieser verdammten Sache endlich die Wende vollbracht. Sagt Leisha, daß die verdammten Arschlöcher auf der Flucht sind!«

Erst ein paar Minuten später, als das Holo schon zu Ende war, grunzte Candles und sah mich mit einem verwirrten Ausdruck auf seinem derben Gesicht an. »Die Nut«, sagte er. »Matt starb bei der Verteidigung von Randin’hal. Die Schlacht um die Nut hatte da noch gar nicht stattgefunden!«

 

Im Prinzip endet es dort. Die Notizbücher beschränken sich danach auf relativ unwichtige Beobachtungen: der Zusammenbruch eines bei der Universität beschäftigten Gärtners, ein Gespräch mit Candles von einigem literarischen Interesse und ein paar Selbstzweifel, die sich aus der Ungeduld der Tanner mit einer schwierigen Studentin ergeben. Mein Gott, beschwert sie sich, die Welt fällt auseinander, und dieses Kind regt sich auf, weil es versuchen muß zu begreifen, wie ein Telepath Leben und Tod sieht. Doch wie sonst soll sie ashiyyurische Literatur verstehen?

Ein paar Wochen später teilt sie der Universität ihren Rücktritt mit und macht ihren letzten Eintrag. Es ist ein einziges Wort: Millenium!

Millenium: Das war Sims erster Verbündeter. Die Welt, die ihre Schiffe nach Chippewa und Grand Salinas und Rigel schickte. Das Arsenal der Konföderation während der großen Tage der Dellacondaner. Nach Millenium brachte Sim die Flüchtlinge nach seiner gefeierten Evakuierung Ilyandas.

So groß ist die Zuneigung auf dieser Welt für Christopher Sim, daß die Corsarius in den Unterlagen noch als aktives Kriegsschiff geführt wird. Alle Flottenkommunikationen zeigen ihr Rufzeichen.

 

Ich forderte von der Bibliothek eine Liste der Personen an, die Zugang zu den Notizbüchern gehabt hatten. Bevor ich mich zum Abend zurückzog, befand sich die Information auf Jacobs Bildschirm. Sechs Personen im Lauf der letzten fünf Jahre. Ich hatte erwartet, Hugh Scotts Namen darunter zu finden. Das war nicht der Fall.

Doch ich fand Gabes Namen.
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In gewisser Hinsicht stellte der Überfall (auf Hrinwhar) einen Sieg dar, der seinen direkten militärischen Wert um ein Vielfaches überschritt. Der Mythos der Unverwundbarkeit des Feindes war endgültig zerstört, und die Ashiyyur erfuhren, daß sie ihren gnadenlosen Vorstoß nicht durchführen konnten, ohne gelegentlich über die Schulter zurückblicken zu müssen.

– Die Machesney-Rundschau, LXIV, Nr. 7

 

Die Halle des Volkes ist das Zentrum der menschlichen Regierung. Dort versammelt sich der Rat; die Ministerien sind symbolisch in den unteren Stockwerken angesiedelt, und das Parlament versammelt sich im Westflügel. Sie beherrscht alle umliegenden Gebäude, sogar den Silbernen Turm der Konföderation am anderen Ende des Weißen Teiches.

Neben dem Parlament und nur zu Fuß zu erreichen, breitet sich das Archiv der Konföderation über fast einen Quadratkilometer ursprüngliches Parkland aus.

Es befindet sich in einem romanischen Gebäude, bewacht von Sharpleys berühmter Bronzestatue von Tarien Sim, die Instrumentarienrolle (deren Verabschiedung er allerdings nicht mehr erlebte) in der ausgestreckten Hand.

Der Schnee war verschwunden, es war viel zu warm für die Jahreszeit geworden, und die vereinten Flaggen der Welten schlugen in der Brise, beherrscht von der grünen und weißen Flagge der Menschheit.

Der Tag war viel zu schön, um ihn in vier Wänden zu verbringen, und so legte ich das Stirnband ab und gesellte mich zu den beträchtlichen Menschenmengen, die den Sonnenschein genossen.

Touristen drängten sich auf den Bürgersteigen und um die Monumente. Ein Fremdenführer näherte sich mit seiner Gruppe dem Archiv, dem ältesten Regierungsgebäude in Andiquar, das vom Ende der Zeit der Sorgen stammte. Es war mehrmals restauriert worden, zum letztenmal erst kürzlich vor vier Jahren, im Sommer 1410, und stellte eine Schatzkammer für Altertumsforscher dar. Immer wieder fand man an den obskursten Stellen wertvolle, lange verloren geglaubte Dokumente.

Im Inneren des Gebäudes war die Hauptgalerie relativ leer. Eine kleine Gruppe Schulkinder und ein Lehrer scharten sich um den Behälter aus Marmor und Glas, der das Instrumentarium der Konföderation und einige damit zusammenhängende Dokumente enthält. Ein paar andere aus der Gruppe sahen zur Absichtserklärung hoch, der gemeinsamen Entscheidung Rimways und der Erde, in den Krieg gegen die Ashiyyur einzugreifen. Ich ging an dem uniformierten Kameraden vorbei, der am Südbogen stand, und begab mich in die Bibliothek.

Dort waren Simulationen der bedeutenden Entscheidungen des Widerstands zu sehen. Die Kreisel. Vendicari. Black Adrian. Grand Salinas. Die Nut. Rigel. Tippimaru. Und schließlich Triflis, wo die menschliche Rasse zum erstenmal gemeinsam vorging.

Auch nach zwei Jahrhunderten hatten diese Namen noch einen beschwörenden Klang. Der Stoff, aus dem Legenden sind.

Ich wählte fünf aus: Eschaton, Sanusar, die Nut, Rigel und die Kreisel. Bei den letzteren handelt es sich natürlich um den klassischen Angriff, den einige für den Wendepunkt des Krieges halten.

Als ich auf dem Nachhauseweg träge über die Hauptstadt dahintrieb, fragte ich mich, wie es wohl gewesen sein mochte, in einer Welt der organisierten Selbstverstümmelung zu leben.

Es gab noch immer Spannungen und gelegentlich auch Gefechte, doch sie vollzogen sich in weiter Ferne, an der Peripherie. Ich konnte mir nur schwer ein Dasein vorstellen, das ein aktives, alltägliches, institutionalisiertes Gemetzel einschloß. Und mir kam in den Sinn, daß sich der letzte Konflikt, der ausschließlich auf Menschen begrenzt gewesen war, auf dem Höhepunkt des Widerstands zugetragen hatte. Während in der Nut eine Reihe kritischer Schlachten ausgefochten wurden, hatte Toxicon, dessen mächtige Flotten Sim verzweifelt benötigte und umwarb, die Gelegenheit ergriffen und den dellacondanischen Verbündeten Muri angegriffen. Später würde Sim diesen Überfall die dunkelste Stunde des Krieges nennen.

Heute, vielleicht zum erstenmal in der Geschichte, lebt kein Mensch mehr, der aus persönlicher Erfahrung weiß, wie es ist, Krieg gegen seine Brüder zu führen. Und dieser glückliche Umstand ist das wahre Erbe von Tarien und Christopher Sim.

Obwohl es damals niemand begriff, war der Angriff auf Muri vielleicht das Beste, was passieren konnte, denn er brachte die öffentliche Meinung auf Toxicon derart in Aufruhr, daß die autokratische Regierung dieser Welt innerhalb eines Jahres zusammenbrach. Die Interventionisten ergriffen, tatkräftig unterstützt von einem seltenen Bündnis zwischen der allgemeinen Bevölkerung und dem Militär, die Macht, und erklärten prompt ihre Absicht, die Dellacondaner zu unterstützen. Tragischerweise folgte Toxicons nachhallender Kriegserklärung ein paar Stunden später die Nachricht, daß Christopher Sim bei Rigel gefallen sei.

 

Ich kehrte zu einem gemächlichen Abendessen nach Hause zurück und trank etwas mehr Wein als üblich. Jacob war still.

Es war kalt und stürmisch geworden. Der Wind ließ die Bäume und das Haus erzittern.

Ich wanderte von Raum zu Raum, blätterte Gabes Bücher durch, hauptsächlich alte Geschichts-und Archäologietexte, Berichte über Ausgrabungen auf den fünfundzwanzig oder dreißig Welten, deren Besiedlung vor genügend weit zurückliegender Zeit erfolgt war, daß dort Kulturen zusammenbrechen und einander ablösen konnten.

Es befanden sich ein paar Biographien darunter, ein paar Handbücher über planetare Wissenschaften, einige wenige mythologische Texte und ein paar allgemeine Nachschlagewerke.

Gabe hatte nie viel Interesse an Literatur um ihrer selbst willen gezeigt. Er hatte Homer gelesen, bevor wir nach Hissarlik flogen, Kachimonda vor Battle Key und so weiter. Als ich in einem abgelegenen Winkel des Hauses auf ein paar Bände von Walford Candles stieß, nahm ich sie aus dem Regal und legte sie neben das Material, das ich aus der Bibliothek mitgebracht hatte, fügte die Gerüchte von der Erde aus Gabes Schlafzimmer hinzu und zog mich mit allem ins oben gelegene Arbeitszimmer zurück.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht viel über Candles’ literarische Reputation gewußt. Doch ich lernte schnell. Er war von Zerbrechlichkeit und Vergänglichkeit fasziniert, von zu schnell aufgegebenen Leidenschaften, von der Jugend, die zu leicht im Trauma des Krieges verloren geht. Die glücklichsten Menschen waren ihm zufolge jene, die heroisch für einen Grundsatz starben. Wir anderen bleiben zurück, um unsere Freunde zu überleben, um Liebe erkalten zu sehen und den langen Winter in unserem Leben zu fühlen.

Die Lektüre deprimierte mich über den ganzen Abend hinweg, doch ich konnte mich den Gedichten nicht entziehen. Schließlich blätterte ich zurück und las noch einmal ›Leisha‹.

 

Verlorene Pilotin,

Sie fliegt ihren einsamen Orbit

Weit von Rigel,

Und sucht in der Nacht

Das Sternenrad.

Treibend in uralten Gewässern,

Bezeichnet es den langen Jahresverlauf

Neun am Rand,

Zwei an der Nabe.

Und sie,

Wandernd,

Kennt weder Hafen,

Noch Rast,

Noch mich.

 

Rigel hatte nur eine Bedeutung: Sims Tod. Doch was bedeutete der Rest? Den Anmerkungen war zu entnehmen, daß der Dichter das Werk für vollendet hielt. Und nichts deutete darauf hin, daß die Herausgeber das Gedicht für verwirrend hielten. Natürlich erwartet man immer, von großer Dichtkunst verwirrt zu werden, nehme ich an. Der Einführung von Dunkle Sterne, dem ersten Band der Reihe, entnahm ich, daß Walford Candles, Professor für klassische Literatur, niemals verheiratet und zu seiner Zeit nicht besonders geschätzt gewesen war. Ein unbedeutendes Talent, hatten seine Zeitgenossen übereinstimmend befunden.

Für uns stellt sich die Sache ganz anders dar.

Überall in seinem Werk schimmert durch, wie schmerzlich die Opfer waren, die von den Männern und Frauen verlangt wurden, die mit Christopher Sim kämpften. Die meisten Gedichte in Dunkle Sterne, Nachrichten von der Front und Auf den Mauern wurden angeblich im Inneren Raum auf Khaja Luan geschrieben, während er darauf wartete, die unausweichlichen Nachrichten über alte Freunde zu vernehmen, die den Dellacondanern zu Hilfe geeilt waren. Candles selbst behauptet, seine Dienste angeboten zu haben, aber zurückgewiesen worden zu sein. Keine einsetzbaren Fähigkeiten. Anstatt zu kämpfen, war seine Aufgabe lediglich,

 

Auszuharren und die Namen jener zu zählen,

Deren Staub die grauen Welten von Chippewa

Und Cormoral umkreist.

 

Candles beobachtet aus einer nur schwach erhellten Ecke, wie junge Freiwillige eine Abschiedsfeier halten. Einer wirft einen Blick zu dem Dichter mittleren Alters, nickt, und Candles neigt den Kopf zu einem stillen Gruß.

Am Abend, an dem sie von Chippewa erfuhren, tritt ein wohlhabender Arzt ein, den nie zuvor jemand im Inneren Raum gesehen hat, und bestellt eine Runde für alle. Seine Tochter starb an Bord einer Fregatte, wie Candles erfährt.

In ›Gerüchte von der Erde‹, dem Arbeitstitel seines vierten Bandes, beschreibt er die Auswirkungen der Berichte, daß die Heimatwelt in den Krieg eingreifen wird. Wer, so fragt er, wird es dann wagen, abseits zu stehen?

Doch es kommt nicht dazu, und trotz Chippewa, trotz hundert kleiner Siege, wird die aufgeriebene Flotte ständig zurückgedrängt, in die letzte, fatale Falle bei Rigel.

Die Gedichte sind datiert, und es gibt eine Lücke, die zur Zeit von Sims Tod beginnt und sich über fast ein Jahr erstreckt. Während dieser Zeit scheint Candles nichts geschrieben zu haben. Und dann kommt seine schreckliche Anklage gegen die Erde und Rimway und die anderen, die so lange gewartet haben:

 

Unsere Kinder werden erneut

ihrem stummen Zorn gegenüberstehen,

Und sie werden ohne den Krieger auskommen müssen,

Der auf dem fernen Belmincour

Hinter den Sternen wandelt.

 

»In den Katalogen ist kein ›Belmincour‹ verzeichnet«, sagte Jacob. »Es handelt sich anscheinend um einen literarischen Verweis, der ›enthusiastischer Krieg‹ oder ›schöner Ort des Herzens‹ bedeuten könnte. Schwer zu sagen: Die menschlichen Sprachen sind nicht sehr präzise.«

Ich stimmte ihm zu.

»Mehrere Städte auf verschiedenen Welten«, fuhr er fort, »und eine Stadt auf der Erde tragen diesen Namen. Doch es ist nicht wahrscheinlich, daß sich der Dichter auf sie bezieht.«

»Worauf denn?«

»Es gibt unterschiedliche Meinungen darüber. Im Zusammenhang gesehen scheint es sich um eine Art Walhalla zu handeln. Armand Halley, ein bekannter Deuter Candles’, führt aus, daß es sich um einen klassischen Hinweis auf eine bessere Vergangenheit handelt, die Welt, in der Sim – seinen Worten zufolge – lieber gelebt hätte.«

»Seltsam, einen Ortsnamen oder einen Begriff zu benutzen, den niemand versteht.«

»Dichter tun das ständig, Alex. Das räumt der Phantasie der Leser einen größeren Freiraum ein.«

»Klar«, murmelte ich. Im Osten dämmerte es schon, und ich war müde. Doch jedesmal, wenn ich die Augen schloß, nagten Fragen in meinem Gehirn. Bei Olanders Namen klingelte etwas, doch ich konnte mich nicht erinnern, wo (oder ob) ich ihn gehört hatte.

Und immer das große Rätsel: Was hatten Hugh Scott und die Männer der Tenandrome gefunden?

Ich sah die Kristalle durch, die ich aus der Konzilsbibliothek mitgenommen hatte, wählte einen aus und schob ihn in Jacobs Leser.

»Die Kreisel, Sir?« fragte er.

»Ja«, sagte ich. »Scott ist angeblich nach Hrinwhar geflogen. Mal sehen, wie sie für Sim aussahen.«

»Es ist sehr spät, Alex.«

»Ich weiß. Bitte spiele die Simulation ab.«

»Wenn du darauf bestehst. Wenn du aussteigen willst, mußt du natürlich nur das Stirnband ablegen.« Ich nahm in dem gepolsterten Sessel Platz, holte das Kontrollpaket aus der Schublade im Tisch und stöpselte die Buchse bei Jacob ein. »Das Programm hat einen Monitor. Soll ich dabei sein?«

»Das wird nicht nötig sein.« Ich schob das Stirnband zurecht und schaltete ein.

»Aktiviert«, sagte Jacob.

Eine weibliche Stimme, rauh und tief, fragte mich nach meinem Namen.

»Alex«, sagte ich.

Alex, schließe die Augen. Wenn du sie öffnest, wirst du an Bord der Pauline Stein sein. Möchtest du einen detaillierten Überblick über den Kriegsverlauf bis zu diesem Zeitpunkt?

»Nein, danke.«

Die Stein wird während dieser Operation als Kommando-und Kontrollschiff fungieren. Möchtest du an den Bodenkämpfen teilnehmen, oder ziehst du es vor, auf dem Kommandoschiff zu bleiben?

»Das Kommandoschiff«, antwortete ich.

Alex, du bist jetzt auf der Brücke der Stein. Dieses Programm ermöglicht es dir, während der Schlacht, die aus den zur Verfügung stehenden Daten rekonstruiert wurde, die Rolle eines Beobachters einzunehmen. Wenn du es vorziehst, kannst du auch andere Optionen wählen. Du könntest das Kommando über eine der Fregatten übernehmen oder sogar die Gesamtverantwortung und so die Strategie bestimmen, womit du vielleicht die Geschichte verändern würdest. Was ziehst du vor?

»Ich werde zusehen.«

Eine ausgezeichnete Wahl, sagte sie.

Ich war allein im vorderen Cockpit, in dem sich mehrere Waffenkonsolen befanden. Aus verborgenen Lautsprechern knisterten Stimmen. Unter mir erstreckte sich die Brücke, und ich konnte vereinzelte Bewegungen ausmachen. Ein weißbärtiger, schwerer Mann saß auf dem Kommandantensessel. Er hatte das Gesicht von mir abgewandt, doch ich konnte den goldenen Schimmer seiner Uniform sehen. Seine Haltung und sein Tonfall strahlten Befehlsgewalt aus. Die Luft war mit Stimmen erfüllt, die leise und tonlos sprachen.

Ich saß in einer Plastikblase auf einem Drehstuhl. Eine dunkle, amorphe Landschaft bewegte sich unter und um uns, düster von elektrischen Entladungen erhellt. Es gab keinen Himmel, keine Sterne, kein stetes Licht. Es war ein Ort, der einem Angst machen konnte, und ich war froh um die festen Verstrebungen des Schiffsinneren, die Stimmen, die Konsolen, die Armlehnen. Wir befinden uns in der oberen Atmosphäre des Gassuperriesen Masipol, sagte der Monitor. Der sechste Planet von Windyne. Das Ziel der Mission ist Masipols elfter Mond, Hrinwhar, der ihn in einer Entfernung von fast einer dreiviertel Million Kilometern umkreist. Obwohl die Ashiyyur nicht mit einem Angriff rechnen, halten sich größere Kampfeinheiten in dem Gebiet auf.

Gelegentlich erhaschte ich durch das, was ich für Öffnungen in schweren Wolken hielt, Blicke auf silberne und grüne Lichtstreifen, einen breiten, hellen Bogen, der sich mit uns zu bewegen schien. Dann war er verschwunden, und mit dem kurzen Glanz, mit dem er zurückblieb, schloß sich eine allgemeine Dunkelheit um uns.

Die Planetenringe, erklärte der Monitor. Wir steigen in eine Umlaufbahn. Sie werden in kurzer Zeit vollständig sichtbar sein.

Ja. Augenblicke später sprangen Schatten aus der surrealen Wolkenlandschaft hervor. Keile aus weicher Helligkeit und ein Dutzend funkelnde Gürtel aus eishartem Licht erschienen.

Es hätte die Regenbogenbrücke der nordeuropäischen Folklore sein können, die sich aus dem Nebel erhebt, zum Horizont erstreckt und die Sternenfelder umschließt. Scharlachrote, gelbe und grüne Bohlen wurden von breiten violetten Strebepfeilern gestützt. Blaue und silberne Bänder erhöhten die Illusion der Festigkeit, indem sie sich umeinander wanden.

Im äußersten Norden und Süden waren ein paar Sterne verstreut. Und zwei eingefallene Sonnen ließen sich mit Mühe in dem Glanz ausmachen. Coreopholi und Windyne, sagte der Monitor. Sie sind gemeinsam als die Kreisel bekannt, weil beide eine ungewöhnlich hohe Rotationsgeschwindigkeit haben. Wir befinden uns übrigens am Rand des Arms und blicken über den Rand der Galaxis hinaus. An dieser Stelle ist Sim am tiefsten in das ashiyyurische Gebiet eingedrungen.

Christopher Sims Flotte besteht aus sechs Fregatten. Und er hat ein Problem: Seine Schiffe sind erst vor acht Stunden aus dem Hyperraum gefallen, und die Armstrong-Einheiten sind leer. Man weiß nur wenig über das dellacondanische Antriebssystem, doch es wird bestenfalls einen knappen Tag dauern, bevor er sie wieder benutzen kann. Und er hat nicht die Zeit, so lange zu warten.

Eine Schlachtordnung rollte über mein Zentraldisplay. Die Außerirdischen hatten einen schweren, zwei, vielleicht drei leichte Kreuzer, sieben Zerstörer und dreizehn bis sechzehn Fregatten. Darüber hinaus verfügten sie über mehrere Flottenbegleitschiffe. Von dem schweren Kreuzer war bekannt, daß er in einem der Orbitdocks lag, von wo aus er keinen Schaden anrichten konnte.

Ich wußte, daß wir bei den Kreiseln gewonnen hatten, und ich wußte, daß wir eine große Übermacht geschlagen hatten.

Doch das war ein elektronisches Wissen gewesen. Nun saß ich hier und beobachtete eine Analyse der feindlichen Feuerkraft, die die Dellacondaner völlig entmutigt haben müßte.

»Worum geht es? Was wollte Sim damit erreichen?«

Dieses System hat seine Aufmerksamkeit aus einer Vielzahl von Gründen erregt. Es beherbergt eine bedeutende feindliche Basis, die als Mittelpunkt für logistische Koordination, Kommunikation, Geheimdienstaktivitäten und langfristige strategische Planung dient. Von dieser Anlage nimmt man an, daß sie auf einen Angriff schlecht vorbereitet ist, sowohl wegen ihrer Entfernung von der Front als auch wegen der ashiyyurischen Psychologie. Zu diesem Zeitpunkt ist der Krieg noch jung, und der Feind hat sich noch nicht an die menschlichen Methoden gewöhnt. Die Außerirdischen haben die Kriegsführung traditionell auf einer formellen, ritualisierten Grundlage betrieben. Sie erwarten von sich feindlich gegenüberstehenden Mächten, daß sie ihre Absichten weit im voraus erklären, an der Front Stellung beziehen, Grüße wechseln und in einem vereinbarten Augenblick mit den Kampfhandlungen beginnen. Sim kämpft natürlich auf die klassische menschliche Weise. Was heißen soll, daß man ihm nicht vertrauen kann. Er greift vereinzelte Kriegsschiffe aus dem Hinterhalt an, überfällt Versorgungsstützpunkte, greift ohne Warnung an und – was vielleicht am unerhörtesten ist – weigert sich, formelle Schlachten auszufechten. In den Augen der Ashiyyur ist das unmoralisch.

Die Seite mit der überlegenen Feuerkraft erwartet immer, daß alle nach ihrer Pfeife tanzen.

Die Basis liegt inmitten eines Kraters und ist optisch nur schwer auszumachen. Es handelt sich eigentlich um eine unterirdische Stadt beträchtlicher Größe. Man schätzt die Bevölkerung zu diesem Zeitpunkt auf etwa achttausend.

Sim geht davon aus, daß ein erfolgreicher Angriff hier sehr wünschenswerte, weitreichende Konsequenzen haben wird: Er rechnet damit, Zugang zu detaillierten Informationen über feindliche Kriegsschiffe, taktische Möglichkeiten und strategische Pläne zu bekommen. Des weiteren hofft er darauf, die feindliche Logistik zu stören, wichtige Funkaufzeichnungen und Kryptosysteme zu erbeuten und vielleicht sogar ein paar hochrangige Gefangene machen zu können. Doch sein vordringliches Ziel ist es, den Mythos der ashiyyurischen Unverletzbarkeit zu erschüttern und damit ein paar Welten, die sich bislang zurückgehalten haben, zu ermutigen, in den Krieg einzugreifen.

Draußen, vor der friedlichen Weißglut der Ringe, trieben Sims graue Wölfe in Sicht. Sie waren lang und konisch und wunderschön. (Was hatte Leisha Tanner von ihnen gesagt? Als sie ihre eigene Reaktion auf diese Kriegsinstrumente maß, verzweifelte sie, daß niemand von uns überleben würde.) Bündel von Strahl-und Partikelwaffen ragten aus einem Dutzend Aufbauten hervor. Der Bug eines jeden Schiffes war mit dem Emblem des schwarzen Harridan geschmückt, die Flügel im Flug ausgebreitet, die Augen eng nebeneinander, die Klauen ausgefahren.

Auf dem innersten Schiff war das Emblem von einem silbernen Halbmond umgeben, und ich verspürte unwillkürlich ein Aufwallen des Stolzes. Es war die Corsarius, Sims Schiff, dessen Bild nun in Marcross’ brillantem Öl in der Halle des Volkes hängt. (Der gleiche Druck hatte übrigens eine von Hugh Scotts Wänden geschmückt.) Der Künstler hatte ihr keine Gerechtigkeit widerfahren lassen, und ich bezweifelte, daß irgendeine Darstellung dazu imstande war. Sie war großartig: eine blaue und silberne Kugel, die schlanke Hülle von Waffenaufbauten und Funkantennen wimmelnd. Ein plötzlicher Durchbruch der Sonne ließ ihren parabolischen Bug schimmern, und das Schiff sah aus, als sei es zu nahezu allem fähig.

Du kannst zwei andere Fregatten sehen, sagte der Monitor. Die Straczynski und die Rappaport. Die Straczynski hat bereits zahlreiche Kampfeinsätze hinter sich, doch sie wird mit der gesamten Mannschaft vier Tage später bei der Verteidigung von Randin’hal vernichtet werden. Die Rappaport wird das einzige bekannte dellacondanische Schiff sein, das den Krieg übersteht. Sie ist zur Zeit als Hauptexponat des Hrinwhar-Marinemuseums auf Dellaconda zu besichtigen.

Ich saß da, fasziniert von der Macht und Anmut der Schiffe. Sie schimmerten silbern und tödlich im kalten Licht der beiden Sonnen.

Die Brücke der Corsarius warf gelbes Licht in den Abgrund, und ich konnte ausmachen, wie sich im Schiff Gestalten bewegten. Und die Stimmen in den Lautsprechern veränderten sich allmählich; man vernahm nun Anspannung in ihnen.

Ich beobachtete, wie die Straczynski langsam aus der Formation glitt. Sie blieb ein paar Augenblicke lang anscheinend zurück; dann flammten ihre Triebwerke auf, und sie raste davon.

Sie wird einen Kommunikationssatelliten angreifen, sagte der Monitor. Die Rappaport wird ihr gleich folgen.

»Monitor«, sagte ich. »Wir scheinen nur vier Schiffe zu haben. Wo sind die beiden anderen? Und wo sind die feindlichen Verteidigungen?«

Zwei Fregatten sind an einer Position in den Linearraum zurückgefallen, die es ihnen ermöglicht, sich aus einer anderen Richtung zu nähern. Eine der beiden, die Korbal, wurde dahingehend modifiziert, den elektronischen ›Fingerabdruck‹ der Corsarius nachzuahmen. Hrinwhars Verteidiger haben sich zerstreut, um die Eindringlinge anzugreifen.

»Sie alle?«

Ein paar Einheiten blieben zurück. Doch die leichten Kreuzer sind fort!

Ich versuchte, mich an die Einzelheiten des Überfalls auf Hrinwhar zu erinnern und war betroffen, wie wenig ich darüber wußte, abgesehen davon, daß die Konföderierten bei dieser Schlacht zum erstenmal die Initiative ergriffen hatten.

Die Korbal und ihre Begleitschiffe haben bereits einen Vorposten ausgewählt und sich auf ein kurzes Feuergefecht mit einer anderen Fregatte eingelassen. Dadurch bekamen die Nachrichtendienstanalytiker des Feindes Zeit, falsche Schlüsse über die Identität des Angreifers zu ziehen, den sie nun für Sim halten. Darüber hinaus haben die ashiyyurischen Schiffe, die die Ablenkungsstreitmacht verfolgen, eine Anomalie im Schubmuster des Schiffes festgestellt, das sie für die Corsarius halten. Sie sind im Glauben, Sim habe einen Maschinenschaden. Ihr großer Feind scheint hilflos zu sein.

In den bruchstückhaften Gesprächsfetzen im Interkom des Schiffes schnappte ich fortlaufende Analysen der Unternehmung auf: »Sie verfolgen die Korbal noch immer nach Windyne. Die Korbal wird in der Sonnenkorona bleiben, um eine visuelle Identifizierung zu verhindern.«

»Die Straczynski meldet, daß Alpha zerstört ist.«

Alpha ist der Kommunikationssatellit, den du auf deinem Bildschirm siehst, sagte der Monitor. Sim hofft, die gesamte Kommunikation zwischen der Basis und den Verteidigern unterbrechen zu können.

»Sie sind nicht besonders klug«, sagte ich. »Die Ashiyyur.«

Sie sind diese Art von Kriegsführung nicht gewöhnt. Sie ist einer der Gründe, weshalb sie uns verachten. Sie erwarten von einem Widersacher keine Unaufrichtigkeit. Nach ihrer Meinung sollte Sim ohne List und Trug angreifen und kämpfen wie ein Mann.

»Sie verstehen nichts vom Krieg«, murmelte ich.

Eine neue Stimme, offensichtlich befehlsgewohnt: »Angriffsposition. Wir führen Plan Windgesang aus.«

Sie würden erwidern, daß die Brutalität des bewaffneten Kampfes ein Gefühl von Ethik erfordert. Eine Person, die in Dingen um Leben und Tod betrügt, ist in ihren Augen ein Barbar.

»Hier Corsarius. Erste Ortung hat einen Kreuzer im Zielgebiet ergeben. Er wird begleitet von zwei – nein, es sind drei – Fregatten. Der Kreuzer gehört der Y-Klasse an und befindet sich im geosynchronen Orbit über der Basis. Zwei der Fregatten scheinen der Straczynski zu entsprechen.«

»Rappaport nähert sich Beta.«

»Windgesang ausführen.«

Die Beschleunigung drückte mich sanft in meinen Sitz. Die Wolkenlandschaft fiel schnell zurück. Die Corsarius stieg auf, näherte sich in einem Bogen den Ringen und wurde schnell zu einem kleinen Lichtdreieck, das sich am Himmel bewegte.

»Hier Rappaport. Beta ist tot. Kommunikation müßte unterbrochen sein.«

»Wir haben nun den Horizont überschritten und können von der feindlichen Ortung ausgemacht werden. Geht davon aus, daß die Corsarius und die Stein gesichtet wurden.«

»Eine Fregatte auf Abfangvektor. Noch keine Reaktion vom Kreuzer.«

Zielinformationen flossen über den Bildschirm, rotierende schematische Darstellungen der sich nähernden Fregatte erschienen. Ich konnte hören, wie sich überall im Schiff Schotte schlossen. Unter mir schien alle Aktivität zum Erliegen gekommen zu sein. Ich griff nach oben und erhöhte den Zufluß kühler Luft ins Cockpit.

»Kreuzer in Sicht.«

»Die Corsarius übernimmt ihn. Die Stein kümmert sich um die Fregatte.«

Die Lichter von Sims Schiff erloschen. Wir setzten unseren Anflug fort. Das feindliche Schiff erschien auf dem Bildschirm für kurze Reichweiten, eine schwarze Kugel, die zwischen den Sternen auf uns zuglitt.

Weißes Licht flackerte auf seiner Oberfläche.

Im gleichen Augenblick flogen wir ein scharfes Ausweichmanöver nach links.

Ich hatte mich angeschnallt. Doch ich wurde trotzdem ganz schön durchgeschüttelt und schaffte es sogar, mir das Kinn anzuschlagen. Ich verspürte eine kurze Übelkeit und hätte das Stirnband berührt, um mich zu beruhigen, wagte es jedoch nicht, das Netz meines Sitzes loszulassen, bis wir wieder einen geraden Kurs flogen.

»Feuer«, erklang es im Interkom. Ein Vibrieren verlief durch die Schotte, und ein Blitz zuckte zu dem sich nähernden Schiff hinüber.

»Im Visier.«

»Neue Ortung.« Wir schwangen heftig in die entgegengesetzte Richtung herum und tauchten ab. Mein Magen folgte widerwillig, und ich überlegte, ob ich den Prozeß abbrechen sollte. Hrinwhars Mondoberfläche rollte plötzlich durch mein Sichtfeld, erhob sich in die Waagerechte und fiel zurück.

»Wir haben den Kreuzer kalt erwischt!«

Das sind Stimmen von der Corsarius, sagte der Monitor.

»Volle Breitseite!«

Es klang ermutigend, doch dann wurden wir selbst getroffen, und die Stein erzitterte, bis ich mich fragte, wieso zum Teufel sie nicht auseinanderbrach. Auf der Brücke sprach der Kapitän fast beiläufig mit seinen Offizieren, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen.

Ein nuklearer Feuerball flog stumm und aufglühend an uns vorbei. Dann: »Wir haben die Arschlöcher. Sie taumeln.«

»Schadenskontrolle: Bericht.«

Ein Jubeln auf dem Deck. »Die Stummen haben den Antrieb verloren.«

»Vorderer Schild zusammengebrochen, Kapitän. Wir arbeiten daran. Haben ihn in ein paar Minuten zurück.«

»Die Straczynski hat die beiden anderen Fregatten angegriffen.«

»Rappaport, eilen Sie der Straczynski zu Hilfe.«

»Keine Ortung vor uns.«

»Landetrupp steht bereit.«

»Rappaport unterwegs. Erreicht Position der Straczynski in etwa elf Minuten.«

»Der Kreuzer ist auseinandergebrochen.« Weiterer Jubel.

»Kapitän, sie haben nichts mehr, um dem großen Brocken Deckung zu geben.«

Durch das Plexiglas sah ich lediglich schwarzen Himmel und pockennarbigen Fels. Auf meinen Bildschirmen konnte ich ihn jedoch sehen, eine gewaltig erhellte Hantel, die dann in dem vergeblichen Versuch, eine Entdeckung zu vermeiden, die Lichter löschte. Sie trieb in den spinnwebartigen Buchten des Orbitdocks an Haltetauen.

»Verstanden, Kapitän. Kein Anzeichen von taktischer Unterstützung.«

»Bestätigt. Stein an Kommando. Wir haben hier einen schweren Kreuzer. Erbitte Angriffserlaubnis.«

»Negativ. Keine Kampfhandlungen. Bereiten Sie die Bodentruppen auf Landung vor.«

Menschen und Ausrüstungsgegenstände bewegten sich durch das Schiff. Sim wird den Bodentrupp persönlich anführen, sagte der Monitor.

Ich hörte weitere Befehle, und dann waren die Landetrupps unterwegs. Nun senkten sich die beiden Kreuzer, die im Einklang vorgingen, zum Angriff. Von meinem Besuch dort erkannte ich die Kuppelballungen auf der kahlen Mondoberfläche.

Ein Lichtstrahl schnitt sich durch den dunklen Himmel. Er schien von einer Stelle nördlich der Basis zu kommen. »Laser«, sagte der Interkom.

Meine Displays konzentrierten sich auf die Quelle: zwei Schüsselantennen. Wir schossen irgendeine Plasmawaffe grob in ihre Richtung. Die Gegend explodierte wie in Zeitlupe in einer hellen Feuersbrunst, und die Lichter verschwanden.

 

Nachdem die Bodentruppen unbeschadet unterwegs waren, stiegen wir in den Orbit zurück, wo die Rappaport und die Straczynski zu uns stießen. Es war ein kritischer Augenblick. Wir waren jetzt überaus verwundbar, und selbst ich, der ich wußte, wie es ausgehen würde, wartete ängstlich, achtete auf das Auftauchen der feindlichen Flotte auf den Bildschirmen und lauschte den Meldungen der Landetrupps.

Der Widerstand auf dem Boden wurde schnell gebrochen.

Innerhalb von zehn Minuten hatten Sims Soldaten die äußere Verteidigungslinie überwunden und die eigentliche Basis betreten.

»Monitor«, sagte ich, »wie groß ist der Vorteil, den die Ashiyyur im Nahkampf haben?«

Du meinst, wegen ihrer telepathischen Fähigkeiten?

»Ja.«

Wahrscheinlich gar keinen. Die Experten sind der Ansicht, daß sie Gedanken nicht schnell genug lesen können, als daß es ihnen in einer Kampfsituation von echtem Wert wäre. Wir können von Glück sprechen, daß ihre Fähigkeiten nur von passiver Natur sind. Wenn sie auch senden, Gedanken oder Gefühle in den Verstand ihrer Feinde abstrahlen könnten, wäre wahrscheinlich alles ganz anders gekommen.

Der Kampf wurde schnell zu einem überwältigenden Sieg. Sim und seine Truppe bewegten sich fast nach Belieben durch den Feindkomplex, sammelten Nachrichten und taktische Daten und zerstörten alles andere: Ersatzteile, Vorräte, Waffen, Kodiersysteme sowie Kommando-und Kontrollausrüstungen.

»Corsarius an Landetrupp. Beeilt euch und bereitet euch auf die Rückkehr vor.«

»Warum?« Das war die befehlsgewohnte Stimme, die ich zuvor gehört hatte. Ich zweifelte nicht im geringsten, wessen Stimme es war. »Gibt es ein Problem?«

»Wir bekommen Gesellschaft. Wir haben schwache Ortungen von den Stummen. Sie nähern sich schnell.«

»Wie lange noch?«

»Sie werden in etwa siebenunddreißig Minuten in äußerster Feuerreichweite sein.«

Pause. Dann wieder die Stimme vom Boden: »Ich habe gedacht, wir hätten mehr Zeit, Andre. Na schön. Wir schicken das Team von der Stein sofort hinauf. Die anderen werden in etwa zehn Minuten folgen.«

»Damit wird es sehr knapp.«

»Mehr kann ich nicht tun. Gebt die Straczynski und die Rappaport frei. Sie sollen sich zurückziehen. Wir können uns hier alles holen, Andre. Einen Index der gesamten Flotte, Kodes der Verschlüsselungssysteme, was du willst.«

»Es wird uns nichts helfen, wenn wir hier nicht herauskommen.«

Ich fragte den Monitor, wie lange die Landetrupps der Corsarius brauchen würden, um wieder zum Schiff zurückzukehren. Die genaue Antwort hing von einer Reihe von Variablen ab, doch es lief auf ungefähr dreiundzwanzig Minuten hinaus. Das bedeutete, daß wir unterwegs sein konnten, bevor die Ashiyyur in Schußweite waren, doch wir mußten auf einer Kreisbahn beschleunigen. Sie würden uns ziemlich schnell eingeholt haben. Lange, bevor wir den Sprung in den Hyperraum machen konnten. Wenn ich nicht etwas übersehen hatte, würden sie uns aufreiben.

Peilimpulse erschienen auf meinem Bildschirm. Zerstörer und Fregatten.

Die großen Schiffe hatten wir noch nicht in der Ortung, was bedeutete, daß sie wahrscheinlich Schwierigkeiten gehabt hatten, das Wendemanöver in unsere Richtung durchzuführen. Immerhin etwas.

Die Corsarius gab diese zusätzliche Information nicht an die Bodentruppen weiter.

Das Landungsboot der Stein meldete, es sei unterwegs.

Kurz darauf nahmen wir Fahrt zum Rendezvouspunkt auf.

Die gewaltige Masse von Masipol hing im westlichen Himmel, ein unheimlich erhellter purpurroter Fleck, ein böses Omen. Ich sah mich nach dem Landungsboot um, beobachtete den gewaltigen Planeten und hielt ein Auge auf die größer werdenden Ortungssymbole gerichtet, die sich allmählich zu für mich erklärlichen Symbolen wandelten: hier eine Flottille Zerstörer, dort ein Geschwader Fregatten.

Erneut die Stimme von der Corsarius: »Chris.«

»Wir machen, so schnell wir können.«

»Ihr habt keine Zeit mehr.«

»Bestätigung.«

Ich hörte im Interkom Menschen atmen. Jemand führte Kurskorrekturen durch. Dann eine neue Stimme: »Bereitet das Phantom vor. Alle Systeme maskieren.«

»Feindliche Schiffe werden in vierzehn Minuten in Schußweite sein. Sie haben mit dem Abbremsmanöver begonnen.«

»Feuert das Phantom ab.«

Das Schiff erzitterte, und etwas Dunkles sprang vor und verschwand augenblicklich.

Es ist ein Lockvogel, erklärte der Monitor. Wir lassen uns treiben und absorbieren die Ortungsstrahlen. Das Phantom simuliert das Strahlungsmuster der Stein. Wir wollen die sich nähernden Feinde in die Irre führen.

»Wird es klappen?«

Ein paar Minuten lang. Die Corsarius hat auch eins abgeschossen.

Ich saß schwitzend da. Wie, zum Teufel, konnten sie nur hoffen, den Ashiyyur zu entkommen? Selbst mit diesem Täuschungsmanöver! Ich war mir über diese alten Schiffe nicht im klaren, doch ein modernes würde, wenn es aus dem Stand beschleunigte, innerhalb von einer Stunde eingeholt werden.

»Chris?«

»Wir brechen jetzt auf. Die Stummen haben versucht, einen Partikelstrahl zu justieren, und wir mußten ihn ausschalten. Setzt euch in Bewegung. Wir treffen uns unterwegs.«

Er klang nicht, als habe er das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Doch auf den Bildschirmen wimmelte es nur so vor Ortungsimpulsen. Sie würden uns bald eingekreist haben.

»Landungsboot der Stein längsseits.«

»Fregatten führen das Rudel an. Sie werden als erste hier sein. Maximale Schußweite elf Minuten.«

»Hoffentlich jagen sie den Phantomen und nicht uns hinterher. Abbremsrate?«

»Wird langsamer. Auf drei Prozent zurückgegangen.«

»Ortung meldet, daß die großen Schiffe gerade aus dem Hyperraum gefallen sind. Sie konnten den Kurs noch nicht ändern und werden an den Kampfhandlungen nicht teilnehmen.«

Das bedeutete, daß sie noch immer in die falsche Richtung flogen. Ich sah jedoch nicht ein, was das für eine Rolle spielen sollte. Die Wolke der Ortungsimpulse auf meinen Bildschirmen war sehr nahe.

»Fregatten verfolgen die Phantome.«

Es bereitet den feindlichen Sensoren Schwierigkeiten, Alex, so kleine Schiffe wie diese zu orten, besonders vor einem Mondhintergrund.

»Bodentruppen an Bord.«

»Verluste?«

»Drei. Und Koley. Hat es nicht zurückgeschafft, Sir.«

»Bringt sie auf die Krankenstation. Status auf der Corsarius?«

»Drei Minuten bis zu ihrem Rendezvous mit dem Landungsboot.«

»Kurs und Geschwindigkeit auf Parallelfahrt mit der Corsarius nach der Aufnahme vorbereiten. Startklar machen.«

Die sich nähernde Flotte war jetzt hinter dem Horizont verschwunden. Ich nahm an, daß Sim plante, Hrinwhars Masse zwischen uns und unsere Verfolger zu bringen, obwohl mir auch diese Strategie keine Hoffnung zu bergen schien.

»Zerstörer verfolgen noch die Phantome.«

»Dumme Trottel.«

Wir hatten jetzt alle nicht lebensnotwendigen Systeme abgeschaltet und die Energie in den anderen reduziert, um die Streustrahlung zu verringern. Wir befanden uns hinter dem Mond, unsichtbar und in Sicherheit. Für den Augenblick. Dennoch war es ein gutes Gefühl.

»Landetrupp der Corsarius an Bord.«

»Sehr gut. Fluchtkurs vorbereiten. Auf Befehl warten.«

Wir warteten. Mein Gott, wir warteten. Doch in den Stimmen im Interkom oder der Brückenbesatzung lag nicht der geringste Anflug von Panik. Wir hielten unseren Orbit; ich beobachtete den Horizont vor mir und wartete auf die Lichter der Ashiyyur. Wenn wir aus unserem Versteck auftauchten, würden wir in unmittelbarer Reichweite ihrer Waffen sein.

»Was, zum Teufel, haben wir vor?« fragte ich.

»Sie wenden sich von den Phantomen ab. Sie sind dahintergekommen.«

»Ortungsstrahlen erfassen uns. Sie haben uns gefunden.«

»Spielt keine Rolle mehr«, kam Sims Stimme über den Interkom. »Verschwinden wir. Fluchtmanöver ausführen. Jetzt.«

Der Netzsitz schwang in die Richtung der Beschleunigung, und einen Augenblick später wurde ich plattgedrückt. Der Mond war verschwunden, der riesige Planet rollte über den Himmel. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was vor sich ging. Den Orbit jetzt zu verlassen bedeutete, daß wir in Richtung der Doppelsonne flogen. Der sich nähernden Streitmacht entgegen.

Und dann stellte ich mir die Szene in den ashiyyurischen Schiffen vor: Die armen Arschlöcher traten praktisch auf die Bremsen, während wir direkt auf sie zurasten. Ihre paar schnellen Schüsse gingen hoffnungslos daneben, und dann waren wir ihnen schon so nahe, daß das Risiko, weiterhin auf uns zu feuern, zu hoch war. Auf unserer Flucht schossen wir einen Zerstörer zusammen.

Unten auf der Brücke und im Interkom erklang ein kollektives Seufzen.

Dann folgte Sims Stimme: »Gut gemacht, Freunde«, sagte er. »Ich glaube, wir haben ihnen heute etwas zum Nachdenken gegeben.«
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Der gute Name eines Mannes wurde zu Unrecht durch den Schmutz gezogen. Wenn wir dazu beitragen können, diesen Zustand bis zu einem gewissen Grad wieder zurechtzurücken, werden wir einer würdigen Sache gedient haben. Und wenn wir dabei eine Stunde in stiller Freundschaft verbringen, einen angemessenen Trinkspruch anbringen können, um so besser!

– Adrian Coyle

Rede zur Gründung der Ludik-Talino-Gesellschaft

 

Machesney hatte Erfolg gehabt. Obwohl ich überzeugt war, daß dieser Bezug Rashim Machesney galt, der (wie alle anderen Hauptdarsteller in dieser seltsamen Angelegenheit) seit zweihundert Jahren tot war, wies ich Jacob an, mit jedem im Netz Kontakt aufzunehmen, der diesen Nachnamen trug.

Es waren nicht viele.

Wir fanden niemanden, der je von Gabriel Benedict gehört hatte, und niemanden, der in irgendeiner Verbindung mit dem Widerstand zu stehen schien. Niemand, der darüber geschrieben hatte, keinen, der sich fanatisch für die alten Kriege interessierte, keinen Antiquitätensammler. (Wir hatten einige Schwierigkeiten, diese Information zu erlangen, denn Menschen, die diesen berühmten Namen tragen, neigen zum Prahlen, wenn man sie über den Widerstand befragt.)

Mein nächster Schritt bestand darin, herauszufinden, was ich über den großen Mann selbst erfahren konnte. Doch wenn bei Leisha Tanner das Problem aus einem Mangel an Daten bestanden hatte, gab es in Machesneys Fall eine Flutwelle an Kristallen, Büchern, Artikeln, wissenschaftlichen Analysen und so weiter. Ganz zu schweigen von Machesneys eigenen Werken. Jacob zählte etwa elfhundert Bände, die eigens über ihn geschrieben waren und sich mit seinen diplomatischen und wissenschaftlichen Leistungen befaßten; eine Vielzahl mehr enthielt ihn in ihren Indices.

Rashim Machesney war Physiker gewesen, wahrscheinlich der bedeutendste seiner Zeit. Und als der Krieg ausbrach und die meisten seiner Kollegen zur Zurückhaltung drängten, warnte er vor der allgemeinen Gefahr und erklärte seine Absicht, die Dellacondaner »bis an die Grenzen meiner Kraft« zu unterstützen. Seine Heimatwelt versuchte ihn aufzuhalten (und verursachte damit eine Peinlichkeit, von der sie sich bis heute nicht erholt hatte), doch Machesney entkam, nahm einige seiner Kollegen mit und gesellte sich zu Sim.

Sein Wert für die Sache der Konföderation war, soweit das heute noch jemand sagen kann, in erster Linie von diplomatischer Bedeutung gewesen. Er setzte sein gewaltiges Prestige dafür ein, neutrale Welten dazu zu bringen, in den ungleichen Kampf einzugreifen. Er warb dafür auf einem halben Hundert Welten, schrieb brillante Traktate, sprach Planetenbevölkerungen an, entging Mordanschlägen und wurde in einer erinnerungswürdigen Eskapade tatsächlich von den Ashiyyur gefangengenommen und ein paar Stunden später wieder befreit.

Die meisten Historiker schreiben es Machesney zu, daß die Erde letztendlich doch eingriff.

Doch ich war von der schieren Materialfülle überwältigt. »Jacob«, sagte ich, »ich kann das unmöglich alles durcharbeiten. Erledige du das. Finde den Zusammenhang. Ich werde es auf andere Art versuchen.«

»Wonach genau suche ich, Alex?«

»Schwer zu sagen. Aber du wirst es wissen, wenn du es siehst.«

»Das ist keine besonders genaue Anweisung.«

Ich pflichtete ihm bei, sagte ihm, er solle sein Bestes geben, und klinkte mich in der Institution ein, die zu Machesneys Andenken gegründet worden war.

Das Rashim Machesney-Institut ist fürwahr ein Tempel in klassischer hellenistischer Form. Erbaut aus weißem Marmor, geschmückt mit anmutigen Säulen und Statuen, erhebt er sich majestätisch am Ufer des Melony. In der Rundhalle wurde das Gesicht des großen Mannes in Stein gemeißelt.

Um das Kuppeldach verläuft der Satz, den er an die gesetzgebende Körperschaft von Toxicon richtete: »Freunde, die Gefahr erwartet unsere Bequemlichkeit.«

Das Institut beherbergte eine astronomische Datenempfangsstation, die als Auswertungszentrale für Daten fungierte, die von einigen tausend Observatorien hereinkamen, von Vermessungsflügen, von unbemannten Flügen in noch nicht erkundete Raumsektoren und von Gott weiß woher sonst noch. In erster Linie war das Institut jedoch ein Schaukasten für Wissenschaft und Technik, ein Ort, zu dem Männer ihre Familien führten, um ihnen zu zeigen, wie das Leben draußen in den Zylinderwelten wirklich war. Oder wie Computer mit Hilfe des Pulsars Herkules X-1 die Universelle Standardzeit berechnen. In einem Kino wurde die Simulation eines Flugs in ein Schwarzes Loch vorgeführt.

Darüber hinaus waren die Bibliothek und die Buchhandlung gute Quellen über Machesney. Ich hätte gern die Bibliotheksspeicher überprüft, um festzustellen, ob Gabe irgend etwas nachgeschlagen hatte, doch der Bibliothekar beharrte darauf, mir diese Art Information nicht geben zu können. »Wir können allerhöchstens außerhalb des Netzes nachsehen. Wir haben bessere Unterlagen über Material, das er sich körperlich ausleihen mußte. Wenn er etwas verspätet zurückgebracht haben sollte, haben wir ihn. Ansonsten …« Er zuckte die Achseln.

»Sparen Sie sich die Mühe«, sagte ich.

Ich war in der Hoffnung dorthin gegangen, irgendeinen Experten zu finden, ihn zur Seite zu nehmen und eine neue Betrachtungsweise des Problems zu bekommen. Doch am Ende fiel mir nicht ein, wie ich eine derartige Frage formulieren sollte. Also begnügte ich mich damit, Material der Fernleihe zusammenzustellen, es in einen leeren Kristall zu kopieren und zu Jacobs Stapel zu fügen.

Jacob konnte bei der ersten Materialsammlung noch keinen Fortschritt melden. »Ich gehe sehr langsam vor, um die Informationen besser aufnehmen zu können. Doch es würde mir helfen, wenn du die Parameter der Suche definieren könntest.«

»Suche nach Hinweisen auf ein verlorenes Artefakt«, sagte ich. »Vielleicht ein Rätsel, bei dem wir mit einiger Berechtigung hoffen können, daß Dr. Machesney eine Lösung fand. Oder etwas, das verlorenging und das wir für ein Rätsel halten.«

Mit der Zeit wurde ich selbst eine Art Experte im Fall Rash Machesney.

Er hatte in diesem Krieg alles riskiert. Die wissenschaftliche Gemeinschaft schloß ihn aus; seine Heimatwelt warf ihm kriminelle Vergehen vor und verurteilte ihn in absentia zu zwei Jahren Gefängnis. Die Friedensbewegung schoß sich auf ihn ein, und einer ihrer Sprecher erklärte, sein Name würde in einem Zug mit dem Judas Ischariots genannt werden. Und die Ashiyyur denunzierten ihn als Strichjungen, der sein Wissen benutzte, um überlegene Waffen zu schaffen. Diesen Vorwurf stritt er nie ab.

Man warf ihm auch vor, ein Spinner, Frauenheld und kein Kostverächter zu sein, was Alkohol betraf. Ich begann, ihn entschieden zu mögen.

Doch ich kam nicht weiter und gab nach einigen Nächten auf. Es gab keine Anzeichen dafür, daß etwas Wertvolles fehlte und eine Verbindung mit der Verschleierten Dame bestand. Dieser Nebel lag weit vom Kriegsschauplatz entfernt. In ihm hatten keine Schlachten stattgefunden, und in seinen zahlreichen Windungen lagen keine Ziele verborgen. (Strategisches Interesse an der Verschleierten Dame war die Folge relativ junger Entwicklungen, die sich aus der Expansion der Konföderation in diese Region ergaben. Zu Sims Zeiten wäre es sinnlos gewesen, durch den Nebel zu fliegen, da es einfachere Routen ins Herz der Konföderation gab. Heute war das jedoch ganz anders.)

Chase bot mir ihre Hilfe an. Ich akzeptierte, und sie bekam ein Bündel Material zur Lektüre und Durchsicht. Es kam nicht viel dabei heraus.

 

Als die Ludik-Talino-Gesellschaft ihr nächstes monatliches Treffen im Collandium abhielt, war ich dabei.

Jana Khyber hatte recht: Es sollte eher ein geselliger als ein akademischer Abend werden. Die Gespräche in der Lobby waren heiter, es wurde viel gelacht, und alle bereiteten sich anscheinend auf eine Party vor.

Ich kam mir ein bißchen vor, als sei ich ins Theater gegangen. Die Leute waren gut gekleidet, winkten einander zu und kamen zu kleinen Grüppchen zusammen. Es handelte sich ganz und gar nicht um das Publikum, das man zum Beispiel bei einer Versammlung der örtlichen historischen Gesellschaft oder der Freunde des Universitätsmuseums erwartet hätte.

Ich ging hinein, tauschte mit ein paar Frauen ein paar Belanglosigkeiten aus und sicherte mir einen Drink. Wir ›tagten‹ in einer Reihe miteinander verbundener Konferenzräume, von denen der größte etwa dreihundert Personen Platz bot. Das schien ganz angemessen.

Die Gesellschaft verfügte offenbar über Geld: dicke Teppiche, getäfelte Wände, Kristalleuchter und elektrische Kerzen, Holzregale, Gemälde von Manois und Romfret. Talinos Bild zierte eine Flagge im Hauptraum. Und Christopher Sims Harridan schmückte das Podium.

Es gab Ausstellungen relevanter Arbeiten der Mitglieder zu sehen: historische Abhandlungen, Schlachtanalysen, Erörterungen zweifelhafter Einzelheiten dieses Krieges voller Zweifelhaftigkeiten. Die meisten waren privat verlegt, doch einige wenige trugen auch die Gepräge bekannter Verlagshäuser.

Über der Sprecherplattform tauchte wieder Marcross’ Corsarius auf.

Die Tagesordnung wurde festgelegt. Diskussionsrunden klärten die Gültigkeit ausgewählter historischer Dokumente ab, untersuchten die Beziehung zwischen zwei Menschen, von denen ich noch nie gehört hatte (sie stellten sich als obskure Frauen heraus, die Talino vielleicht gekannt und nach Meinung vieler Anwesender um seine Gunst gestritten hatten), und erörterten einige esoterische Aspekte ashiyyurischer Schlachtordnungen.

Nach einer Stunde wurden wir von der Präsidentin zur Ordnung gerufen, einer großen, feindseligen Frau mit einem starren Blick wie eine Laserkanone. Sie hieß uns willkommen, stellte ein paar Gäste vor, griff zusammenhanglos ein paar alte Angelegenheiten auf, nahm den Bericht des Schatzmeisters entgegen (es ergab sich ein beträchtlicher Gewinn) und stellte einen rotgesichtigen Mann vor, der beantragte, einen ashiyyurischen ›Sprecher‹ vom Maracaibo-Ausschuß einzuladen.

Ich flüsterte in meinen Komlink und fragte Jacob, was der Maracaibo-Ausschuß sei.

»Er setzt sich aus Militärs im Ruhestand zusammen«, erklärte er mir. »Sowohl aus unseren als auch denen der Ashiyyur, und er hat sich die Aufgabe gestellt, den Frieden zu bewahren. Es ist eine der wenigen Organisationen in der Konföderation mit außerirdischen Mitgliedern. Was geht überhaupt dort vor? Was hat der ganze Aufruhr zu bedeuten?«

Das Publikum brachte seinen Abscheu über den Vorschlag zum Ausdruck. Der rotgesichtige Mann rief etwas über den Lärm und wurde gellend ausgepfiffen. Ich fragte mich, ob es irgendeinen Ort in der Konföderation gab, wo man den Ashiyyur barschere Gefühle entgegenbrachte als im inneren Sanctum der Ludik-Talino-Gesellschaft.

Die Präsidentin verschaffte sich wieder Gehör, und der rotgesichtige Mann wandte sich angewidert ab und verschwand wieder in der Menge. Jubel erklang, schnell gefolgt von Gelächter und dem Anstoßen von Gläsern. Es war ein Spiel. Oder ein Ritual.

Die Präsidentin beruhigte die Menge mit einem strengen Blick und schickte sich an, den ersten Redner des Abends vorzustellen, einen großen Mann mit schütterem Haarwuchs, der neben ihr saß und versuchte, bei dem traditionellen Fluß der Komplimente nicht beeindruckt zu wirken. Als sie geendet hatte und seinen Namen nannte – er lautete Wyler – trat er zum Rednerpult und räusperte sich. »Meine Damen und Herren, ich freue mich, heute abend bei Ihnen sein zu können.« Er hob leicht das Kinn und nahm eine Pose ein, von der er wohl meinte, daß sie von beträchtlicher Würde zeugte. Er war allerdings ein linkischer Mensch, nur Haut und Knochen, mit dünnen Augenbrauen und einem nervösen Tic. »Es ist schon einige Jahre her, daß ich zum letztenmal in diesen Räumen weilte. Vieles hat sich geändert. Ich frage mich zum Beispiel, ob wir uns nicht kurz vor einem Krieg befinden. Ganz bestimmt stehen wir näher an der Destabilisierung. Wohin ich auch gehe, wird von der Unabhängigkeit gesprochen.« Er schüttelte den Kopf, stieß eine Hand vor und tat mit einer Geste alles ab. »Nun ja, das spielt eigentlich keine Rolle. Heute abend haben wir alle uns hier versammelt, und ich nehme an, daß die Talino-Gesellschaft, was immer dort draußen auch geschehen mag, weiterhin als Bollwerk der Zivilisation dienen wird!« Seine Augen wurden heller, und er deutete mit dem Finger auf den Kronleuchter. »Ich erinnere mich, daß ich dort drüben stand …« Ich blickte in die Richtung, in die er zeigte, sah wieder zu dem Sprecher zurück und begriff plötzlich, daß ich jemanden gesehen hatte, den ich kannte.

Als ich erneut hinschaute, mich auf die Frau konzentrierte, deren Gesicht meine Aufmerksamkeit erregt hatte, sah ich nur eine Fremde. Und doch war etwas Vertrautes im grazilen Schwung ihres Halses und den Wangenknochen, in dem fast introvertierten Verhalten oder der subtilen Anmut, mit der sie ihr Glas an die Lippen hob.

Ich kannte das Gesicht. Doch ich kam nicht auf ihren Namen, und sie war viel zu attraktiv, als daß ich ihn hätte vergessen haben können.

»… ich kam als ziemlich junger Mann zum erstenmal nach Rimway. Doch schon damals faszinierten mich die Rätsel, die das Leben und den Tod Ludik Talinos umgeben. Hier war ein Mann, der für die Dellacondaner gegen Toxicon gekämpft hatte, und davor gegen Cormoral, und davor gegen die Tuscaner. Er hatte fast jede verdammte Tapferkeitsauszeichnung bekommen, die seine Welt zu verleihen hatte. Er wäre bei mindestens zwei Gelegenheiten beinahe getötet worden und hatte sich einmal aus der offenen Schleuse eines kampfunfähigen Schiffes gestürzt, um einem verwundeten Kameraden zu helfen, ohne die Gewißheit, daß noch rechtzeitig Hilfe für sie eintreffen würde.

Haben Sie eine Vorstellung, was es bedeutet, dort draußen zu treiben, mit nichts zwischen Ihnen und dem leeren Raum außer dem dünnen Material des Druckanzugs? Mit keiner Verbindung nach Hause außer dem schwachen Signal eines Helmfunkgeräts? Glauben Sie mir, so handelt kein Feigling.«

Ein paar Meter entfernt hatte die Frau mich bemerkt. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Redner und sah gelegentlich nach rechts, doch niemals in meine Richtung. Wer, zum Teufel, war sie?

»Wie, so frage ich mich, kann solch ein Mann in einem so kritischen Augenblick seinen Posten verlassen haben? Die einzige Antwort ist, daß er es nicht konnte. Es muß eine andere Erklärung geben. Als junger Student war ich also sehr aufgeregt, als sich mir die Möglichkeit bot, hierherzukommen und dort nach dieser Erklärung zu suchen, wo Talino den größten Teil seines Lebens verbracht hatte, die Dokumente aus erster Hand zu studieren, zu gehen, wo er gegangen war, einen Sinn dafür zu bekommen, was er während dieser letzten Jahre empfunden haben muß. Es wird Sie nicht überraschen, daß ich an meinem ersten Tag in Andiquar das Hatchmore-Haus besuchte, in dem er starb.«

Er fummelte kurz hinter dem Podium herum, fand ein Glas und füllte es mit Eiswasser. »Ich kann mich erinnern, wie ich vor dem Schlafzimmer im ersten Stock stand, das man abgesperrt hatte, und glaubte, fast seine Anwesenheit fühlen zu können. Was Ihnen beweist, wozu die Phantasie imstande ist. Seitdem hatte ich viel Zeit, über die Wahrheit nachzudenken. Und die Wahrheit ist, daß der Mann, der vor einhundertundfünfzig Jahren auf Rimway starb und immer wieder seine Unschuld beteuert hatte, nicht Ludik Talino war.«

Das Publikum geriet in Aufruhr. Die Frau sah mich, möglicherweise von der Behauptung verblüfft, direkt an. Und ich, von einer Behauptung verwirrt, von der ich wußte, daß sie falsch war, erkannte sie plötzlich wieder! Sie war ein Mädchen gewesen, knapp vor der Pubertät, als ich sie zum letztenmal gesehen hatte. Ihr Name war Quinda, und sie hatte damals mit ihrem Großvater Gabe besucht.

Wyler fuhr fort: »Er war in Wirklichkeit Jeffrey Kolm, ein Schauspieler. Kolm hatte zu seiner Zeit in Omicar den Thron bewacht, in Cäsar und Kleopatra einen Gesandten gespielt, der fast in dem Augenblick, da er den Fuß auf die Bühne setzte, getötet wurde, und in Dreifaltigkeit die kritische Nachricht überbracht. Er konnte keine sehr befriedigende Karriere gehabt haben, und sie war bestimmt nicht lukrativ. Kolm übte eine Vielzahl von Berufen aus, hauptsächlich staatlich unterstützte Stellen für Personen ohne Qualifikationen. Und daher kann man leicht darauf schließen, daß er nach einer subtileren Herausforderung suchte, nach einer Rolle, die ihm vielleicht einen substantiellen Profit einbringen würde.

Er fand diese Rolle in Ludik Talino.

Bedenken Sie doch: Nach Rigel gab es nur Verwirrung. Sim war tot, die Dellacondaner zerstreut, der Krieg anscheinend verloren. Niemand wußte genau, was geschehen war oder was vielleicht als nächstes passieren würde. Die Welten der Konföderation und die Neutralen, die sie geschützt hatten, unternahmen diplomatische und militärische Winkelzüge, um zu überleben, und niemand schenkte dem, was bei Rigel passiert war, große Beachtung.

Es war das nackte Chaos. Die Menschen glaubten, Tarien sei mit seinem Bruder gestorben, und einige Dellacondaner sprachen sich dafür aus, mit den Ashiyyur Frieden zu schließen. Gab es einen besseren Augenblick für einen neuen Helden, ans Tageslicht zu treten?«

Wyler hatte keine Notizen benutzt. Seine Stimme war leiser geworden, und er sprach mit kühler Sicherheit und bewegte die Finger seiner rechten Hand zum Publikum, um jede seiner Ausführungen zu betonen. »Bedenken Sie, daß noch niemand wußte, daß Sim verraten worden war.«

Das Licht wurde schwächer, und zwei holographische Gesichter erschienen hinter und über dem Redner. Sie waren dunkel, stattlich, mit jenen Zügen gesegnet, die man fast für edel halten könnte. Das eine war bärtig, das andere glatt rasiert; es schienen etwa fünfzehn Jahre zwischen den beiden zu liegen. Dennoch war die Ähnlichkeit verblüffend. »Talino ist der rechts. Der andere Mann ist Kolm. Es ist ein Standfoto und zeigt ihn in Die Tiefen.« Beide Bilder verblichen, um von einem dritten ersetzt zu werden. Der Mann darauf war ebenfalls bärtig, doch es zogen sich graue Strähnen durch sein schwarzes Haar, und die Augen wirkten bekümmert. »Und das«, sagte Wyler, »ist von einem Holo von Talino, das nach Rigel entstand. Welcher der beiden Männer ist es?« Er trommelte mit den Fingern auf das Rednerpult.

Ich vergaß Quinda für den Augenblick.

»Kolm wird die Bedürfnisse der Zeit sehr wohl erkannt haben. Und ihn muß die Möglichkeit gereizt haben, in einer wahren Lebensrolle einen aufrichtigen Helden zu spielen. Also trat er vor und gab sich als der einzige Überlebende, Talino, aus, der in diesen letzten Augenblicken irgendwie aus der Corsarius geschleudert worden war.«

Er kicherte. »Es muß eine schreckliche Überraschung für ihn gewesen sein, als die Geschichte des Verrats bekannt wurde. Sims Besatzungsmitglieder waren geflohen. Und die Öffentlichkeit mußte natürlich annehmen, daß der Mann, der behauptete, durch ein Wunder überlebt zu haben, in Wirklichkeit ein Lügner war. Besonders, da sich seine Schilderungen des Ereignisses so beträchtlich von der offiziellen Version unterschieden. Also fand Holm, der erwartet hatte, die Früchte des Heldentums eines anderen Mannes zu ernten, sich statt dessen in der Rolle eines Schurken wieder.«

Er zuckte die Achseln, hob die Hände und breitete sie aus. »Warum hat er also damit weitergemacht? Warum nahm er nicht wieder sein altes Leben auf? Wir werden es niemals genau wissen. Talino hätte leicht einfach verschwinden können, und niemand wäre je dahintergekommen. Doch er blieb, spielte diese Rolle weiter, hielt Reden vor kleinen Gesellschaften. Vielleicht war es profitabler, den entehrten Helden zu spielen, als in die Anonymität einer erfolglosen Schauspielerkarriere zurückzukehren.

Doch ich möchte eine wesentlich befremdlichere Möglichkeit in Erwägung ziehen: Holm spielte Talino so gut, identifizierte sich so eng mit ihm, daß er buchstäblich Talino wurde. Daß er den Drang verspürte, den Namen zu verteidigen, den er angenommen hatte.

Was für eine Erklärung auch zutreffen mag, Ludik Talino lebte weiter.

Und seine bitteren Rückweisungen, er habe seinen Kapitän im Stich gelassen, klingen in unseren Ohren so überzeugend, weil sie die Schreie eines Mannes waren, der in der Tat unschuldig war.«

Er faßte kurz die Beweise zusammen. Es gab nicht viele: Ungereimtheiten in den Talino/Kolm zugeschriebenen Aussagen, das Verschwinden des Schauspielers etwa zur selben Zeit, da die Schlacht bei Rigel geschlagen wurde, zwei Aussagen von Personen, die Kolm gekannt hatten und behaupteten, er habe sich in der Tat als Talino ausgegeben. Und so weiter.

»Jeweils für sich gesehen«, stellte der Redner fest, »haben diese Indizien nicht viel zu bedeuten. Doch zusammengenommen lassen sie eindeutig eine bestimmte Schlußfolgerung zu.«

Er sah sich um, ob jemand Fragen hatte. »Was ist aus Talino selbst geworden?« wollte eine junge Frau in der ersten Reihe wissen. Quinda drehte sich so beiläufig wie möglich um und sah in meine Richtung. Sie wirkte tief in Gedanken versunken.

»Wir können wohl davon ausgehen«, sagte Wyler, »daß von allen Besatzungsmitgliedern nur er loyal blieb. Meiner Meinung zufolge ist er mit seinem Kapitän gestorben.«

»Ich glaube kein Wort davon«, sagte ich in die Richtung einiger Gäste, die vor mir standen. Einer von ihnen, ein großer weißhaariger Mann mit einer wohlartikulierten Aussprache und dem Habitus eines Philosophieprofessors, drehte sich um und bedachte mich mit einem mißbilligenden Blick. »Wyler ist ein gründlicher Forscher«, sagte er ernst. »Wenn Sie ihm einen Fehler nachweisen können, würden wir gern Ihre Ausführungen hören.« Er lachte, rammte einem seiner Begleiter den Ellbogen in die Rippen und trank geziert sein Glas aus.

»Eine Schande, wenn man darüber nachdenkt«, sagte eine Frau hinter uns. »Ein Mann bleibt und gibt sein Leben, während alle anderen fliehen, und was ist der Dank?« Ihre Augen verfinsterten sich kurz, und sie schüttelte den Kopf.

Quinda sprach mit einem jungen Mann, mir den Rücken zugewandt. Sie war es; ich war mir völlig sicher. Der Großvater war Artis Llandman gewesen, einer von Gabes Kollegen. An den Nachnamen des Mädchens konnte ich mich nicht erinnern. Ich ging auf sie zu und schnappte ein paar Gesprächsfetzen auf, die andeuteten, daß sich niemand so sehr für Wylers Ausführungen interessierte wie ich: »… seines Postens entkleidet, es ist eine verdammte Schande, und ich sage Ihnen, daß wir es nicht einfach hinnehmen werden …« und »… wünschte verdammt noch mal, sie würden sich endlich zusammentun, bevor die Grundstückspreise hier völlig in den Keller gehen …«

»Quinda«, sagte ich, hinter ihr hervortretend, »bist du das?«

Sie fuhr mit jenem Ausdruck hilfloser Verlegenheit herum, den Menschen zeigen, wenn sie ein bekanntes Gesicht entdecken, ihm aber keinen Namen zuordnen können. »Ja«, sagte sie zögernd, als bestünde in dieser Hinsicht irgendein Zweifel. »Ich dachte mir, daß ich Sie kenne.«

»Alex Benedict.«

Sie lächelte höflich, doch nichts deutete darauf hin, daß sie mich erkannte.

»Wir beide sind früher immer zum Melony gegangen. Erinnerst du dich? Mein Onkel wohnte in Northgate, und du hast uns manchmal mit deinem Großvater besucht.«

Sie runzelte kurz die Stirn, und dann sah ich, wie es in ihren Augen funkte. »Alex!« sagte sie; sie konnte den Namen nun wieder zuordnen. »Bist du es wirklich?«

»Du bist ja richtig erwachsen geworden«, sagte ich. »Als ich dich zum letzten Mal sah, warst du noch ein kleines Mädchen.«

»Das ist sie immer noch«, sagte ihr Begleiter, dessen Namen ich mittlerweile wieder vergessen habe. Er entschuldigte sich kurz darauf, und wir gingen in einen anderen Klubraum und erinnerten uns an die gute alte Zeit.

»Arin«, sagte sie, als ich sie nach ihrem Nachnamen fragte. »Derselbe wie früher.« Ihre Augen waren kühl und grün. Ihr Haar war kurz geschnitten und umrahmte eindrucksvolle Gesichtszüge; und sie hatte ein freundliches Lächeln, das klar und natürlich wirkte. »Ich habe mich immer auf diese Besuche gefreut«, sagte sie. »Wegen dir hauptsächlich, glaube ich.«

»Das freut mich zu hören.«

»Ich hätte dich nicht erkannt.«

»Ich habe ein schweres Leben gehabt.«

»Nein, nein, das habe ich nicht gemeint. Du hattest damals keinen Bart.« Sie drückte meinen Arm. »Ich war ganz verrückt auf dich«, gestand sie ein, das Verb ganz leicht betonend. »Und dann wollten wir euch einmal besuchen, doch du warst nicht mehr da!«

»Ich bin ausgezogen, mein Glück zu machen.«

»Und hast du es?«

»Ja«, sagte ich. »Gewissermaßen.« Und das entsprach der Wahrheit; mir hatte meine Arbeit Spaß gemacht, und ich hatte anständig davon leben können.

Sie wartete auf weitere Ausführungen. Ich ließ es dabei bewenden. »Was hältst du von ihm?« fragte sie, als sie meine Zurückhaltung bemerkte, und deutete auf Wyler, der noch immer mit einer Gruppe Bewunderer sprach.

»Von dem Redner?«

»Von seiner Ansicht.«

»Keine Ahnung«, sagte ich. Die Tatsache, daß das Publikum ihn ernst genommen hatte, erschütterte mein Gleichgewicht. »Wie kann nach dieser Zeit überhaupt noch jemand wissen, was wirklich geschehen ist?«

»Da hast du wohl recht«, meinte sie zweifelnd. »Aber ich glaube nicht, daß du jemanden findest, der ihm seine Geschichte abkauft.«

»Ich habe schon jemanden gefunden.«

Sie legte den Kopf zurück und lächelte boshaft. »Ich glaube nicht, daß du die Natur der Talino-Gesellschaft richtig verstehst, Alex. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich dir den Spaß verderben soll, doch es überraschte mich sehr, wenn Dr. Wyler selbst seine Ausführungen glauben würde.«

»Das meinst du doch nicht ernst.«

Sie sah sich schnell im Zimmer um und richtete ihre Aufmerksamkeit auf eine stämmige Frau mittleren Alters in einer weißen Jacke. »Das ist Maryam Shough. Sie kann folgerichtig beweisen, daß der Schauspieler Kolm in Wirklichkeit einer der Sieben gewesen ist.«

»Du hast recht«, sagte ich. »Ich verstehe es wirklich nicht.«

Quinda unterdrückte ein Kichern. »Von der wahren Absicht der Talino-Gesellschaft wird niemals gesprochen. Niemand gesteht sie ein.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das kann nicht stimmen. Das Ziel der Gesellschaft wird eindeutig auf der Tafel neben der Treppe unten definiert. ›Den Namen reinzuwaschen und das angemessene Ansehen für die Taten Ludik Talinos herzustellen.‹ Oder so ähnlich; jedenfalls läuft es darauf hinaus.«

»›Getreuer Navigator der Corsarius‹«, fügte sie mit spöttischem Ernst hinzu.

»Wo liegt also das Geheimnis?«

»Das Geheimnis, Alex, besteht darin, daß wahrscheinlich niemand in diesem Raum, abgesehen vielleicht von dir und zwei oder drei weiteren Gästen, die zum erstenmal hier sind, die Sache irgendwie ernst nimmt.«

»Oh.«

»Warum erzählst du mir jetzt nicht etwas über deinen Onkel? Wie geht es Gabe? Seit wann bist du zurück?«

»Gabe war an Bord der Capella.«

Sie blinzelte kurz. »Es tut mir leid«, sagte sie dann.

Ich zuckte die Achseln. »So spielt das Leben«, sagte ich. Ich wußte, daß ihr Großvater, Llandman, ebenfalls tot war. Gabe hatte es vor ein paar Jahren erwähnt. »Erkläre mir lieber, warum die Menschen hierher kommen und sich so einen Unsinn anhören.«

Es dauerte einige Sekunden, bevor sie sich wieder im Griff hatte. »Ich habe Gabe gemocht«, sagte sie.

»Das hat jeder.«

Wir schlenderten zur Bar und besorgten uns Drinks. »Ich weiß nicht genau, wie ich es dir erklären soll«, sagte sie. »Es ist eine Phantasievorstellung, eine Möglichkeit, vor der tristen Arbeit zu fliehen und mit Christopher Sim auf der Brücke zu stehen.«

»Aber das kann man doch auch mit den Simulationen!«

»Wahrscheinlich.« Sie wurde nachdenklich. »Hier in den Klubräumen der Talino-Gesellschaft schreibt man immer das Jahr 1206, und die Corsarius führt noch die Verteidiger an. Wir üben eine gewisse Kontrolle über die Geschichte aus. Wir können sie verändern, sie zu der unsrigen machen. Ach, verdammt, ich weiß nicht, wie ich es dir so erklären soll, daß es Sinn für dich ergibt.« Sie lächelte mich an. »Es kommt wohl darauf an, daß Wyler recht haben könnte. Es wäre möglich. Und diese Möglichkeit gibt uns Raum zum Atmen und verschafft uns die Gelegenheit, uns in der Zeit des Widerstands zu bewegen. Wir gehören ihr gewissermaßen an, verstehst du?« Sie beobachtete mich einen Augenblick lang und schüttelte dann mit einem Aufblitzen gutmütigen Humors den Kopf. »Schon in Ordnung, Alex. Ich bezweifle, daß ein vernünftiger Mensch es verstehen kann.«

Ich wollte ihr nicht zu nahe treten. Also sagte ich, ich würde es natürlich verstehen und hielte es für eine gute Idee.

Wäre ich ein Fremder gewesen, wäre sie vielleicht verwirrt gewesen. So stellte ich jedoch fest, daß sie den Entschluß faßte, mich zu tolerieren. »Schon in Ordnung«, sagte sie. »Hör mal, ich muß mich um Freunde kümmern. Wirst du wiederkommen?«

»Ja«, sagte ich. »Wahrscheinlich.« Womit ich natürlich nein meinte.

Sie nickte verstehend.

»Wie wäre es statt dessen mit einem Abendessen?« fragte ich. »Vielleicht morgen?«

»Ja«, sagte sie. »Das fände ich schön.« Wir verabredeten die Einzelheiten, und ich ging weiter.

 

Ich fand ein paar Gäste, die John Khyber gekannt hatten. Sie mochten ihn. Doch es schien nichts Außergewöhnliches an dem Mann zu sein, zumindest nichts, was Gabes Interesse erregt hätte. Nur einer oder zwei schienen zu wissen, daß er tot war.

Die Talino-Gesellschaft unterhielt ein Trophäenzimmer, das eine ständige Einrichtung (und Kuriosität) des Collandiums war. Es lag neben einem der Konferenzzentren und war gut besucht, als ich es betrat.

Es wurde von hervorragenden, aufeinander abgestimmten Porträts von Talino und Christopher Sim beherrscht. An den Wänden hingen Dokumente und Medaillen; es handelte sich dabei um Auszeichnungen für Leute, die ich für Mitglieder hielt und deren Leistungen auf zahlreichen Forschungsgebieten gewürdigt wurden: Streifzüge in die Heerestaktik bei Grand Salinas, Analysen der Auswirkungen der ashiyyurischen Psychologie beim Angriff auf Point Edward, ein Band gesammelter Aphorismen, die Tarien Sim zugeschrieben wurden, und so weiter. Ich fragte mich, wieviel davon echt und wieviel Teil der Illusion war.

Dann gab es Fotos von Männern und Frauen in den hell-und dunkelblauen Uniformen der frühen Konföderation; Porträts gesetzter Männer und Frauen mittleren Alters, die zu den Gründungsmitgliedern der Gesellschaft gehörten, und eine große Platinschüssel, die den Kindern eines von der Gesellschaft gesponserten Sportvereins verliehen worden war.

Es gab auch noch andere Trophäen, einige mit leuchtenden Kreuzern oder Sonnenausbrüchen geschmückt. Eine besonders auffällige Silbermedaille zeigte einen schwarzen Harridan. Etwa sechzig Namen waren darauf eingraviert, herausragende Mitglieder der Tarien-Gesellschaft, von denen jedes Jahr eins ausgewählt wurde.

Das Trophäenzimmer beherbergte auch eine Datenbank und zwei Terminals. Ich wartete, bis eins frei wurde, und nahm dann dahinter Platz. Es war natürlich ein Außensystem, das mit Datenbanken überall im Gebäude, aber nicht mit dem allgemeinen Netz verbunden war. Die Eingabe konnte verbal oder über die Tastatur erfolgen, die Antworten liefen über den Bildschirm. Ich ging ins Menü, wählte die Option ›Archive‹, gab ›John Khyber‹ ein und verlangte alle verfügbaren biographischen Informationen. Es gab nicht viel:

 

KHYBER, JOHN

KODE 367L441

 

Sein Name und die Nummer, mit der er über das Netz erreicht werden konnte.

Ich bat um die Ämter, die er bei der Talino-Gesellschaft ausgeübt hatte. Die Einheit erwiderte:

VORSITZENDER DES FINANZKOMITEES

1409-10

MITGLIED DES MITGLIEDSCHAFTSKOMITEES

1406-08

MITGLIED DER MATERIALÜBERWACHUNGSKOMITEES

1411-12

MILITÄRISCHER BERATER DER SIMULGRUPPE RIGEL

1407

ZEREMONIENMEISTER, VERSCHIEDENE ANLÄSSE

1407-HEUTE

 

MÖCHTEN SIE EINZELHEITEN?

»Nein. Hat er bei den Versammlungen jemals Reden gehalten?«

JA. MÖCHTEN SIE EINZELHEITEN?

»Ja. Bitte die Titel der Reden.«

 

PROBE UND IRRTUM BEI MARIOS. CORMORAL REAGIERT

31/3/02

KAMPFEIGENTÜMLICHKEITEN DER KREUZER VON CORMORAL

27/4/04

DER DÄMMERUNGSKRIEG: DIE FREGATTEN WERDEN EINSATZFÄHIG

30/13/07

ALKOHOL UND DIE ASHIYYUR

29/5/08

DIE TANZMÄDCHEN AUF ABONAI VERLIEREN DEN KRIEG

33/8/11

KLEINE TRUPPENTAKTIK: SIM BEI ESCHAT’ON

28/10/13

DIE GUERILLAS BÜRGERN SICH EIN: SIM BEI SANUSAR

29/11/13

WURZELN DES SIEGES: DELLACONDANISCHE KRYPTOLOGIE

31/3/14

 

AUSDRUCKE SIND VERFÜGBAR

»Bitte Ausdrucke von allen Reden.«

Ich lauschte dem kaum vernehmbaren Summen des Druckers, der in einem Schrank hinter dem Terminal verborgen war.

Ich war in der Hoffnung hierhergekommen, irgendwo den Grund zu finden, weshalb sich Khyber mit Gabe zusammengetan hatte. Doch in diesem Sumpf der irrwitzigen Spiele bestand wohl kaum eine Aussicht darauf.

»Computer«, sagte ich, »ist Gabriel Benedict jemals hier gewesen?«

BITTE BEDENKEN SIE, DASS ÜBER DAS KOMMEN UND GEHEN DER ALLGEMEINEN MITGLIEDER UND IHRER GÄSTE KEINE AUFZEICHNUNGEN GEFÜHRT WERDEN. DOCH ES IST EIN MONATLICHES TREFFEN BEKANNT, AN DEM GABRIEL BENEDICT TEILGENOMMEN HAT.

»Wann war das?«

DAS ERSTE TREFFEN DIESES JAHRES, 30. PRIMA.

»War er allein?«

KEINE DATEN.

»War Khyber an diesem Abend auch hier?«

KEINE DATEN.

Ich dachte darüber nach. Was wollte ich wissen? »Hat Mr. Benedict eine Rede gehalten? Vor den Mitgliedern, meine ich.«

NEIN.

An diesem Treffen mußte etwas Besonderes gewesen sein.

»Kann ich das Programm für diesen Abend sehen?«

 

403. TREFFEN DER LUDIK-TALINO-GESELLSCHAFT

30. PRIMA 1414

20.00 UHR

GASTREDNER: LISA PAROT

›VERSCHWÖRUNG: WURDE SIM VOR RIGEL VON VERSCHWÖRERN ERMORDET?‹

ORDENTLICHER REDNER: DR. ARDMOR KAIL

›EINE PSYCHOLOGISCHE UNTERSUCHUNG DER TALINO-AUFZEICHNUNGEN.‹

MENUE: KALBSSTEAK MARCHAND

TEMERE-SALAT

FEINE GEMÜSE

 

Mir fiel etwas ein, das ich übersehen hatte. »Du hast gesagt, die Teilnehmer der Treffen würden nicht automatisch erfaßt.«

DAS IST RICHTIG.

»Wieso weißt du dann, daß Gabriel Benedict am 30. Prima hier war?«

WEIL ER MICH KONSULTIERT HAT.

Aha! »In welcher Angelegenheit?«

ZWEI DINGE. ER WÜNSCHTE INFORMATIONEN ÜBER DEN LEBENSLAUF JOHN KHYBERS.

»Hat er irgend etwas über dieses Thema gesehen, das du mir nicht gezeigt hast?«

NEIN.

»Und die andere Sache?«

ER VERLANGTE DIE KOPIE EINER REDE, DIE VOR ZWEIEINHALB JAHREN GEHALTEN WURDE.

»Bitte drucke mir die Rede aus.«

Eine einzelne Seite fiel in den Auffangkorb. Ich nahm sie und las sie durch.

Mir blieb der Grund für Gabes Interesse unklar. Es handelte sich um kaum mehr als eine Schmährede. »(Talino) wurde von der Geschichte betrogen«, behauptete der Redner, »und ich freue mich, daß es noch einige gibt, denen an der Wahrheit liegt. Vielleicht wird die Zeit beweisen, daß Sie recht haben. Talino und auch seine unglücklichen Kameraden sind Opfer einer Verkettung unglücklicher Umstände, die ihnen etwas viel Schlimmeres als nur das Leben genommen hat. Mir ist in der gesamten Geschichte kein schlimmeres Fehlurteil bekannt. Und ich frage mich, ob es uns jemals gelingen wird, die Tatsachen richtigzustellen.«

Das war im Prinzip der Kern der Ausführungen des Redners. Er sagte es auf mehrere verschiedene Arten, er trug es weitschweifig vor, und er zog alle dramatischen Fäden. Warum sollte Gabe sich dafür interessiert haben?

Ich wunderte mich nicht mehr, als ich den Namen des Redners las. Es war Hugh Scott.
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(Menschliche) interstellare Politik ist, von ihrer Natur her, vergänglich. Sie besteht aus Zwischenfällen, einer Art St.-Elms-Feuer, das von wirtschaftlichen Umwälzungen, Bedrohungen von außen oder vielleicht dem Charisma einer Ideologie gezündet wird. Wenn die Nacht verstrichen ist und die normalen Zustände wiederhergestellt sind, flackert und verschwindet es. Keine von uns geschaffene Zivilisation kann darauf hoffen, sich zu den Sternen zu erstrecken.

– Anna Greenstein, Der Drang zum Reich

 

Ich hatte niemals Mensch und Olympier gelesen. Wie wahrscheinlich jedes andere Kind in der Konföderation auch, hatte ich mich in der Schule damit befassen müssen. Und ich kann mich erinnern, wie ich mich auf der Uni durch ein Kapitel Sokrates kämpfte. Aber ich habe das Buch niemals wirklich gelesen.

Auf einem Regal in Gabes Schlafzimmer stand eine gebundene Ausgabe. (Ich schlief dort nicht. Ich benutzte ein Zimmer im hinteren Teil des Hauses auf der ersten Etage.)

Auf dem Nachhauseweg vom Treffen der Talino-Gesellschaft kam ich zum Schluß, es sei an der Zeit, mir Sims Klassiker noch einmal vorzunehmen.

Es ist natürlich ein Standardwerk: eine Geschichte des hellenischen Zeitalters, von den Persischen Kriegen bis zum Tod Alexanders.

Ich war immer davon ausgegangen, daß es seine Reputation eher dem Ruhm des Verfassers als inneren Werten verdankte. Doch das war ein Vorurteil, das aus dem Kampf eines Kindes mit einem ernsthaften Buch entstammte.

Ich schlug es etwa in der Mitte auf und las in beide Richtungen, wahrscheinlich gemächliche Exkursionen in die Griechische Philosophie und eine müde Aufarbeitung der Persischen und Peleponnesischen Kriege erwartend.

Doch ich bekam statt dessen eine vulkanische Energie, scharfe Meinungsäußerungen und schiere Brillanz. Man treibt nicht müßig durch ein paar politische Analysen oder starrt ein paar Pfeile auf der Karte einer Schlacht an. Nicht bei Sim. Die Staatsmänner in seinem Buch zertrümmern Tische; man kann das Mittelmeer riechen und die Planken der athenischen Triremen. Und die schrecklichen Themen Freiheit und Ordnung, Sterblichkeit und Geist sind fast schmerzend lebendig.

Wir alle sind Hellenen, schreibt er in seiner Einführung. Dellaconda und Rimway und Cormoral verdanken alles, was sie sind, den ruhelosen Denkern der Ägäis, die im besten Sinne des Wortes den ersten Schritt zu den Sternen getan haben. Nur der Geist ist heilig. Diese Vorstellung war zu ihrer Zeit eine betörende Erkenntnis. Vermählt mit der Beobachtung, daß die Natur Gesetzen unterliegt und man diese Gesetze verstehen kann, war sie der Schlüssel zum Universum.

Ich las den ganzen Tag über, bis spät in den Nachmittag. Gelegentlich machte sich Jacob im Hintergrund zu schaffen, grillte lautstark Hamburger, mixte Drinks oder schlug vor, ich solle das schöne Wetter zu einem Spaziergang nutzen.

Es gab einige Überraschungen. Sim hatte keine hohe Meinung von Sokrates, dessen Doktrinen jedermann bewundernswert würdigt (wie er eingesteht), der aber die hellenische Gesellschaft nichtsdestotrotz spaltete. Das Unselige an Sokrates’ Hinrichtung, so schreibt er, ist nicht, daß sie stattfand, sondern, daß sie zu spät stattfand.

Die ersten Seiten von Mensch und Olympier sind mit Xerxes’ Zorn erfüllt (›O Herr, erinnert Euch an die Athener‹), Themistokles’ Staatskünsten und der Tapferkeit der Soldaten, die an den Thermopylen standhielten. Nicht nur die Klarheit und Kraft des Buches beeindruckten mich, sondern auch seine Leidenschaft. Es war nicht das, was man normalerweise von einem militärischen Führer erwartet. Doch andererseits hatte Sim seine Laufbahn als militärischer Führer noch nicht begonnen; er war Lehrer, als der Ärger anfing.

Das Buch trägt einen passenden Titel: Sim hat im Prinzip olympische Ansichten. Man kommt nicht um den Eindruck umhin, daß er für die Geschichte spricht; und wenn seine Sichtweisen nicht immer die seiner Kollegen sind oder die derer, die vor ihm kamen, dann gibt es keinen Zweifel, wer die Dinge falsch sieht. Er behält das letzte Wort.

Der Stil nimmt während seiner Schilderung des Untergangs Athens und des sinnlosen Verlusts an Menschenleben beim Versuch, das Parthenon zu verteidigen, düstere Züge an. Sein erinnerungswürdigster Abschnitt verurteilt die Spartaner, die Thermopylen zugelassen zu haben: Sie wußten seit Jahren, daß die Perser kommen würden, und hatten auf jeden Fall frühzeitige Geheimdienstinformationen über den Aufmarsch der Invasionsarmee; dennoch bereiteten sie kein Heer und keine Verteidigung vor, bis das Unheil über ihnen war. Dann schickten sie Leonidas und seine Männer und eine Handvoll Verbündete aus, mit ihrem Leben die Nachlässigkeit und Dummheit der Politiker auszugleichen.

Es war ein grimmiger Zufall: Diese Worte wurden geschrieben, bevor die Ashiyyur ihren Krieg begannen, und in weiterem Sinne kam es Sim zu, die Rolle des Leonidas zu spielen. Er führte den Versuch an, den Feind an den Grenzwelten aufzuhalten, während Tarien Alarm schlug und die gewaltige Aufgabe übernahm, eine Allianz zu schmieden, die gegen die Invasoren standhalten konnte.

 

Als ich am Morgen frühstückte, sagte Jacob mir, er habe noch etwas Seltsames gefunden. »Die Corsarius scheint ziemlich herumgekommen zu sein. Wenn wir den Berichten Glauben schenken können, hat sie zum Beispiel zwei Tage nach dem Überfall auf Hrinwhar einen ashiyyurischen Zerstörer in der Nähe von Onakai vertrieben. Onakai liegt achtzig Lichtjahre von den Kreiseln entfernt. Das wären allein vier Tage im Hyperraum. Am selben Tag, da Sim den Sieg bei Chapparal davontrug, hat sie ein großes Schiff bei Salinas angegriffen. Erneut ein unmöglicher Flug. Es gibt zahlreiche weitere Beispiele.«

»Was hatten die Ashiyyur dazu zu sagen?«

»Sie sind nicht sehr mitteilungsfreudig, Alex. Soweit ich es feststellen kann, haben sie die Geschichten einfach abgestritten. Doch sie haben ihre Unterlagen niemals zur Verfügung gestellt.«

»Vielleicht«, sagte ich, »sollten wir versuchen, mit ihnen zu sprechen.«

»Wie willst du denn das anstellen? Es gibt keine diplomatischen Kontakte.«

»Einen doch«, sagte ich. »Den Maracaibo-Ausschuß.«

 

Vor sechsunddreißig Standardjahren hatte eine kleinere Gruppe älterer Militäroffiziere einen lange gepflegten Brauch gebrochen und eine bekannte ashiyyurische Militärstrategin eingeladen, an der Maracaibo-Kriegsakademie auf der Erde eine Rede zu halten. Die Rednerin, deren Namen anscheinend niemand auszusprechen imstande war, galt als erste ihrer Spezies, die seit mehr als einem Jahrhundert legal eine Welt der Konföderation betrat.

Die Einladung wurde zu einer Tradition, und aus den jährlichen Treffen bildete sich eine ungewöhnliche Interessengruppe. Sowohl menschliche als auch ashiyyurische Militäroffiziere, die sich der Aufgabe widmeten, einen dauerhaften Frieden zu schaffen. Die Gruppe blieb natürlich klein. Sie wuchs nie zu einer populären Bewegung an. Ihre Mitglieder – zumindest die menschlichen – mußten für ihre Aktivitäten politische Strafen und Argwohn hinnehmen.

Als ich mich einzuklinken versuchte, geriet ich lediglich an eine KI, die mir erklärte, die Offiziere des Ausschusses nähmen keine nicht vereinbarten Anrufe entgegen. Was mein Begehr sei?

Ich erklärte, wer ich war, und fügte hinzu, ich betriebe historische Forschungen. Ich fragte mich, ob ich mit jemandem sprechen könne, der einige Kenntnisse über den Widerstand im allgemeinen und spezifisches Wissen über die Kriegsführung im besonderen habe.

Es folgte eine Verzögerung, während der die KI wohl Anweisungen anforderte. Dann: »Es entspricht nicht unserer Politik, private Besucher zu empfangen.«

»Ich wäre für eine Ausnahme dankbar.« Ich erklärte, es seien zahlreiche Fragen unbeantwortet geblieben, und eine Schilderung des Krieges aus Sicht der Ashiyyur könne zu einem gegenseitigen Verständnis beitragen. Ich bräuchte Informationen aus erster Hand und so weiter.

Sie hörte höflich zu, entschuldigte sich und ließ mich etwa zehn Minuten warten. »Nun gut, Mr. Benedict«, meldete sie sich dann wieder. »Ein Mitglied unseres Stabes freut sich darauf, Ihre Fragen zu beantworten. Doch es ist erforderlich, daß Sie persönlich kommen.«

»Du meinst, körperlich?«

»Ja. Falls Ihnen das keine zu großen Unannehmlichkeiten bereitet.«

Das kam mir seltsam vor. »Du willst wirklich, daß ich hierherkomme?« Ich saß in diesem Augenblick der KI in einer der Suiten des Kostjew-Hauses gegenüber, in dem der Maracaibo-Ausschuß seine Büros unterhielt.

»Ja. Es wäre nett.«

»Warum?«

»Persönlicher Kontakt ist immer am besten. Den Ashiyyur bereitet die Stirnband-Technologie Unbehagen.«

Ich zuckte die Achseln und machte einen Termin. Zwei Stunden später traf ich vor dem Kostjew-Haus ein, einem ehemaligen Botschaftsgebäude in der Nähe der Hauptstadt. Es war am Nachmittag meines Besuches von Demonstranten umringt, die die Holo-Darstellung eines Außerirdischen mit brennenden Augen mit sich führten. Fast ständig waren, wie ich später erfuhr, Demonstranten vor dem Gelände zu finden. Ihre Zahl und die Heftigkeit ihrer Auftritte richtete sich nach dem jeweiligen Maß der gegenseitigen Feindseligkeiten. Die Dinge standen im Augenblick schlecht, und ich wurde rundum verhöhnt, als ich vorbeieilte, den Sicherheitskräften meinen Namen nannte und das uralte graue Gebäude betrat.

Ich fuhr mit einem Lift in die zweite Etage und schritt einen Gang mit dickem Teppichboden und getäfelten Wänden entlang. In unregelmäßigen Abständen kam ich an Holztüren vorbei, und breite Wandgemälde zeigten Männer und Frauen in ernsten Posen, die sturmbedrohte Landschaften betrachteten, an überladenen Picknicktischen bummelten oder Marktplätze durchstöberten. Fenster gab es keine, und die einzige Beleuchtung war der düstere Schein der einen oder anderen elektrischen Kerze. All das erzeugte den Anschein, daß sich das andere Ende des Ganges in die Unendlichkeit zu erstrecken schien.

Ich schritt nun häufiger an Türen auf beiden Seiten vorbei. Die meisten waren nicht beschriftet. Ich kam an einer Anwaltskanzlei vorbei, an einer Spedition und zwei-oder dreimal an Büros, die nur durch die Namen ihrer Benutzer gekennzeichnet waren.

Schließlich gelangte ich zu einer Doppeltür, und ein Schild verkündete: Maracaibo-Ausschuß.

Ich klopfte und trat ein. Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartete. Ich hatte an Repräsentanten einer Zivilisation gedacht, die viel älter war als die unsere, an Telepathen, an eine Spezies, die uns intellektuell überlegen war, deren technische Errungenschaften den unseren jedoch hinterherhinkten. Der Preis der leichten Kommunikation, behaupteten einige Theorien. Vertikale Informationslagerung, die Schrift, kam ziemlich spät.

Doch was für einen exotischen Raum ich beim Maracaibo-Ausschuß auch erwartet hatte, ich betrat ein Zimmer, bei dem es sich genausogut um das Büro der Spedition hätte handeln können. Die Einrichtung war geschmackvoll, aber weltlich: ein eckiges, unbequem wirkendes Sofa, ein niedriger Tisch, auf dem aufs Geratewohl ein paar abgegriffene Bücher lagen. Große viereckige Fenster ließen Blöcke aus bleichem Sonnenlicht ein. Die Titel der Bücher kamen mir verschwommen vertraut vor, wenngleich ich keins davon gelesen hatte: Der Drang zum Reich, Grünes Gras und silberne Schiffe, Letzte Tage. Es befanden sich auch einige Biographien von Personen darunter, Menschen wie auch Ashiyyur, die im Verlauf von Jahrtausenden versucht hatten, den Ausbruch von Massengewalt zu verhindern.

Ich fand eine Ausgabe von Leisha Tanners Auszüge aus Tulisofalas Werk und griff danach. Es war ein schwerer Band, einer von der Art, die man sich ins Regal stellt, um Besucher zu beeindrucken, aber niemals aufschlägt.

Ich blätterte es durch, als sich bei mir das Gefühl einstellte, nicht allein im Raum zu sein, ja sogar beobachtet zu werden. Ich spähte vorsichtig vom Schreibtisch über den Schrank und das Terminal zu einer zweiten Tür, die (wie ich annahm) in ein inneres Büro führte.

Ich konnte nicht feststellen, daß sich etwas geändert hatte.

Dennoch bewegte sich etwas, das nicht ich war.

Ich fühlte es. Im Büro. In der ruhigen warmen Luft.

Hinter meinen Augen.

Gleichzeitig hörte ich im benachbarten Raum Schritte. Die Verbindungstür öffnete sich in das andere Zimmer. Wer auch immer sich darin befand, trat nicht sofort ein, sondern wartete noch einen Augenblick, als führte er noch ein Gespräch. Es war völlig still.

Ich begann zu schwitzen. Vor meinen Augen wurde es dunkel, und weiße Blüten öffneten sich in dem trüben Licht. Ich mußte mich gesetzt haben. Jemand betrat das Büro, doch ich war zu beschäftigt damit, mich nicht zu übergeben, um mir großartig Sorgen darüber zu machen. Eine Hand berührte mein Gelenk, und kühler Stoff wurde auf meine Stirn gedrückt.

Das Ding, was ich wahrgenommen hatte, rührte sich im genauen Rhythmus mit den Bewegungen des Besuchers.

»Schon in Ordnung, Mr. Benedict«, sagte er. (Es war männlich; soviel hatte ich gesehen.) »Wie fühlen Sie sich?«

»Gut«, sagte ich zitternd. Etwas drehte sich in meinem Kopf, entfernte sich von dem Licht und grub tiefer. Eine weitere Welle der Übelkeit durchflutete mich.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Vielleicht wäre es doch besser gewesen, es mit dem Komlink zu versuchen.«

Genau das hatte ich gedacht. Und natürlich wußte er es. Dennoch versuchte ich, die positive Seite zu sehen: Wie zum Teufel konnte ich mir die Chance entgehen lassen, einen Ashiyyur kennenzulernen? Und natürlich hatte ich die Geschichten gehört. Doch ich hatte sie als Hysterie abgetan.

Ich versuchte, mich auf Äußerlichkeiten zu konzentrieren: Schreibtisch und Lampe. Sonnenlicht. Die lange, schmale, seltsam menschliche Hand des Wesens.

»Mein Name«, sagte er, »ist S’Kilian. Und wenn es ein Trost für Sie ist, sollen Sie wissen, daß Ihre Reaktion nicht ungewöhnlich ist.« Ich konnte nicht ausmachen, woher die Worte kamen. Zweifellos aus einem Gerät, das er unter seinen weiten Ärmeln verbarg.

Ich war jetzt imstande, mich aufzusetzen. Er drückte mir den kühlen Stoff, den er benutzt hatte, in die Hand. »Wenn Sie möchten, kann ich mich zurückziehen und einen Menschen zu Ihnen schicken, der Ihnen hinaushilft.«

»Nein«, sagte ich. »Ich bin in Ordnung.« S’Kilian trat ein paar Schritte zurück und lehnte sich gelassen an den Schreibtisch. Im Vergleich zu ihm wirkte die Einrichtung, als sei sie für Zwerge geschaffen. Sie haben sicher schon Holos der Ashiyyur gesehen, können sich aber keine Vorstellung von ihrer Ausstrahlung machen, wenn Sie nicht mit einem im selben Raum gewesen sind. Es war ein überwältigender Eindruck.

Er trug ein einfaches, langes Gewand mit einem Gürtel um die Taille und ein Käppchen. Sein Gesicht, das sich von dem eines Menschen nur soweit unterschied, daß es ein gewisses Unbehagen verursachte (besonders die großen, geschwungenen Augen und die Eckzähne, die das Lächeln immer gefrieren ließen), kündete von Mitgefühl.

In seinem Blick lag eine klare Wildheit. Ich löste mich von ihm und versuchte, mich zusammenzureißen. Er sah jung aus. Und gerade so exotisch, daß man ihn für attraktiv halten konnte. Auf die furchterregende Weise.

»Ich danke Ihnen«, sagte ich, »daß Sie sich bereiterklärt haben, mit mir zu sprechen.«

Er verbeugte sich, und ich fühlte, wie alle Geheimnisse meines Lebens zum Vorschein kamen. Er ist Telepath! Ich hatte geglaubt, mich beherrschen, meine paar Fragen stellen und wieder verschwinden zu können. Sein Gesicht zeigte nicht die geringste Reaktion. Aber ich wußte, wußte, daß er alles las.

Was konnte er schon sehen?

Den Schwung und die Üppigkeit von Quinda Arins Brüsten.

Mein Gott! Woher war das gekommen?

Ich konzentrierte mich auf den Überfall auf Hrinwhar, die Corsarius, diesen großartigen Angriff gegen die ashiyyurische Flotte.

Nein. Das war auch nicht so gut. Ich zuckte zusammen.

Wie kommuniziert man mit einem Geschöpf, das den gerade erst entstandenen Gedanken liest?

»Sie wirken so beharrlich«, sagte er, verschränkte die Hände unter den Falten der Robe und deutete durch nichts an, daß er sich eines geistigen Aufruhrs in diesem Raum bewußt war. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Die Behauptung, daß ich Angst hatte, entspräche nicht der Wahrheit, wenngleich ich wußte, daß einige Menschen von Begegnungen mit den Ashiyyur psychologische Schäden davongetragen hatten. Die Angst würde später kommen, wenn ich in Sicherheit war. Im Augenblick schämte ich mich nur, fühlte mich erniedrigt, daß ich nichts von dem, was ich wußte oder fühlte, vor diesem Wesen verbergen konnte, vor den nicht einmal neugierigen Augen, die beiläufig über meine Schulter blickten und sich auf einen Punkt hinter mir konzentrierten.

»Muß ich sprechen?« fragte ich. »Sie wissen, weshalb ich hier bin.« Ich suchte nach einem flüchtigen Lächeln, einem Nicken, einem körperlichen Zeichen, daß er mein Unbehagen verstand.

»Es tut mir leid, Mr. Benedict«, sagte er, »doch ich kann genausowenig vermeiden, Ihre Koelix zu durchdringen, wie Sie es vermeiden könnten, ein Orchester zu hören, das nebenan spielt. Doch es interessiert Sie vielleicht, daß es nicht ganz so leicht auszusortieren ist.« Seine Lippen bewegten sich nicht. Doch es lag Leben in den Augen. Interesse. Eine Spur Mitgefühl. »Versuchen Sie, das Durchdringen zu ignorieren, und sprechen Sie ganz normal.«

Mein Gott, wie der Schutt eines Lebens an die Oberfläche sprudelte: eine Feigheit, die ich vor langer Zeit auf einem Schulhof begangen hatte; die Unfähigkeit, zu einer Frau ehrlich zu sein, für die alle Leidenschaft verblichen war; eine unausgesprochene Befriedigung, die ich aus keinem merklichen Grund in einem Mißgeschick eines Freundes gefunden hatte. Kleine, verachtenswerte Begebenheiten. Das Gepäck, das man sein Leben lang mit sich schleppt, die Taten, die einen ändern würden …

»Wenn es Ihnen hilft, kann ich Ihnen versichern, daß die Erfahrung für mich noch viel schwieriger ist.«

»Wieso?«

»Wollen Sie das wirklich wissen?«

Ich hatte den Eindruck, daß er eine bemerkenswert schlechte Einsicht in die menschliche Psychologie haben mußte, wenn er die Frage so stellte. Und ich war mir gar nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte. Dennoch sagte ich: »Natürlich.«

»Sie haben sich ohne telepathische Fähigkeiten entwickelt. Folglich haben Sie – Ihre Spezies – niemals die Veranlassung gesehen, Ihren Gedanken Selbstbeherrschung aufzuerlegen, und Sie halten auch die gewalttätigen Gefühle nur sehr unzulänglich unter Kontrolle. Die Intensität Ihres Zorns und Ihrer Ängste, die plötzlichen Gefühlsstürme, die ohne Warnung im menschlichen Verstand ausbrechen können, die Dominanz Ihrer Gelüste – all das erzeugt Unbehagen.« Er neigte leicht den Kopf, und der Anflug eines traurigen Lächelns umspielte seine Lippen. »Es tut mir leid, doch die Eigenarten Ihrer Umgebung stellen ein großes Handikap dar.«

»S’Kilian, wissen Sie, weshalb ich hier bin?«

Anscheinend beruhigt, daß er mich nicht hinaustragen mußte, glitt S’Kilian vom Schreibtisch und ließ sich auf einen Sessel fallen. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie es wissen, Mr. Benedict.«

»Christopher Sim«, sagte ich.

»Ja. Ein großer Mann. Ihr Volk tut recht daran, ihn in Ehren zu halten.«

»Unsere Unterlagen über den Krieg sind unvollständig und widersprüchlich. Ich würde gern einige Punkte klären, falls dies möglich sein sollte.«

»Ich bin kein Historiker.«

Unwillkürlich mußte ich an Quinda denken. Quindas Schultern, weich und nackt im Kerzenschein. Ich fuhr zusammen und versuchte, mich auf die Corsarius zu konzentrieren, auf das Buch der Tanner, das auf dem Tisch lag.

S’Kilian blieb still und aufmerksam.

Wie wäre Sex mit einer weiblichen Ashiyyur? Was geschieht bei der Vereinigung, wenn der Verstand völlig offen ist?

»Schon gut, Mr. Benedict«, sagte S’Kilian. »So etwas geschieht unwillkürlich. Es besteht kein Grund, peinlich berührt zu sein. Gedanken sind von ihrer Natur her unvoraussagbar und, selbst bei uns, pervers. Wir beide können alles mögliche in den Verstand des anderen bringen, in leuchtenden Farben und voller Leben, indem wir es einfach nur erwähnen.«

»Sie sind kein pensionierter Offizier, nicht wahr?« fragte ich, der Panik nahe.

Er legte den Kopf zurück. »Danke. Nein. Meine Aufgabe ist es, bei Kommunikationsschwierigkeiten zu helfen und als Kulturberater zu fungieren. Ich wurde ausgebildet, mit Menschen Gespräche zu führen. Aber meine Ausbildung war nicht sehr gründlich, fürchte ich.« Erneut lächelte er ermutigend. Ich fragte mich, ob es diese besondere Geste wohl bei allen intelligenten Spezies gab. Zumindest bei denen, die von ihrem Körper her imstande waren, sie hervorzubringen.

»Können wir über die ashiyyurische Sicht der Dinge einiger Aspekte des Widerstands sprechen?«

»Natürlich«, sagte er. »Obwohl ich bezweifle, daß ich genug weiß, um Ihnen zu helfen. Wir nennen ihn übrigens den Einfall.«

»Spielt das jetzt eine Rolle?«

»Wahrscheinlich nicht. Aber die Wahrnehmungen sind wichtig. Einige behaupten sogar, daß sie die wahre Wirklichkeit sind.«

»Als Sie gerade Christopher Sim erwähnten, beschrieben Sie ihn als einen großen Mann. Teilen die Ashiyyur im allgemeinen diese Auffassung?«

»O ja. Ich glaube, darüber gibt es keine Zweifel. Wenn er allerdings einer unserer Generäle gewesen wäre, hätten wir ihn natürlich hingerichtet.«

Ich war schockiert. »Warum?«

»Weil er alle Regeln eines zivilisierten Verhaltens verletzt hat. Er griff ohne Warnung an, weigerte sich, seinen Feinden im offenen Kampf gegenüberzutreten, und führte Krieg auf tausend ungewöhnliche Arten. Als der Krieg eindeutig verloren war, fuhr er dennoch damit fort, Leben zu opfern, sowohl die seines Volkes als auch die unseren, anstatt die Niederlage einzugestehen. Nein, viele starben bei einem Kampf, der sinnlos in die Länge gezogen wurde.«

Ich lachte ihn aus. In der exponierten Lage, in der ich mich befand, schien mir das die einzig richtige Erwiderung zu sein. Doch er bewahrte seinen Gleichmut und kicherte sogar ebenfalls leise.

»Was die Corsarius betrifft«, sagte ich, »ordnen unsere Unterlagen sie und Sim auf den Schauplätzen verschiedener Kämpfe ein, die zu weit voneinander entfernt und zeitlich zu schnell aufeinander erfolgten, als daß er die Entfernungen hätte zurücklegen können. Zum Beispiel ereigneten sich die Kämpfe in den Kreiseln, bei Randin’hal, die ersten Kampfhandlungen in der Nut und Sims Erscheinen bei Ilyanda innerhalb von jeweils zwölf Standardtagen. Hier geht es um beträchtliche Entfernungen. Hrinwhar in den Kreiseln befindet sich fast sechzig Lichtjahre von Randin’hal entfernt. Wenn ein modernes Kriegsschiff genau im Zielgebiet in den Linearraum zurückfiele – was verdammt noch mal fast unmöglich ist –, würde es trotzdem noch drei bis vier Tage brauchen, um von einem Ort zum anderen zu gelangen. Sim scheint es beträchtlich schneller geschafft zu haben.«

»Unsere Unterlagen enthalten im Prinzip ähnliche Zeitangaben.«

»Es gibt noch weitere derartige Diskrepanzen. Bei anderen Ereignissen.«

»Ja.«

»Wie erklären sich das Ihre Historiker?«

Seine Augenlider schlossen sich. »Wie die Ihren, können sie nur spekulieren.«

»Und wie sehen ihre Spekulationen aus?«

»Daß es in Wirklichkeit drei andere Schiffe gab, die sich als die Corsarius getarnt haben. Diese Schlußfolgerung wird Ihre Analytiker nicht überraschen. Es ist die einfachste Erklärung, und daher auch die wahrscheinlichste. Denn wer konnte schon wissen, wo er wirklich war? Wir können nur genau sagen, daß ein Schiff mit einem angeblich einzigartigen Symbol an verschiedenen Orten auftauchte. Sims Absicht bei der Schaffung dieses Symbols war es, psychologische Kriegsführung zu betreiben. Und sie funktionierte. Dieses Schiff war überall zu sehen, und sein Anblick wurde mit der Zeit ziemlich demoralisierend.

Vielleicht interessiert es Sie, Mr. Benedict, daß es bei unserem Volk den Mythos gibt, Sim sei ein Alien gewesen. Ein echter Alien, heißt das, Mitglied einer Rasse, die unseren beiden unbekannt ist.

Es war weniger seine Befähigung als Stratege, als Psychologe und als Schlachtenkommandant als seine Aura, die ihn so gefährlich machte und so gefürchtet.

Übrigens gibt es Grund zur Annahme, daß ein Duplikat der Corsarius bei Grand Salinas vernichtet wurde, und zumindest ein weiteres, wenn nicht sogar zwei, bei der langen Reihe von Kampfhandlungen in der Nut.«

»Sie wollen mir sagen, daß niemand etwas Genaues weiß.«

»Das ist richtig. Ich kann bestätigen, daß sich unsere Informationen mit den Ihren in den meisten Einzelheiten decken. In der Tat arbeiten Ihre und unsere Historiker in dieser Angelegenheit trotz eines entschiedenen Mangels an offiziellen Kontakten schon seit langem zusammen. Doch wir sprechen über Kriegszeiten, und in solchen gibt es immer ein beträchtliches Durcheinander. Wahrscheinlich wird die ganze Wahrheit über diese Dinge niemals ans Licht kommen.« Er verlagerte seine Sitzhaltung. »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie weiterhelfen?«

»Ja«, sagte ich und griff nach den Auszügen. »Was wissen Sie über Leisha Tanner?«

»Eine frühe Übersetzerin der Tulisofala. Ziemlich gut, übrigens.«

»Sie hat sich auch gegen den Krieg ausgesprochen.«

»Ich weiß. Diese Haltung hat mich immer etwas gestört.«

»Warum?« fragte ich, kurzzeitig aus dem Gleichgewicht gebracht.

»Weil sie ihrer Rasse gegenüber Verpflichtungen hatte, die wichtiger waren als die prinzipiellen moralischen Bedenken, die man der Auseinandersetzung entgegenzubringen hatte. Sobald der Krieg ernsthaft begonnen hatte, waren die Risiken für beide Seiten sehr hoch, und es spielte keine Rolle mehr, ob der Krieg aus philosophischer Sicht richtig oder falsch war.«

»Philosophen ergeben die besten Generäle«, sagte ich trocken.

»Ich verstehe den Scherz. Doch es ist wahr. Es kommt eine Zeit, da man wählen muß. Was auch immer man für sich selbst vorziehen würde, man muß zum Nutzen der Allgemeinheit wählen. Selbst, wenn das bedeutet, daß man eine unmoralische Sache unterstützen muß. Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte ich mit den Dellacondanern gekämpft.«

Das alles brachte mich einigermaßen aus der Fassung. »Sie repräsentieren eine Organisation, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, Mittel und Wege zu finden, den Frieden zu bewahren.«

»Und das werden wir auch. Aber es ist nicht leicht. Wenn ich dies in aller Aufrichtigkeit sagen darf … es gibt auf beiden Seiten Gruppen, die den Krieg wollen.«

»Warum?«

»Weil viele von uns, die in ihren Geist geschaut haben, von dem entsetzt sind, was wir dort sehen. Man könnte die sehr einfache Schlußfolgerung ziehen, daß wir nur dann wirklich sicher sind, wenn wir Ihre Spezies zur Bedeutungslosigkeit reduzieren. Und es gibt in unserem Volk viele, die – vielleicht zu Recht – der Meinung sind, die Feindschaft zu uns sei der Zement, der Ihre Konföderation zusammenhält.«

Ich stammelte irgendeine Erwiderung.

Er stand auf und rückte die Falten seiner Robe zurecht. »Wie dem auch sei, Alex, Sie können sicher sein, einen Freund unter den Ashiyyur zu haben.«
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Neun Personen starben auf der Regal: ihre Besatzung von acht, und Art Llandman.

– Gabriel Benedict

Ungesammelte Briefe

 

… Diese weinerfüllten Stunden.

Die nicht wiederkehren werden …

– Walford Candles

›Auf der Stelle treten‹

 

Ich träumte in dieser Nacht: dunkle, wilde Träume, wie ich sie noch nie zuvor gehabt hatte. Jacob weckte mich zweimal; beim zweiten Mal lag ich lange da und starrte die Decke an, duschte dann und verließ das Haus.

Ich ging an Gebäuden vorbei, die sanft vom Mondlicht verzerrt wurden, und durch einen schwachen, aber kalten Wind. Kies knirschte beruhigend unter meinen Füßen, und nach einer Weile erschienen graue Streifen im Osten. Als die Sonne aufging, war ich unten am Melony und beobachtete, wie Eisklötze vorbeitrieben.

Die Gemeinde erwachte kurz darauf zum Leben: Eltern brachten ihre Kinder zum Luftbus und verweilten kurz, um sich zu unterhalten.

Gleiter stiegen in den Himmel auf und trieben flußaufwärts, Andiquar entgegen. Türen schlugen, und Stimmen hallten in der kalten Luft.

Ich fühlte mich gut.

Ermutigt.

Als ich nach Hause kam, wartete Jacob schon mit dem Frühstück. Ich aß zuviel, warf einen Holzscheit ins Feuer und machte es mir mit einer Tasse Kaffee davor bequem. Innerhalb von fünfzehn Minuten war ich eingeschlafen.

Diesmal hatte ich keine Träume. Zumindest keine, an die ich mich erinnerte.

 

Ich verbrachte den Nachmittag mit Mensch und Olympier und begab mich dann zu einer Verabredung zum Abendessen mit Quinda in die Stadt.

Wenn ich eine zusätzliche Dosis körperlicher Realität brauchte, um die Erlebnisse des Vortags zu kompensieren, gab Quinda sie mir. Sie trug leuchtendes Weiß und Grün, ihre Bluse und Schärpe entsprachen der Farbe ihrer Augen, und das Haar fiel locker über ihre Schultern. Keiner von uns hatte bereits Hunger, und so schlenderten wir eine Stunde an der Uferstraße entlang. Wir stöberten in Buchläden und Kunstgalerien und ließen von einem der Imagisten, die das Bild ihrer Kunden auf ein elektronisches Blatt zeichnen und eine Inschrift darunterkritzeln, unsere Porträts anfertigen. Ich habe das ihre noch. Sie sah betörend aus, sogar auf diesem Drei-Minuten-Bild. In den Augen liegt eine gewisse Wehmut, die Lippen sind weich und voll, vielleicht eine Spur zu übertrieben dargestellt, und das Haar fällt in Locken um den langen, schmalen Hals. Das ist alles, was mir von ihr blieb. Die Inschrift besagt: ›Einmal im Leben.‹ Seltsam, daß der Künstler ausgerechnet darauf kam.

Als wir beim Käse und Wein angelangt waren, hatten wir uns schon längst in ihr Lieblingsthema vertieft, und ich beschrieb ihr meine Reaktion auf Mensch und Olympier. Sie hörte geduldig zu, während ich vor mich hinplapperte, und nickte gelegentlich ermutigend. »Du hast es spät entdeckt, Alex«, sagte sie, als ich fertig war. »Ich glaube, sie machen einen Fehler, es den Kindern in der Schule aufzuzwingen. Es ist kein Buch für Kinder; doch wenn man es als Erwachsener entdeckt und nicht allzu viele Vorurteile hat, läßt es einen nicht mehr los.«

»Es ist eigentlich kein Buch über das antike Griechenland«, sagte ich.

Am Fluß gingen Lichter an, in privaten Häusern, in Bootshäusern, an den Pieren und in Restaurants. »Da hast du sicher recht«, sagte sie. »Er hat über seine eigene Zeit geschrieben. Aber das trifft andererseits immer auf einen guten Historiker zu.«

»Einheit«, sagte ich. »Er machte sich Sorgen über die Unfähigkeit der Menschenwelten, sich zu einer Konföderation zusammenzuschließen.«

»Kann schon sein.« Ihr Blick hatte sich irgendwo verirrt. »Doch ich glaube, es ist mehr als nur das. Er scheint gewollt zu haben, daß wir unsere gemeinsame Herkunft anerkennen. Uns in einer viel tieferen Hinsicht vereinen, als es durch ein bloßes politisches Bündnis möglich wäre. Daß wir uns als Hellenen erkennen und nicht einfach als Athener oder Korinther.« Ein trauriger Ausdruck kroch auf ihr Gesicht. »Dazu wird es niemals kommen«, sagte sie.

Sim erzählt eine Geschichte von zwei griechischen Kolonien – ihre Namen habe ich vergessen –, die an der afrikanischen Küste errichtet waren. Sie waren von Wilden umgeben, die regelmäßig beide angriffen. Trotz alledem fanden die Kolonien niemals zu einer Zusammenarbeit und führten schließlich sogar gegeneinander Krieg. Ein tiefer, immer gegenwärtiger Geist durchdringt unsere Spezies, schreibt er, der viel lieber die gefühlsmäßigen Phantome des Augenblicks verfolgen als überleben möchte! Und wenn man das erkannt hat, hat man das beim Herzen gepackt, was die Soziologen Gruppenmotivationstheorie nennen.

Ich füllte unsere Gläser neu. Quinda hob das ihre. »Auf unsere Tage am Melony«, sagte sie.

»Auf das kleine Mädchen jener Tage. Hat es das Meer jemals gefunden?«

»Du erinnerst dich daran.« Sie strahlte vor Freude.

»Ja, ich erinnere mich.« Wir hatten davon gesprochen, ein Floß zu bauen und den Fluß durch den ganzen Kontinent zu befahren. »Du wurdest wütend auf mich, als ich dir erklärte, warum wir es nicht tun konnten.«

»Du hast es mir versprochen, und dann hast du mich zum Haus zurückgebracht.«

»Es ist mir nie in den Sinn gekommen, daß du es ernst meinen könntest.«

»Ach, Alex, ich wollte diese Reise so gern machen. Zu sehen, wie die Ufer vorbeitreiben, und …« – ihre grünen Augen verharrten auf mir, und sie lächelte verführerisch – »dich bei mir zu haben.«

»Du warst ein kleines Mädchen«, sagte ich.

»Und ich wollte weinen, als du mich nach Hause brachtest. Aber du hast mir versprochen, daß wir es tun würden, wenn ich alt genug sei. Erinnerst du dich?«

»Ich erinnere mich.«

Sie lächelte nur und ließ es dabei bewenden. Ich werde es dir heimzahlen, sagten ihre Augen.

Später gingen wir durch die Einkaufsstraßen und Gärten, mischten uns unter die Spaziergänger, die zu dieser späten Stunde noch unterwegs waren, sprachen über die Talino-Gesellschaft, mein Leben als Antiquitätenhändler und darüber, wie schön die Nacht sei (die Sterne leuchteten hell im Plexidom). Und über Gabe und ihren Großvater. »Er hat dich immer gemocht«, sagte sie. »Er war enttäuscht, als du gingst. Ich glaube, er wollte, daß du in die Fußstapfen deines Onkels trittst.«

»Da war er nicht allein.« Arts Bild trieb vor meinen Augen. Rundgesichtig, klein, mit einem stets verwirrten Ausdruck. Art Llandman hatte immer den Eindruck gemacht, als versuche er, ein schwieriges Rätsel zu lösen. »Es tut mir leid, ihn enttäuscht zu haben. Ich habe ihn auch gemocht. Er war einer der wenigen Menschen, von denen ich weiß, daß sie mit Gabe zusammengearbeitet haben. Ich war mit ihm ein paarmal auf Ausgrabungen, bei Schuyway, und ich glaube, er war auch auf Obralan. Ja, da bin ich mir sicher. Bei Schuyway hat er sich die Zeit genommen, mit mir durch die Ruinen zu gehen. Er zeigte mir die Schatzkammer, die verkohlten Wände und die Stelle, wo sie Verbrecher – und ein paar Politiker – ins Meer geworfen haben.«

»Das klingt ganz nach ihm«, lachte sie. »›Und hier drüben haben sie ihn fertiggemacht.‹ Wann war das?«

»Vor deiner Zeit. Ich war vielleicht acht oder neun.«

»Ja.« Sie sah durch mich hindurch. »Damals war er glücklich.«

 

»Er war unglücklich«, erklärte sie später. Es war fast Mitternacht, und wir waren wieder in dem Haus in Northgate. Ein niedriges Feuer knisterte im Kamin, eine Flasche Wein stand in einem Eiskübel, und ein Violinkonzert von Sanquoi trieb durch die warmen Räume. Sie sah die Bücher und anderen Gegenstände durch, die ich bei der Talino-Gesellschaft und der Machesney-Stiftung gekauft hatte, und war (da ich ihr keine Erklärung gab) wahrscheinlich zur Ansicht gelangt, ich sei noch verrückter als sie. »Weißt du, sie haben eine dellacondanische Fregatte entdeckt. Er und Gabe. Sie war intakt, der archäologische Fund eines Lebens. Mein Großvater hatte der Suche schon fünfzehn Jahre gewidmet. Schließlich zog er Gabe hinzu. Und gemeinsam fanden sie die Regal. Sie ging bei Grand Salinas verloren.« Ihre Augen funkelten vor Zufriedenheit. »Um sie zu finden, brüteten sie über alten Unterlagen, berechneten Flugbahnen und unternahmen Gott weiß was noch. Ich war gerade alt genug, um zu wissen, wonach sie suchten, und zu begreifen, daß es sehr wichtig war. Es kam darauf an, die Kampfhandlungen so genau zu rekonstruieren, daß man alle Einwirkungen berechnen konnte. Den Kurs, die Geschwindigkeit, den Aufprall, spätere Versuche der Mannschaft, das alles zu kompensieren, und was weiß ich noch alles.«

»Klingt ziemlich unmöglich.«

»Sie konnten die Dinge eingrenzen. Großvater erzählte mir, es wären buchstäblich Dutzende von Schiffen in alle möglichen Richtungen auseinander getrieben worden. Sie würden noch immer irgendwo dort draußen treiben, und man könne sie bergen, wenn man nur wisse, wo man zu suchen habe. Doch zweihundert Jahre sind eine lange Zeit. Es ist einiges durcheinander geraten.«

»Erzähl mir von der Regal.«

»Die Ashiyyur haben sie mit irgendeinem elektronischen Puls angegriffen. Er durchdrang zwar nicht die Hülle, legte aber die Systeme des Schiffes lahm. Großvaters Worten zufolge hat die Mannschaft selbst ein Loch in den Bug gesprengt, um wieder Energie zu bekommen. Fünf wurden hinausgezerrt. Die anderen drei waren gefangen und bekamen keine Hilfe. Das Forschungsteam fand sie in einer luftdichten Kabine. Aber das Schiff selbst war in gutem Zustand.«

»Gabe hat mir davon erzählt«, sagte ich. »Es gab einen Unfall.«

»Kurz, nachdem sie an Bord gegangen waren, explodierte das Schiff. Jemand vom Team hatte einen falschen Knopf gedrückt. Sie haben nie herausgefunden, was passiert war. Es kam nie an die Öffentlichkeit, doch Großvater meinte, die Stummen seien dafür verantwortlich. Es war ein Mann namens Koenig bei ihnen, von dem sie später annahmen, er habe auf der Lohnliste der Stummen gestanden. Sie glaubten, er sei es gewesen.«

»Warum sollten die Ashiyyur etwas um ein zweihundert Jahre altes Schiff geben?«

Sie betrachtete mich nachdenklich und kniff die Augen zusammen, während sie einen Entschluß faßte. »Großvater hat es nicht genau gewußt«, sagte sie dann, »doch ich vermute, es gab noch andere Zwischenfälle, die darauf hindeuten, daß jemand nicht wollte, daß die Expedition Erfolg hatte.«

»Was ist mit Koenig passiert?«

»Er starb kurz darauf. Eine Herzgeschichte. Er war noch ziemlich jung und hatte noch nie zuvor Probleme mit dem Herzen gehabt.« Sie nippte an ihrem Wein und betrachtete den Stiel des Glases. »Ich weiß es nicht; vielleicht ist an der Sache etwas dran. Aber wie dem auch sei, mein Großvater war danach nie mehr derselbe. So einen Preis in den Händen gehabt zu haben und ihn wieder zu verlieren …« Sie seufzte. »Er starb nicht lange nach Koenig.«

»Es tut mir leid«, sagte ich.

»Gabe half, wie er nur konnte. Ich habe nie genau gewußt, was größeren Schaden anrichtete: das Artefakt zu verlieren oder von dem gesamten Berufsstand verlacht zu werden. Mich ärgert nur, daß ich eine Reihe von ihnen persönlich gekannt habe. Es sind keine nachtragenden Menschen. Doch sie haben nie begriffen, wie er sich vorkam, oder vielleicht war es ihnen egal, weil sie selbst genug Probleme hatten. Doch Llandman und seine Fregatte ergaben so eine tolle Geschichte. Es war, als habe Harry Pellinor die Ruinen von Belarius entdeckt und dann vergessen, wo sie lagen.«

Die Unterlagen über den Widerstand, die ich zusammengetragen hatte, lagen alle auf ein paar Tischen im Wohnzimmer. Sie sah sie sich an und nickte befriedigt, als sie die Simul-Kristalle, die Bände von Candles und anderes entdeckte. »Ich habe gar nicht gewußt«, sagte sie, während sie die Notizbücher der Tanner durchblätterte, »daß du dich so hingebungsvoll damit beschäftigst, Alex.«

»Es scheint mich irgendwie gefesselt zu haben. Kennst du sie?« fragte ich.

»Die Tanner?« Ihr Gesicht glühte. »Ja! Eine der faszinierendsten Gestalten dieser Epoche.«

»Sie war ursprünglich Pazifistin«, sagte ich. »Und kämpfte schließlich im Krieg. Was ist geschehen? Weißt du es?«

Quinda schlug die Beine übereinander und beugte sich energisch vor. Die Tanner war zweifellos eins ihrer Lieblingsthemen. »Sie war niemals Pazifistin, Alex. Sie hielt den Krieg für überflüssig und hätte gern ernsthafte Verhandlungsversuche gesehen. Die Sims waren dafür jedoch nicht zu haben.«

»Warum nicht?«

»Weil sie der Annahme waren, jeder Versuch einer Schlichtung würde, so lange die Stummen die Oberhand hatten – wirklich die Oberhand –, als Zeichen der Schwäche ausgelegt werden. Bei einem menschlichen Feind hätten sie recht gehabt. Bei den Stummen vielleicht aber nicht. Die Tanner wußte genausoviel wie jeder andere damals über den Feind, und sie glaubte, man könne mit den Ashiyyur reden.«

»Wie ist sie schließlich in Sims Flotte gelandet?«

»Das kann ich dir leicht erklären. Irgendwie kam sie zu Sim durch – wie, weiß ich nicht – und überredete ihn, sie mit den Stummen verhandeln zu lassen. Die Tatsache, daß er einwilligte, sollte dir verraten, daß sie sehr überzeugend sein konnte.«

»Aber offensichtlich ist es nicht so gelaufen, wie sie gehofft hatte.«

»Er willigte ein, daß sie sich mit dem Kommandanten der Stummen traf, Mendoles Barosa. Der Treffpunkt war ein Krater auf einem namenlosen Mond in einem Randsystem, um das keine Seite etwas gab. Die Tanner war die einzige in der Konföderation, die sich unter den Stummen aufgehalten hatte, die einzige, die mit ihnen kommunizieren und, was am wichtigsten war, die einzige, die ihre Gedanken vor ihnen abschirmen konnte.

Sim und Barosa umkreisten den Mond, während sie sich mit einem Unterhändler der Stummen traf. Die Tanner berichtete später, sie und der Gesandte der Stummen seien einer Übereinkunft innerhalb der Beschränkungen, die Sim ihr auferlegt hatte, sehr nahe gekommen, als sie erfuhr, daß die Stummen keinen Handel akzeptieren würden, der nicht die Auslieferung Christopher Sims aufgrund zahlreicher Grausamkeiten und Kriegsverbrechen einschloß.

Bei diesem Punkt kamen sie nicht weiter, und Sim brach das Treffen ab. Die Stummen reagierten darauf, indem sie zwei nominell neutrale Welten angriffen und besetzten, die die Dellacondaner in Wirklichkeit mit Waffen, Mannschaften und Geld versorgt hatten. Eine Menge Menschen starben, und die Tanner fühlte sich dafür verantwortlich.

Das trieb sie dazu, sich mit ganzem Herzen der Sache der Verteidiger zu widmen. Maurina Sim schreibt in ihren Tagebüchern, daß die Tanner den Stummen niemals vergeben hat. Und daß niemand den Krieg mit unerbittlicherer Wut betrieben hat.«

 

Es war schon früh am Morgen, als wir in den Gleiter kletterten und über die Stadt zurückflogen. Wir waren mittlerweile beide müde, und unser Gespräch verweilte bei Belanglosigkeiten. Als wir am Ende des Fluges über dem Dach ihres Wohnkomplexes kreisten, sorgte ich dafür, daß sie sich abrupt wieder konzentrierte: »Quinda, ich habe gestern mit einem Ashiyyur gesprochen. Persönlich.«

Alle Wärme sickerte aus ihrem Gesicht. »Das meinst du nicht ernst«, sagte sie mit einer bedrohlich flachen Stimme.

Ich zögerte, verwirrt von ihrer Reaktion. »Doch«, sagte ich trotzig. »Mit einem ihrer Leute vom Maracaibo-Ausschuß.«

»Alex, das hast du doch nicht wirklich getan.« Sie strahlte Schockiertheit, Zorn und Enttäuschung aus.

»Wieso nicht?« fragte ich. »Was ist los?«

»Mein Gott, Alex«, flüsterte sie. »Was hast du getan?«
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Wir bezeichnen die Revolte von Imarios häufig als ›verhängnisvoll‹, wahrscheinlich in dem Sinne, daß es ohne sie nicht zu diesen beiden Jahrhunderten der unablässigen Feindseligkeiten und gelegentlichen Kriegen gekommen wäre. Doch betrachten Sie das unebene technologische Gleichgewicht zwischen den beiden Kulturen, die beidseitigen expansionistischen Tendenzen und schicksalhaften Verstrickungen, und die persönliche Antipathie, die Individuen der beiden Spezies unausweichlich in der Gegenwart der anderen empfinden: Wie hätte es anders kommen können? Wenn es jemals zwei Gesellschaften gab, die die Natur gegeneinander gestellt hat, damit sie ihre Meinungsverschiedenheiten im Darwinschen Kampf begleichen, dann die der Ashiyyur und der Menschen.

– Gasper Mendez,

Das lange Zwielicht

 

»Und du hast sie nicht gebeten, dir zu erklären, warum sie sich so aufgeregt hat?«

»Nein, Jacob. Sie schien wirklich nicht in der Stimmung zu sein, um Fragen zu beantworten.«

»Ich sehe einen Zusammenhang. Erinnerst du dich an die Behauptung, Artis Llandmans Expedition sei von einer Vorrichtung der Ashiyyur vernichtet worden? Deine Quinda Arin scheint besorgt zu sein, du wärest auf diesbezügliche Informationen gestoßen.«

»Aber welche? Ich weiß doch gar nichts.«

»Ich würde sagen, sie ist anderer Meinung. Auf jeden Fall habe ich einige Neuigkeiten. Vielleicht können wir mehr Informationen über die Tanner bekommen. Vielleicht finden wir heraus, was sie während der fehlenden Jahre getan hat. Bitte beachte den Monitor.«

Das Licht wurde schwächer, und eine Nachricht entstand:

 

ANG/54/Y66133892/r 261 MARNET PLAGE, TEUF-MANOIL MR. BENEDICT, ICH HABE MATERIAL ÜBER LEISHA TANNER, DAS SIE VIELLEICHT INTERESSIEREN WIRD. ICH BIN IM BESITZ EINER BEGLAUBIGTEN KOPIE IHRER TAGEBÜCHER DER JAHRE 1202-1209. ICH WERDE DIESES DOKUMENT WEDER KOPIEREN, NOCH WERDE ICH ES AUS MEINEN HÄNDEN GEBEN. WENN SIE DARAN INTERESSIERT SIND, ES IN HINSICHT EINES MÖGLICHEN ERWERBS ZU ÜBERPRÜFEN, MELDEN SIE SICH BITTE ÜBER DEN OBENSTEHENDEN KODE.

HAMEL WRICHT

 

»Es kam diese Nacht an. Eine Antwort auf eine allgemeine Anfrage, die ich vor ein paar Tagen ausgab. Doch jemand wird das Manuskript holen müssen.«

»Warum? Klinken wir uns einfach ein und sehen es uns an.«

»Das habe ich bereits vorgeschlagen.« Jacob ließ eine zweite Nachricht über den Schirm rollen, deren Kern lautete: IHR VORSCHLAG SETZT DAS ARTEFAKT EINEM MÖGLICHEN KOPIEREN AUS. ICH BEDAUERE, IHN ABLEHNEN ZU MÜSSEN.

»Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte ich. »Wir könnten nur kopieren, was wir sehen. Und das wäre nicht viel.«

»Soll ich eine weitere Nachricht schicken?«

»Ich spreche selbst mit ihm.«

»Er ist nicht dem Netz angeschlossen, Alex. Du kannst ihn nicht direkt erreichen. Außer vielleicht über den Transkom.«

»Versuch’s«, sagte ich. »Wo ist das nächste Terminal?«

»In einem Hotel in Teufmanoil. Ich habe angenommen, daß du antworten möchtest, und bereits dort nachgefragt. Sie sagen, die Adresse sei irgendwo außerhalb der Stadt, und sie müßten jemanden dorthin schicken, um ihn zu holen. Sie klangen nicht besonders begierig darauf.«

»Ein Einsiedler«, murmelte ich. »Handelt es sich dabei um etwas anderes als die Notizbücher? Hat sie auch Tagebücher geführt?«

»Anscheinend«, sagte Jacob.

»Bei all ihren Aufzeichnungen ist es ein Wunder, daß sie noch für etwas anderes Zeit hatte. Find heraus, wieviel Wricht für das Ding haben will, und kaufe es.«

»Alex.« Jacob schlug einen Ton an, der vermuten ließ, daß er mir Vernunft einreden wollte. »Wie du sehr wohl selbst weißt, sind Artefakte dieser Natur ungewöhnlich kostspielig. Und es besteht sehr wohl die Möglichkeit, daß es sich nicht einmal um echte Unterlagen handelt.« Die Nachricht verschwand vom Schirm. »Ich will dir nicht sagen, wie du deine Geschäfte zu führen hast …«

»Danke, Jacob. Wo ist Teufmanoil?«

»In den Suljas.«

Er konnte seine Erheiterung nicht ganz verbergen. Die Suljas lagen eine halbe Erdkugel entfernt. »Na schön«, sagte ich. »Ich werde mit ihm sprechen.«

»Gut«, sagte Jacob. »Ich habe den Spätnachmittagflug gebucht.«

Ich überquerte zwei Ozeane und landete gegen Mitternacht örtlicher Zeit in Wetherspur an der östlichen Flanke des Suljagrats. Hier, hoch oben in der nördlichen Hemisphäre, war es ziemlich kalt. Als ich aus der Interkontinentalrakete trat, hing buchstäblich schwerer Frost in der Luft. Ich hatte den Eindruck, gegen eine Mauer gelaufen zu sein.

Ich erwischte einen Luftbus und war am Morgen in Teufmanoil. Es war ein Wintersportort, ein Skidorf. Trotz des eisigen Wetters lag nur wenig Schnee auf den Hängen. Die Sonne strahlte hell in einem wolkenlosen Himmel, und die Straßen waren voll von Leuten auf ihrem Weg zu den Skigebieten.

Das Fremdenverkehrsamt befand sich in der Lobby des Busbahnhofs.

Eine Frau mittleren Alters hieß mich lebhaft im Tal des Silbergipfel-Skigebiets willkommen und stellte einen Becher Kaffee vor mich hin.

Ich akzeptierte dankend und nannte ihr Wrichts Adresse. Sie gab sie in den Computer ein, und ein blauer Stern erschien auf der Karte an der Wand hinter ihr, etwa sechs Kilometer westlich von der Stadt. »Marnet Place«, sagte sie. »Wen suchen Sie?«

»Hamel Wricht. Wahrscheinlich ein Antiquitätenhändler.«

»Ah, ja«, sagte sie. »Von Antiquitäten weiß ich nichts, aber er hat dort draußen eine kleine Hütte. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Nein«, sagte ich. »Vielen Dank.«

Ich mietete ein Snowbike und traf ein paar Minuten später vor Wrichts Hotel ein, einer weißroten, dreistöckigen Lodge mit jeder Menge Glas und etwa einem Dutzend Paar Skier, die auf der Veranda standen.

Mehrere Leute kamen heraus, während ich das Haus beobachtete. Hauptsächlich Jugendliche, Studenten. Mehrere winkten, als sie an mir vorbeigingen, und eine junge Frau, die etwas zu viel getrunken zu haben schien, lud mich ein, sie zu begleiten.

Ich ging auf die Veranda und klopfte an.

Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf einen schlanken, bärtigen jungen Mann, der nicht viel älter zu sein schien als die Mitglieder der Gruppe, die gerade aufgebrochen waren. »Ich suche Hamel Wricht«, sagte ich.

Er deutete eine Verbeugung an und trat zurück, um mich durchzulassen. »Kenne ich Sie?«

»Mein Name ist Benedict«, sagte ich voller Erwartungen. »Ich bin wegen Leisha Tanner gekommen.«

»Wegen wem?« Er wirkte ehrlich verblüfft. Und er sah auch nicht aus wie jemand, der ein Interesse an den schöneren Dingen dieser Welt zu haben schien.

»Sie haben eine Ausgabe Ihrer Tagebücher«, beharrte ich.

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, mein Herr.«

Offensichtlich hatte ich den Falschen vor mir. »Gibt es hier irgendwo einen anderen Hamel Wricht?« fragte ich. »Ihren Vater vielleicht?«

»Nein.« Er wollte sich abwenden.

»Haben Sie nicht auf ein Kaufgesuch von Material über Leisha Tanner geantwortet? Sie haben gesagt, Sie hätten eine Ausgabe ihrer Tagebücher.«

»Sie müssen mich mit jemandem verwechseln«, sagte er. »Ich habe mit so was nichts zu tun. Ich vermiete Ferienwohnungen. Wollen Sie eine?«

Draußen rief ich Jacob über das Netz und berichtete ihm, was geschehen war. Es meinte, es sei ziemlich ungewöhnlich.

»Was Besseres hast du dazu nicht zu sagen?« fragte ich.

»Anscheinend war die Nachricht gefälscht. Sei lieber auf der Hut.«

Das war ein unbehaglicher Gedanke.

»Jemand wollte dich von hier weglocken«, fuhr Jacob fort. »Muß ich darauf hinweisen, daß wir es mit Leuten zu tun haben, die auch vor einem Einbruch nicht zurückschrecken? Wenn dein Onkel einer Sache auf der Spur war, die einen gewissen Wert hat, könnte dich vielleicht jemand aus dem Weg schaffen wollen.«

»Warum hat er mich zu diesem Zweck um den halben Globus geschickt?«

»Unfälle passieren immer wieder«, sagte er. »Und besonders häufig, wenn man auf Reisen ist. Ich sehe wahrscheinlich zu schwarz, aber sei bitte vorsichtig.«

 

Die Flugpläne waren ungünstig, und es dauerte volle dreißig Stunden, bis ich wieder in Andiquar war. Niemand unternahm einen Anschlag auf mein Leben, wenngleich ich unter meinen Mitreisenden jede Menge verdächtige Gestalten ausfindig machte. Ich ertappte mich sogar bei der Frage, ob ›sie‹ (wie ich meine Widersacher nun bezeichnete) bereit wären, das Interkontinentalflugzeug zu vernichten und alle Passagiere zu töten, nur um mich zu erwischen. Ich überlegte diese Möglichkeit hin und her, während ich regelmäßig nach irgendeinem Anzeichen lauschte, daß die Magneten ihren Geist aufgaben oder eine Tragfläche abfiel.

Ich zog sogar die wilde Möglichkeit in Betracht, daß Gabe ermordet worden war.

Nein. Ich schob den Gedanken von mir. Lächerlich.

Nichtsdestotrotz war ich froh, als ich die Füße wieder auf festen Boden setzte.

Es war spät am Abend, als mein Taxi den Melony überquerte und zum Landeanflug auf Northgate ansetzte. Als das Haus in Sicht kam, wußte ich, daß etwas nicht in Ordnung war. Die Fenster waren dunkel. Jacob mochte es gern hell. Außerdem war er darauf programmiert, das Wohnzimmer behaglich zu beleuchten, wenn ich aus dem Haus war.

»Jacob«, sagte ich in den Komlink. »Bitte das Licht an.«

Keine Reaktion. Nicht einmal eine Trägerwelle.

»Jacob?«

Dort, wo keine Lampen mehr standen, lag die Straße in völliger Dunkelheit. Wir landeten auf einer frischen Schneeschicht. Der Taxameter berechnete mein Fahrgeld und gab die Karte zurück. »Danke, Mr. Benedict«, sagte er. »Guten Abend.«

Ich war draußen, bevor sich die Tür ganz geöffnet hatte, ging schnell die Seite des Hauses entlang und trat auf die Veranda. Die Tür öffnete sich auf meine Berührung. Das hieß, daß die Energie abgeschaltet war.

Ich ertastete meinen Weg in die Küche, fand eine tragbare Lampe und ging in den Versorgungsraum hinab. Es war kalt dort unten. Ein paar Schneeflocken wehten durch ein zerbrochenes Fenster herein.

Mehrere Kabel waren aus ihren Steckdosen gezogen worden. Genau wie beim letzten Mal. Wer hätte gedacht, daß sie zurückkommen würden? Ich stöpselte die Stecker wieder ein, fühlte das beruhigende Vibrieren der Energie in den Wänden, sah, wie oben das Licht anging, und hörte Jacobs Stimme: »Alex, bist du das?«

»Ja.« Ich kehrte in die Küche zurück. »Ich glaube, ich weiß, was passiert ist.«

»Wir haben keine Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.«

»Nein«, sagte ich. »Ich wollte es, bin aber nie dazu gekommen.«

»Wir haben nicht einmal die Alarmanlage in Ordnung gebracht. Diesmal konnten die Diebe nach Belieben schalten und walten.«

»Bist du in Ordnung? Sie haben nicht versucht, wieder an dich heranzukommen?«

»Nein. Anscheinend nicht. Aber ich glaube, wir sollten in Betracht ziehen, mich mit einer Vorrichtung zu versehen, mit der ich mich schützen kann. Vielleicht mit einem Nervensystem.«

»Ich werde darüber nachdenken.«

»Nur etwas, womit ich sie außer Gefecht setzen kann. Ich will niemanden verletzen.«

»Sind sie weg? Ist noch jemand hier?« Ich hatte auf Geräusche in den oberen Etagen gelauscht.

»Ich nehme keinerlei Bewegungen großer Lebewesen im Haus wahr. Wie spät ist es?«

»Etwa einundzwanzig Uhr. Am zwölften.«

»Ich war etwa elf Stunden lang ausgeschaltet.«

»Was haben sie mitgenommen?«

»Ich erstelle gerade eine Inventarliste. Alle Datensysteme scheinen ihre Integrität bewahrt zu haben. Ich glaube nicht, daß sie etwas mitgenommen haben. Zumindest nichts, das ich erfaßt habe. Alle katalogisierten Gegenstände sind vorhanden. Die Sensoren zeigen Unordnung in deinem Schlafzimmer. Dort ist etwas geschehen.«

Hinauf und zum hinteren Teil des Hauses. Als ich dort eintraf, hatte Jacob jede verfügbare Lampe eingeschaltet.

Das Bett war durchwühlt, Laken und Kissen lagen überall herum, und der Nachttisch war umgeworfen. Doch sonst hatten sie nichts angerührt. »Was, zum Teufel, ist hier los?« fragte ich.

»Ich kann mir nicht erklären, warum sich jemand über dein Bett hermacht, Alex.«

Die Welt kam mir plötzlich sehr starr und kalt vor. »Heute nacht schlafe ich lieber unten, Jacob.« Ich wandte mich ab, doch dann fiel mir etwas ein, und ich kehrte in das Schlafzimmer zurück.

»Das Buch«, sagte Jacob. Er hatte es auch gemerkt.

Walford Candles’ Gerüchte von der Erde hatte auf dem Nachttisch gelegen. Doch es war nirgendwo zu sehen. Ich kniete nieder und sah unter dem Bett nach. »Siehst du es irgendwo, Jacob?«

»Es ist nicht im Haus.«

»Was ist mit den anderen Büchern von Candles?« Pause. »Sie sind noch da.«

»Das ergibt keinen Sinn. Ist es eine seltene Ausgabe?«

»Nein. Zumindest nicht, daß ich wüßte.«

»Dann kann ich mir ohne Schwierigkeiten ein anderes Exemplar besorgen?«

»Ich glaube schon.«

Ich stellte den Nachttisch wieder auf die Beine, nahm ein paar Kissen und ging hinab. Die Sache wurde immer verrückter.

 

»Jacob, was wissen wir über die Llandman-Expedition?«

»Ich kann mehrere Berichte vorlegen. Eine ganze Reihe ausgezeichneter Bücher befassen sich ausführlich mit dem Thema.«

»Ich will nicht noch mehr Bücher durcharbeiten. Sag mir, was wir wissen.«

»Llandman war seit vierzig Jahren ein respektierter Archäologe. Er kam auf Vlendivol zu einiger Reputation …«

»Schon gut. Diesen Teil können wir uns sparen. Was ist mit dem Verlust der Regal?«

»1402. Weißt du, daß dein Onkel daran mitgearbeitet hat?«

»Ja. Aber ich habe angenommen, sie hätten nur ein Artefakt verloren. Anscheinend wurde es zu einem größeren Problem.«

»Die einzige dellacondanische Fregatte, von der bekannt ist, daß sie den Krieg überstanden hat, war die Rappaport. Sie wird im Marinemuseum Hrinwhar auf Dellaconda ausgestellt. Eigentlich ist sie sogar zu einem beträchtlichen Ausmaß das Museum. Doch sie war Thema einer beträchtlichen Kontroverse. Die Triebwerke, Datenverarbeitungssysteme und Waffen fehlen. Sie haben immer schon gefehlt. Eine Theorie besagt, die Museumsleitung habe alles entfernen lassen, um sicherzustellen, daß niemand einen – sagen wir – Atomsprengkopf in die Personalbüros abschießen kann.«

»Eine einigermaßen vernünftige Erklärung.«

»Ja. Doch leider haben die, die die Systeme ausgebaut haben, sie nicht aufbewahrt. Die Historiker würden gern noch eine Menge in Erfahrung bringen; doch ohne diese Systeme ist die Rappaport nur eine leere Hülle, die niemandem nutzt. Demzufolge wäre die Entdeckung eines echten dellacondanischen Kriegsschiffs ein wunderbarer Fund.«

Ich dachte an Llandman und die Regal.

Jacob vermutete richtig. »Er hat Pech gehabt«, sagte er. »Nichtsdestotrotz war es eine erstaunliche Leistung, das Schiff überhaupt zu finden. Er hat vierzig Jahre lang an dem Problem gearbeitet. Als sie es fanden, war es 175 Milliarden Kilometer vom Kampfgebiet entfernt. Diese Angabe vermittelt dir vielleicht einen Eindruck davon, um welche Berechnungen es sich hier handelte.«

»Quinda glaubt, das Schiff sei absichtlich zerstört worden, Jacob. Was wissen wir darüber, was wirklich geschehen ist?«

»Sie könnte recht haben. Kurz, nachdem das Forschungsteam an Bord ging, aktivierte sich eine der Atomwaffen selbsttätig, und ein Zündungscountdown setzte ein. Ein Schaden an den Systemen, sorgloser Umgang, Sabotage – das weiß niemand. Llandman verlor fast das Leben beim Versuch, die Bombe zu entschärfen, doch keiner von ihnen kannte sich wirklich mit den Schiffssystemen aus.«

»Was geschah danach?«

»Sie sprachen eine Weile über eine zweite Expedition. Ein anderes Schiff. Aber dazu ist es nicht mehr gekommen. Schließlich wurden sie nur ausgelacht. Llandman bekam Depressionen, wurde krank und zog sich in den Ruhestand zurück. Am Ende seines Lebens war er völlig verbittert. Ein Teil des Spotts traf auch deinen Onkel. Doch Gabe war ein zäherer Typ. Er hat seinen Kritikern gesagt, daß sie ihn könnten.«

»Was wurde schließlich aus Llandman?«

»Ich sehe in den Unterlagen nach. Er nahm eine Überdosis von irgendeinem Medikament. Die Autopsieergebnisse wurden nie freigegeben. Er litt unter einer Vielzahl medizinischer Probleme, und niemand wagte die Behauptung, es sei Selbstmord gewesen. Es gab anscheinend auch keinen Abschiedsbrief.«

»Weshalb sagst du ›anscheinend‹?«

»Weil ein Vetter behauptet, einen gesehen zu haben. Falls ja, hat die Familie ihn niemals freigegeben.«

»Verständlich.«

»Ja. Ein unglückliches Ende für einen talentierten Mann.«

Ich dachte daran, wie er mich durch die verlorenen Stätten toter Geschichte geführt hatte. Ich konnte mich an sein Lächeln erinnern und daran, wie seine knochige Hand die meine hielt, mir über Tafeln und Ausgrabungsausrüstung half.

»Es gab sogar Gerüchte, daß er das Schiff selbst zerstörte. Absichtlich.«

»Das ist doch verrückt!«

»Sollte man meinen.« Jocobs Tonfall tat die Vorstellung als jeder weiteren Betrachtung unwürdig ab. »In einem anderen Speicher bin ich auf weitere Informationen über Matt Olander gestoßen, während du fort warst.«

»Über wen?«

»Olander. Leisha Tanners vermißten Freund. Es stellte sich heraus, daß er auf Ilyanda begraben wurde. Es steht in einem von ihrem Fremdenverkehrsamt herausgegebenen Reiseführer. Hast du gewußt, daß Ilyanda ein sehr beliebter Touristenort ist?«

Nein, das hatte ich nicht gewußt.

»Der Planet besteht noch immer hauptsächlich aus Wildnis, unerforschtem Land, und bietet hervorragende Möglichkeiten zum Fischen und zur Jagd, sowie ein paar Ruinen, über die niemand etwas Genaueres weiß. Man scheint dort eine starke Zuneigung für Christopher Sim zu empfinden, der Zahl der Straßen, Parks und Universitäten nach zu urteilen, die nach ihm benannt sind. Ich vermute, der Grund dafür dürfte sein, daß er sie während der dunkelsten Tage des Widerstands alle gerettet hat.«

»Die Evakuierung«, murmelte ich gedankenverloren.

»Ja. Zur Zeit des Krieges konzentrierte sich die gesamte Bevölkerung dieser Welt auf Point Edward. Es lebten zwanzigtausend Menschen dort, und Sim hatte irgendwie erfahren, daß die Ashiyyur beabsichtigten, die Stadt zu bombardieren.«

»Noch ein Rätsel«, sagte ich. »Zu dieser Phase des Krieges hat keine Seite besiedelte Gebiete angegriffen.«

»Außer Point Edward. Vielleicht könntest du noch einmal deinen Freund S’Kilian besuchen und ihn nach dem Grund fragen. Auf jeden Fall flog Sim mit allem dorthin, was er zusammentreiben konnte, mit großen, von Toxicon und Aberwehl geborgten Frachtschiffen, einer ganzen Flotte von Shuttles und seinen eigenen Fregatten. Sie konnten fast alle fortschaffen. Doch aus irgendeinem Grund blieb Tanners alter Freund zurück. Die Ilyandaner kennen eine Überlieferung, nach der er als junger Mann in Point Edward lebte und dort auch seine Frau kennenlernte.«

»Jill«, sagte ich.

»Ja. Jill, die während des Angriffs auf Cormoral starb. Auf jeden Fall behaupten die Ilyandaner, er sei in Point Edward geblieben, weil er wußte, daß die Stadt sterben würde, und der Auffassung war, sie sollte einen Verteidiger haben. Sein Grab befindet sich auf dem Raumhafen. Sie haben es zu einem Denkmal gemacht und in einen Park verwandelt.

Da ist noch etwas, das dich interessieren müßte. Ich habe in den Transportunterlagen gegraben. Die sind technisch gesehen vertraulich, doch eine Einheit bei Lockway Travel war mir noch einen Gefallen schuldig. Dein Onkel brach etwa zwei Monate vor dem Verschwinden der Capella von hier nach Dellaconda auf.«

»Dellaconda«, sagte ich. »Christopher Sims Heimatwelt.«

»Ja. Überdies hat es den Anschein, daß sich Gabriel in den letzten anderthalb Jahren des öfteren dort aufhielt.«

»Jacob, das alles führt uns nur zum Widerstand zurück. Doch ich habe die Sache immer wieder durchgekaut und kann mir nicht vorstellen, welchen Zusammenhang es zwischen einem zweihundert Jahre alten Krieg und der Tenandrome geben könnte.«

»Ich auch nicht. Vielleicht ist jemand mit Lohngeldern durchgebrannt und hat sie in der Verschleierten Dame versteckt.«

»Blödsinn, verdammt«, sagte ich. »Irgend etwas ist dort passiert. Vielleicht ist es an der Zeit, sich das Schlachtfeld einmal anzusehen.«

Jacob folgte meiner Bitte, das Licht wurde trüber und erlosch, und funkelnde Sterne flammten im Zimmer auf. »Das Schlachtfeld kann als Gebiet von etwa einhundertundzwanzig Lichtjahren Breite und vierzig Lichtjahren Tiefe umrissen werden, die sich grob gesehen zwischen Miroghol und Wendrikan erstrecken.« Zwei Sterne, die an gegenüberliegenden Wänden schwebten, erhellten sich kurz, einer blau, einer weiß. »Die minimale Reisezeit zwischen ihnen betrug im Hyperraum mindestens sechs Tage.«

»Und bei einem modernen Schiff?«

»Etwa dieselbe Zeit. Wir verfügen seit etwa fünfhundert Jahren über die Armstrong-Einheit, und man kann sie eigentlich nicht mehr beschleunigen. Den Grund dafür kenne ich nicht, doch wenn du willst, kann ich eine Erklärung nachschlagen.«

»Schon gut.«

»Wir betrachten das Gebiet übrigens vom menschlichen Territorium aus. Der Rand des Einflußgebiets der Ashiyyur verlief zu Beginn des Krieges mitten durch den Raum.« Eine Kette von etwa einem Dutzend Sternen leuchtete kräftiger auf und erlosch dann wieder. Alle bis auf einen: eine trübe rote Sonne, bei der ich vermuten konnte, um welche es sich handelte. »Yenmasi«, sagte Jacob.

Dort hatte alles angefangen. Eine menschliche Kolonie auf Imarios, des vierten Planeten Yenmasis, hatte wegen irgendeiner trivialen Steuerfrage revoltiert. Und ganz in der Nähe lag Mistinmor, die gelbe Sonne, die den Himmel der Heimatwelt Cormoral erhellte, deren Kriegsschiffe eingegriffen und deren Vernichtung die Grenzwelten in Aufruhr gebracht hatten.

Es war alles dort: der blaue Überriese Madjnikhan, Heimat der unglücklichen Bendiri, die ihr einziges Schiff den Dellacondanern zu Hilfe geschickt hatten; die gelbe Sonne Castlemans, bei der mehrere von Sims Fregatten bei dem vergeblichen Versuch, die Stadt auf den Klippen zu retten, verloren gingen; die ernste Schönheit der Dutzend Sterne, deren symmetrisches Muster einen lichtjahrelangen Zylinder bildete, der in der Geschichte als die Nut bekannt wurde, in der eine kleine Flotte verbündeter Schiffe einer ashiyyurischen Armada eine verheerende Niederlage beigebracht hatte; die gelbe Sonne Minkiades (die so sehr Sol ähnelte), noch immer verachtet, weil sich ihre beiden besiedelten Welten voller Furcht den Invasoren ergeben hatten; der Weiße Zwerg Kaspadel, Heimatsonne von Ilyanda, und der strahlend weiße Rigel, wo Sim und sein Schiff gestorben waren …

»Zeige mir die Verschleierte Dame.«

»Maßstabwechsel«, sagte Jacob. Die Kriegszone schrumpfte zu einer funkelnden Wolke etwa von der Größe des Kamins zusammen und zog sich zu den Fenstern zurück. In der Mitte des Zimmers erschien ein zweiter heller Fleck. »Die Verschleierte Dame. Die Entfernung des nächstgelegenen Punkts des Schlachtfeldes zum Rand des Nebels beträgt etwas mehr als elfhundert Lichtjahre.«

»Sechzig Tage von Rigel entfernt«, sagte ich.

»Mehr oder weniger. Sie liegt weitab vom Schlachtfeld. Ich kann mir nicht vorstellen, welchen Zusammenhang es zwischen der Verschleierten Dame und diesem Krieg geben könnte.«

»Jemand hat sich dort draußen versteckt«, sagte ich. »So muß es sein. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Es tut mir leid, Alex, aber ich kann mir nur schwer vorstellen, was dazu führen könnte, daß man solch ein Geheimnis daraus macht.«

Verdammt noch mal, ich hatte auch keine Antwort darauf. Aber mir kam immer wieder in den Sinn, daß es irgend etwas mit den Sieben zu tun haben mußte. Also ließ ich mich wieder aufs Sofa fallen, legte die Füße hoch und starrte den Nebel an.

Die Lampen gingen wieder an. »Es ist schon spät, Alex.«

Das Zimmer war warm und behaglich. Die Bilder, die Bücher, das Barfach, alles war vertraut und beruhigend. Eine Welt, die man umfassen und verstehen konnte.

Ich goß mir einen Cognac ein. Der Kristall, der das halbe Dutzend Szenarios aus der Bibliothek enthielt, lag in einer Tischschublade.

»Ich glaube, es ist an der Zeit, mir Sims Ende anzusehen«, sagte ich.
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Es mutet seltsam an, daß Sim, der zum erlauchten Kreis von Alexander, Ranvible und Black George zu zählen ist, mit seinem Tod erreichte, wozu er mit all seinen brillanten Feldzügen nicht imstande war.

– Arena Cash

Krieg im Abgrund

 

Ich lud den Kristall, setzte mich und legte das Stirnband um. »Jetzt, Jacob.«

»Du hattest eine lange Reise, Alex. Bist du sicher, daß du nicht lieber bis morgen warten möchtest?«

»Jetzt, Jacob.«

Pause. »Wie immer hast du zwei Wahlmöglichkeiten: Teilnehmer oder Beobachter?«

»Beobachter.«

»Historisch oder alternativ?«

»Historisch. Sehen wir es uns so an, wie es geschehen ist.«

»Bedenke bitte stets, daß es sich um eine Rekonstruktion der Ereignisse nach bestem Wissen handelt. Es wurde eine gewisse Bearbeitung vorgenommen. Möchtest du von der Corsarius oder von der Kudasai aus beobachten?«

Ich dachte darüber nach.

Es wäre bestimmt spannend, den letzten Kampf von Bord des zum Untergang verurteilten Schiffes zu verfolgen. Außerdem wäre da die Herausforderung, ob ich durchhalten würde, bis mich das Programm aus der Gefahr riß. Andererseits wäre der Blick von Tarien Sims Schlachtkreuzer wesentlich informativer und nicht so sehr der Phantasie der Verfasser des Programms unterworfen. »Die Kudasai«, sagte ich.

Das Zimmer wurde dunkel, und die Struktur der Polster veränderte sich.

 

»Die Hurensöhne scheinen heute überall zu sein.« In der Uniform der Widerstand-Konföderation stand Tarien Sim vor einem großen ovalen Bullauge und betrachtete verdrossen den Staub und die kleinen Felsbrocken, die den Gasriesen Barcandrik umkreisten. In weiter Ferne verschmolz der Schutt zu strahlenden Ringen betörender Schönheit, so dick und voll und hell, wie ich noch keine gesehen hatte. Drei kleine Monde hingen wie antike Laternen vor uns, einer davon ganz in der Nähe, und alle drei etwa gleich weit voneinander entfernt.

Sims besorgte Gesichtszüge zeichneten sich vor dem unteren Rand des Planeten selbst ab, dessen gelbgrüne Atmosphäre unter betörendem Sonnenlicht schäumte. Man konnte ihn einfach nicht verwechseln: die starren grauen Augen eines Mannes, der – vielleicht – zu viel gesehen hatte, der dicke Hals und stämmige Körper, der etwas der Fülle mittlerer Jahre nachgegeben hatte, das kurzgeschnittene rötlich-braune Haar und der Bart. Kleiner als sein Bruder, und (abgesehen von den Augen) niemand, der leicht Aufmerksamkeit erregen würde. Ein Mensch von eher gewöhnlicher Erscheinung. Bis man seine Stimme hört. Es war ein rollender Bass, getragen von unerschütterlicher Überzeugung. Sie klang ganz wie der echte Tarien, und mein Blut floß etwas schneller. (Ich hatte mich immer für immun gehalten, was Volksverführer und chauvinistische Gestalten betraf. Doch der Klang dieser vertrauten Stimme berührte etwas in mir, das zu tief saß, um es einfach abzuschütteln.)

Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Auf einem Monitor an der Wand, der die aktuelle Lage zeigte, blinkten Lichter in vielfarbigen Mustern.

Guten Abend, Mr. Benedict. Die Worte kamen aus einem Lautsprecher in meiner Instrumentenkonsole. Sie war männlich, beherrscht, knapp. Willkommen vor Rigel. Ich bin der Programmonitor und werde Sie durch die Simulation führen. Sie sind auf der Brücke der Kudasai, des einzigen Schlachtkreuzers, über den die Konföderation in dieser Phase der Feindseligkeiten verfügt. Das Schiff stellt eine private Schenkung der Erde dar und erlebt seine erste Kampfhandlung. Es verbirgt sich im Augenblick in der Staub-und Gashülle, die Barcandrik umkreist und dessen inneren Ring bildet. Kapitän des Schiffes ist Mendel LeMara. Tarien Sim ist technisch gesehen nur ein Beobachter.

»Warum ist er überhaupt hier?« fragte ich. »Anscheinend hat er sich die unpassendste Zeit ausgesucht. Sie müssen doch gewußt haben, daß das Ende kurz bevorsteht.«

Genau aus diesem Grund. Er rechnet nicht damit, Rigel zu überleben. Sie sollten bedenken, daß in diesem Augenblick all seine Anstrengungen, Beistand zu gewinnen, gescheitert zu sein scheinen. Die Erde und Rimway zaudern weiterhin, keine Großmacht hat bislang die Absicht erklärt, eingreifen zu wollen, und die Flotte der Konföderation ist auf ein paar Dutzend Schiffe zusammengeschmolzen. Die einzige gute Nachricht seit geraumer Zeit war die von der Revolution auf Toxicon, die vielleicht eine wohlgesonnene Regierung an die Macht bringen und den Krieg dieser Welt mit Muri beenden wird. In der Tat wird aus dieser Richtung bald Hilfe kommen, doch den Verbündeten bleibt keine Zeit mehr.

Daher ist es nur konsequent, daß sich Tarien entschlossen hat, das Schicksal seines Bruders und dessen Gefährten zu teilen.

Ich zählte etwa zweihundert Feindschiffe auf meinem Monitor. Bei den meisten handelte es sich um Begleitschiffe und Zerstörer, doch den Kern der Streitmacht bildeten drei schwere Kampfkreuzer.

Ihnen gegenüber standen zwanzig Fregatten, ein paar Zerstörer und die Kudasai.

Mendel LeMara war ein großer Mann mit kupferfarbiger Haut, dessen Gesichtszüge im trüben Licht der Brücke grimmig wirkten. Er stand neben einer der Ortungskonsolen, und seine schlanke, muskulöse Gestalt zeichnete sich vor den Monitoren ab, die die Schlachtaufstellung präsentierten. Die Offiziere verhielten sich auf ihren jeweiligen Posten ruhig und hielten ihre Gefühle im Zaum. Tarien Sim musterte den großen Planeten, der in seinem dritten Viertel stand, nachdenklich durch die Sichtscheibe. Er schien unberührt von der Spannung auf der Brücke. Er hat das Unausweichliche akzeptiert, dachte ich. Er drehte sich plötzlich um, erwiderte meinen Blick und nickte ermutigend.

Der Planet hat nur knapp verpaßt, ein Stern zu werden, sagte der Monitor. In siebzig Jahren wird man den erfolglosen Versuch unternehmen, ihn zu zünden. Er ist der sechste von insgesamt elf Planeten des Systems. Abonai ist der vierte und nähert sich zur Zeit in seiner Umlaufbahn der kürzesten Entfernung.

»Warum«, fragte ich den Monitor, »machen wir uns nicht einfach davon? Was ist so wichtig an Abonai?«

Abonai ist die letzte der Grenzwelten der ursprünglichen Konföderation. Alle anderen sind gefallen: Eschaton, Sanusar, die Stadt auf der Klippe, sogar Dellaconda. Demzufolge hat sie einen gewaltigen symbolischen Wert. Mit ihrem Verlust würde der Krieg bedeutungslos; Sim und seine Verbündeten wären dann Verbannte, eine Bande von Nomaden, die völlig von der Unterstützung einiger Regierungen abhängig wäre, die immer und immer wieder ihre Gleichgültigkeit oder Furcht gezeigt haben.

»Wir glauben nicht«, sagte der Kapitän über die schiffsinterne Sprechanlage, »daß sie von der Kudasai wissen. Sie erwarten nur die üblichen Fregatten und Zerstörer. Es ist schon lange her, daß wir in diesem Krieg wirkliche Feuerkraft hatten, und vielleicht sind wir imstande, ihnen heute einen höllischen Schlag zu versetzen.« Er klang fast heiter. Auf der Brücke warfen sich die Offiziere nüchterne Blicke zu.

»Wir haben noch einige andere Vorteile«, fuhr er fort. »Freiwillige von Toxicon liefern der ashiyyurischen Hauptstreitmacht kleine Scharmützel und haben eine beträchtliche Anzahl von Begleitschiffen abgezogen. Sie werden nicht mehr rechtzeitig eintreffen können, um an den Hauptkampfhandlungen teilzunehmen.« Er atmete tief ein. »Ich weiß, daß Sie die Gerüchte gehört haben, die Erde habe ihre Absicht erklärt, eingreifen zu wollen. Ich muß Ihnen sagen, daß wir bislang noch keine offizielle Bestätigung erhalten konnten. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, daß es so kommen wird, doch im Augenblick können wir keine Hilfe erwarten. Die Fregatten werden in ein paar Minuten angreifen. Es wird in einer Entfernung von eineinviertel Millionen Kilometern von unserer Position zur Feindberührung kommen. Unsere Einheiten werden versuchen, nicht allzu schlecht auszusehen, den Angriff dann abbrechen und hierherkommen. Wir erwarten, daß die Stummen ihnen folgen.« Die Brückenbeleuchtung wurde noch dunkler, und eine holographische Projektion von Barcandrik erschien. Der Gasriese trieb inmitten seiner schlanken Ringe. Die kämpfenden Flotten erschienen als Lichtpunkte, die Ashiyyur weiß, die Dellacondaner scharlachrot. Die drei großen Kreuzer leuchteten hell unter ihren Begleitschiffen auf. Die beiden Flotten näherten einander auf der anderen Seite des Planeten, ein gutes Stück außerhalb seines Systems von Ringen und Monden. Die Fregatten der Konföderation bewegten sich schnell auf die Flanke des Feindes zu, während die Formation der Ashiyyur sich neu ordnete, um den Angriff abzuwehren.

»Die näher kommenden Schiffe können uns nicht ausmachen«, sagte LeMara. »Und wir sind nicht allein.« Ein Monitor zeigte die Corsarius. Sie funkelte silbern und blau in dem harten Sonnenlicht. »Mit etwas Glück«, fuhr er fort, »werden wir unter ihnen sein, bevor sie die Gefahr erkennen.«

Ich ging völlig in der Simulation auf. Ich wußte zwar, daß die Menschen um mich herum nur vorgetäuscht und die Schiffe und Welten Modelle waren, schob diesen Gedanken jedoch beiseite. Ich fühlte, wie mein Herz schlug, und fragte mich, welche Kampferfahrung Mendel LeMara hatte und ob er noch auf der Brücke stehen würde, wenn die Kudasai in ein paar Wochen explodierte. Und ich dachte an Sims geheimnisvolle Mannschaft aus Treibenden und Deserteuren, die nun an Bord der Corsarius waren.

Die Sieben.

Ich beobachtete den Angriff. Und obwohl ich es wußte, mittlerweile sehr gut wußte, fesselte mich das Drama nicht minder.

Ein Geschwader von zehn Fregatten und vier Zerstörern lieferte sich wie geplant ein Scharmützel mit den führenden Schiffen und verließ sich dabei ganz auf einen bescheidenen technologischen Vorsprung, um gegen die schiere Überzahl der Ashiyyur zu bestehen. Die Feindschiffe standen zu nah beieinander, um frei kämpfen zu können. Daher setzten sie ihre Feuerkraft nur zurückhaltend ein; kein Kapitän der Stummen sollte vors Kriegsgericht gestellt werden, weil er ein verbündetes Schiff beschädigt hatte. Die Dellacondaner andererseits hatten, wie bei Hrinwhar, kaum Mühe, einladende Ziele zu finden. Und mehrere Minuten lang rasten sie wild zwischen ihren Feinden hindurch.

Doch plötzlich verschwanden zwei Zerstörer von den Bildschirmen. Und dann, in schneller Folge, einige Fregatten.

Ich wartete auf den Rückzug, doch sie hielten stand. Siebzehn Minuten lang durchflogen sie die Formation der Kriegsschiffe der Stummen, und als endlich das Signal zum Rückzug kam, brachen nur fünf Schiffe hervor. Sie nahmen Kurs auf Abonai, der, dank guter Planung und glücklicher Umstände, direkt durch Barcandriks Staubsystem führte.

Wolken von Zerstörern und Fregatten nahmen die Verfolgung auf.

In unsere Richtung.

Einer der Kreuzer, der nicht so wendig manövrieren konnte, beschrieb einen Bogen, der ihn für die Dauer der Kampfhandlung aus der Schußweite führte.

Ich wußte, was kommen mußte: Abonai würde fallen, und die Dellacondaner würden sich als kämpfende Truppe auflösen. Doch die Ashiyyur hätten einen hohen Preis für diesen Sieg zu entrichten. Christopher Sims Tod würde auf einer Welt nach der anderen die Neutralisten hinwegfegen. Als Ergebnis von Rigel entstand die moderne Konföderation, und ihre erste Handlung konnte nur die Schaffung einer alliierten Flotte sein, die sich innerhalb eines Jahres gegen die Ashiyyur stellen und sie letztendlich durch den Arm und in das Gebiet zurücktreiben würde, aus dem sie gekommen waren.

Die Kudasai würde noch ein paar Wochen überstehen, gerade lange genug, um die Intervention noch zu erleben. Bei Arkady ginge sie im Kampf neben den ersten Einheiten der Erde dann unter. Und sie würde Tarien Sim mit sich nehmen.

 

Die Mannschaft der Kudasai bereitete sich auf die Schlacht vor. Waffen bekamen volle Energie, Schotte wurden geschlossen, und die Energiespeicher bauten volle Ladungen auf. Auf den Sprechfunksequenzen herrschte Hochbetrieb, doch ich verstand nur wenig davon.

LeMara schnallte sich auf dem Kommandantensessel an. Er sah zu Sim hinüber, der noch an dem Sichtfenster stand. »Nehmen Sie lieber Ihren Platz ein, Sir«, sagte er leise.

Tariens Augen waren verhüllt, doch er berührte das Kommunikatormodul auf der Lehne seines Stuhls und warf dem Kapitän einen Blick zu. »Hier spricht Tarien Sim«, sagte er. »Sie sollen wissen, daß ich stolz darauf bin, bei Ihnen zu sein. Viele behaupten, die Zukunft hänge von unserem heutigen Schicksal ab. Falls das zutrifft, könnte sie in keinen besseren Händen liegen. Gott segne Sie.«

Neben uns, leise aus dem Staub treibend, erschien die Corsarius.

 

Jemand rief Reichweiten ab.

Rigel war aus dieser Entfernung nur schwach zu sehen, und der Staub und das Gas, durch das wir trieben, wurde von Barcandriks düsterem Schein erhellt.

In der tatsächlichen Schlacht, sagte der Monitor, betrug die Zeitspanne, die zwischen dem Beginn des Rückzugs und dem Erscheinen der Dellacondaner in Sichtweite der Kudasai verstrich, mehrere Stunden. Wir haben den Verlauf etwas zusammengedrängt. Wenn Sie auf den Infrarotmonitor sehen, werden Sie feststellen, daß sich eine Sternenballung schnell erhellt. Unsere Schiffe sind jetzt schon ganz in der Nähe.

Eins explodierte fast augenblicklich. Nur sieben Kriegsschiffe werden diesen Kampf überstehen. Im Gegensatz zur allgemeinen Meinung unterliefen Sim bei Rigel sowohl bei der Planung als auch bei der Ausführung einige taktische Fehler. Er hat übrigens nirgendwo sonst eine große feindliche Streitmacht direkt angegriffen. Den ganzen Krieg über war seine Stärke das schnelle Zuschlagen und Verschwinden. Jedesmal, wenn die feindlichen Einheiten aus dem Hyperraum fielen, wartete Sim bereits auf sie. Seine übliche Taktik bestand darin, sich ein paar Opfer auszusuchen und sich dann zurückzuziehen, bevor sich die ashiyyurischen Mannschaften von der Orientierungslosigkeit erholt hatten, die während des Sprungs auftritt.

Vielleicht war er der Meinung, bei Rigel einfach keine andere Wahl zu haben. Und er hatte nie zuvor ein Kriegsschiff mit der Feuerkraft der Kudasai gehabt. Die Versuchung, sie auch zu benutzen, muß sehr groß gewesen sein.

Mittlerweile waren er und seine Verbündeten seit drei Jahren auf der Verliererstraße. Wir haben schon über die symbolische Bedeutung von Abonai als die letzte der Konföderationswelten gesprochen. Zum Glück teilen die Ashiyyur menschliche Ansichten nicht und waren sich vielleicht der Bedeutung ihrer beabsichtigten Eroberung nicht bewußt. Andernfalls wären sie mit allem gekommen, was sie aufbringen konnten. Statt dessen stellten sie schnell ein paar Stoßtrupps zusammen und ließen sie angreifen.

Das tiefe Pochen der Energie, die an die Triebwerke und Waffen geleitet wurde, baute sich stetig auf.

»Also hat Sim alles auf eine Karte gesetzt.«

Ja.

»Und verloren.«

Nur sein Leben.

Ja, hier hatte er den Krieg gewonnen. Doch was für eine Befriedigung konnte das wohl gewesen sein?

Die Betriebsamkeit auf der Brücke wurde hektischer, und auf ein Kommando LeMaras setzten wir uns in Bewegung.

Unter tatsächlichen Kampfbedingungen wären die Beobachtungsluken natürlich geschlossen. Wir lassen sie für Sie geöffnet. Es wird keine große Rolle spielen. Die Schiffe sind zu weit voneinander entfernt, und alles geschieht viel zu schnell. Doch wir haben uns gewisse Veränderungen erlaubt, um alles so klar und deutlich wie möglich darzustellen.

»Zerstörer der Stummen im Anflug«, sagte eine Stimme im Komlink. »Sie scheinen zuerst hier eingetroffen zu sein.«

»Laßt sie ziehen.«

Ich konnte nun Monde sehen, Flecke aus dichtem Licht, die in den Wolken trieben.

Wir beschleunigten.

»Kapitän, wir haben eine Ortung der vorausfliegenden Verfolgerkräfte: zwei Kreuzer, siebzehn Zerstörer, neunzehn oder zwanzig Begleitschiffe. Weitere Schiffe nähern sich, dürften bei der ersten Phase jedoch keine Rolle spielen.«

Die beiden Flotten waren im Infrarotbereich deutlich sichtbar; über dem großen Planeten bildete sich eine Sternenfontäne und preschte durch die Dunkelheit. Es sah aus wie zwei Kometen.

»Zerstörergeschwader in Position und bereit, auf Signal zu uns zu stoßen.«

Die beiden Kreuzer waren jeweils von sechs oder sieben Begleitschiffen umgeben und näherten sich ihren Zielen nun von hinten.

Von der Corsarius kam Christopher Sims Stimme, an seine fliehende Flotte gerichtet. »Hoffnung, hier Grausam. Geschwader wird auf mein Kommando vollen Schub geben. Geht nach Plan vor. Der Kopf der angreifenden Linie überholt euch, und erst dann greift ihr an und manövriert sie aus. Wir werden ihnen den Stachel ziehen.«

Wir erhoben uns aus dem Schutt. Die feindliche Linie war direkt vor uns.

Wir beobachteten, wie die Ashiyyur vorbeizogen. Ihre Schiffe waren klare Lichtpunkte, die vor dem Staub und Schutt und dem Leerraum hinter Barcandrik funkelten. »Sie haben uns noch nicht bemerkt«, sagte der Navigator. »Alles anschnallen.«

Wir beschleunigten weiter. Ich spürte den sanften Druck der Triebwerke.

Ich überprüfte meine Gurte. Der Monitor schwieg. Ich verstand einiges von dem, was hier vor sich ging. Die Geschwindigkeit der Ashiyyur war so groß, daß sie, selbst wenn sie uns vorzeitig bemerkt hätten, kaum etwas unternehmen konnten, uns darin zu hindern, ein paar gute Schüsse auf die Kreuzer abzugeben. Andererseits würden wir keine zweite Chance bekommen, wenn wir vorbeischossen, da dieselbe Geschwindigkeit sie schnell aus unserer Reichweite tragen würde. Die uns zur Verfügung stehende Feuerzeit betrug laut meinen Bildschirmen etwa acht Sekunden, wobei nur die Hälfte dieser Zeitspanne Gelegenheit zu aussichtsreichen Schüssen bot.

Ich versuchte, mich zu entspannen und fragte mich, wieso ich mich verhielt, als stehe der Ausgang der Sache in Zweifel. Es würde den Dellacondanern gelingen, die Kreuzer überraschend anzugreifen. Die Kudasai würde einen zerstören und die Corsarius den anderen lahmschießen. Doch sie würde eine Reihe von Treffern abbekommen. Und während ihr die Kudasai zu Hilfe eilte, würde das tödlich getroffene Kriegsschiff der Stummen sie erledigen. Mit einem Atomsprengkopf.

 

Tarien war in Gedanken versunken. Ich beobachtete, wie die Corsarius etwa einen Kilometer entfernt Stellung bezog. Kurz blendete ihn Sonnenlicht, das von der Hülle reflektiert wurde. In irgendeiner optischen Täuschung schien der schwarze Harridan vorwärts zu springen. Seine Waffentürme waren ausgerichtet und schußbereit, die Sensorscheiben rotierten langsam, und die Lichter der Brücke waren kaum auszumachen. Irgendwie hatte das Schiff etwas Unwirkliches an sich, als sei es schon zum Teil ein Phantom.

Eine Sirene ertönte; ihr tiefes Gellen hallte durch das Schiff.

»Etwas hinter uns«, sagte ein Deckoffizier. Die Frau war kaum imstande, ihre Überraschung zu verbergen. »Nähert sich schnell. Sieht nach zwölf, vielleicht dreizehn Zerstörern aus.«

»Bestätigt«, erwiderte eine andere Stimme. »Sie haben uns umzingelt.«

»Wie, zum Teufel, haben sie das geschafft?« knurrte der Kapitän. »Ortung! Wann treffen sie ein?«

»Wenn sie die derzeitige Beschleunigungsrate beibehalten, in elf Minuten.«

Ich lauschte auf die Hintergrundgeräusche im Schiff. Mein allgemeiner Eindruck lautete, daß die Kudasai kollektiv den Atem anhielt. Ich war selbst etwas überrascht. Ich hatte keine Ahnung gehabt, daß sie es mit so einem Problem zu tun bekommen würden. Und ich fragte mich, wie es ihnen unter diesen Umständen möglich gewesen war, die Hauptstreitmacht der Verfolger auszuschalten. Was sie ja – historisch – getan hatten.

Christopher Sims Stimme zerriß die Stille. »Hammer, hier Grausam. Angriff abbrechen. Rückzug.«

»Moment mal«, sagte ich. »Monitor, hier stimmt was nicht.«

»Mendel.« Sims Stimme klang gepreßt. »Es ist lebenswichtig, daß wir die Kudasai retten. Verschwindet von hier. Ich gebe euch Deckung.«

»Nein!« Tariens große Faust senkte sich auf die Armlehne, und er schaute auf den Wandmonitor, auf dem die sich nähernden Zerstörer ausschwärmten. »Angriff fortsetzen, Chris. Wir haben keine Wahl!«

»Unmöglich«, sagte sein Bruder. »Sie haben uns längst eingeholt, bevor die Ziele in Reichweite gekommen sind. Wir werden heute gegen Zerstörer kämpfen, ob wir wollen oder nicht, und wir konzentrieren uns besser darauf, das Schlachtfeld auszuwählen. Sie haben zu viele Schiffe hier, als daß wir es riskieren könnten, im freien Raum erwischt zu werden. Fliegt nach Barcandrik.«

»Augenblick mal«, warf ich ein. »So ist es nicht passiert.«

Bitte mischen Sie sich nicht ein, Alex.

»Was, zum Teufel, geht hier vor, Monitor? Ich erinnere mich nicht daran, jemals von einem Zerstörer-Angriff in letzter Minute gehört zu haben.«

Sie waren nicht dabei. Woher wollen Sie wissen, was wirklich geschehen ist?

»Ich habe die Bücher gelesen.«

LeMaras Stimme: »Alles bereitmachen für die Energieumleitung zu den Armstrong-Einheiten. Wenn es sein muß, steigen wir aus.«

Tarien schüttelte heftig den Kopf. »Das wird das Ende sein«, polterte er. »Tut das nicht.«

Wir nahmen volle Fahrt auf, und ich wurde in meinen Sitz gedrückt. Das Lebenserhaltungssystem, das die künstliche Schwerkraft erzeugt, hebt auch den größten Teil der Übelkeit auf, den die Beschleunigung hervorruft. Doch es war anscheinend nicht so gut wie die Systeme, die es in modernen Interstellarschiffen gibt.

»Alex?« Tariens Stimme in meinem Komlink. Es war eine gewaltige Überraschung: Teilnehmer sprechen normalerweise nicht mit einem Beobachter.

»Ja?« sagte ich mit einiger Mühe, die Worte hervorzubringen. »Was ist los?«

»Wir werden das nicht überleben. Rette dich, wenn du kannst.« Er sah zu mir hoch, gab mir mit der Hand das Zeichen, ich solle verschwinden, und wandte sich dann wieder seinen Anzeigen zu.

Das reichte mir. »Monitor, zieh mich raus.«

Nichts.

»Monitor, wo, zum Teufel, bist du?«

Ich bekam es langsam mit der Angst zu tun.

Der Kapitän gab Anweisung, sich auf den Kampf vorzubereiten. Seit diesem Augenblick weiß ich, daß die Schiffe dieser Epoche bei Notfällen befristet Energie nachschieben konnten. Die Speicher erschöpften sich schneller, doch über einen begrenzten Zeitraum konnte man gleichzeitig eine Menge Saft in Waffen, Schutzschilder und Triebwerke geben.

Die Planetenatmosphäre, in der wir unsere Verfolger abzuschütteln hofften, schien hoffnungslos weit entfernt zu sein. Wir wurden rapide schneller. Doch auf den Anzeigen näherten sich die Zerstörer schnell und schwärmten aus.

Ich berührte mein Stirnband. Es war naß vor Schweiß. »Monitor, hol mich raus.«

Immer noch nichts.

Ein Schild legte sich über meine Sichtluke. Das Licht wurde schwächer.

In der Gebrauchsanweisung steht, daß man, wenn alle Stricke reißen, aus der Software entkommen kann, indem man einfach das Stirnband abnimmt. Man soll es nicht unbedingt tun, denn es könnte das Gerät, den Kopf oder sonstwas schädigen. Ich erinnerte mich nicht genau daran. Aber ich nahm es ab.

Nichts veränderte sich.

Ich schloß die Augen und versuchte, das überpolsterte Sofa im Wohnzimmer in der Parterre zu ertasten. Ich lag auf diesem gottverdammten Sofa ausgestreckt, doch das Stirnband stellte die einzige Verbindung dar, die ich zwischen dieser Welt und jener hatte. Selbst meine Kleidung war anders. (Ich trug die Uniform der Dellacondaner, und sie hatten mir zwei silberne Streifen gegeben. Ich war Offizier.)

Unsere hinteren Batterien eröffneten das Feuer. Das Schiff erzitterte unter der Entladung. Was, zum Teufel, ging hier vor?

Ich wußte nur eins: Falls das Schiff aufgerissen wurde, falls ich in dem Szenario ernsthaft verletzt oder getötet wurde, würde mein Körper mit Sicherheit in einen Schock fallen. Es war gelegentlich geschehen. Und Menschen waren dabei umgekommen. »Jacob! Bist du da?«

»Zerstörer führen Ausweichmanöver durch. Zumindest haben wir etwas Zeit gewonnen.«

Auf den Monitoren konnte ich sehen, daß die Corsarius noch bei uns war. Ein anderer Bildschirm zeigte die Flugbahnen dessen auf, was auch immer die Kudasai abgeschossen hatte. Jemand las Energiewerte herunter. Doch die meisten Gespräche im Komlink waren verstummt.

Die Waffenbahnen fuhren harmlos an den Schiffen der Stummen vorbei.

»Alle verfehlt. Aufladen für zweite Salve.«

»Augenblick«, sagte der Kapitän. »Wartet, bis sie enger beieinander stehen. Ich gebe den Befehl.«

Lange Zeit sprach daraufhin niemand. Die einzigen Geräusche kamen von der Elektronik, den Lebenserhaltungssystemen und dem Pochen der Energie tief im Schiffsleib. Der Gefechtsoffizier meldete, daß die Zerstörer gefeuert und wir Gegenmaßnahmen ergriffen hatten. Sie benutzten Geschosse mit Atomsprengkörpern, die lichtschnell waren und uns – zum Glück – bereits verfehlt hatten.

»Wir sind in vier Minuten im Hyperraum«, sagte der Kapitän.

Eine zweite Salve wurde gewechselt, und zwei der Zerstörer explodierten. Ein dritter taumelte aus der Formation. Jemand jubelte.

»Wir könnten es noch schaffen«, sagte die Stimme einer Frau im Komlink.

Der Kapitän runzelte die Stirn. Tarien musterte ihn neugierig. »Was ist los?« fragte er nach einem Augenblick.

»Die Corsarius hat noch nicht geschossen.«

»Kapitän«, sagte der Navigator, »die Backbordmonitore!«

Wir alle sahen darauf. Sie zeigten die Corsarius, und im Gegensatz zu mir schienen alle anderen etwas Ungewöhnliches zu bemerken. Zuerst zeigten sie Verblüffung, dann Zorn und schließlich Abscheu.

Ich sah erneut hin – und begriff. Die Waffentürme waren auf uns gerichtet!

Der Kapitän schlug auf einen Knopf in seiner Lehne. »Corsarius«, sagte er. »Was, zum Teufel, geht bei euch vor?«

Keine Antwort.

»Lächerlich«, sagte Tarien und beugte sich über seinen eigenen Komlink. »Chris!«

»Volle Energie auf den Backbordschild«, sagte der Kapitän. »Ausweichmanöver. Auf Autosteuerung schalten. Die Komlink-Verbindung mit der Corsarius unterbrechen. Auf mein Kommando Kurs Null-Drei-Acht-Komma-Sechs.«

»Nein!« schrie Tarien. »Wir müssen mit ihm sprechen! Herausfinden, was da los ist!«

»Wir sprechen später mit ihm«, sagte LeMara. »Im Augenblick will ich nur verhindern, daß Strahlenwaffen auf uns gerichtet werden.« Er wandte sich ungeduldig an den Offizier zu seiner Rechten. »Rudergänger, Befehl ausführen!«

Das Schiff bewegte sich unter mir. Ich wurde wieder in den Sitz gedrückt.

»Sie ist noch immer bei uns.« Die große Kugel der Corsarius hing direkt vor meiner Sichtluke.

»Das ist physikalisch unmöglich«, sagte ich in den Komlink. Ich hatte mit keiner Antwort gerechnet, doch die Stimme des Monitors war wieder da.

Sie haben recht, sagte er. Fragen Sie die Ashiyyur. Sie werden Ihnen sagen, daß die Corsarius keinen physikalischen Gesetzen unterworfen und Christopher Sim weit mehr als nur ein Mensch ist.

Sims Schiff rotierte und richtete damit weitere Waffentürme auf uns.

»Impulsgeschütze«, sagte der Kapitän.

Eine ferne Stimme stellte fest: »Kernschußweite.«

Es gab keinen warnenden Blitz. Die Geschosse waren lichtschnell, und so nahm ich nur das harte Zerreißen von Metall wahr, plötzliche Dunkelheit und das Heulen der entweichenden Atmosphäre.

Ein Schrei hob sich und verstummte. Ein plötzlicher kalter Schlag fuhr durch meine Kabine. Ich bekam keine Luft mehr, und etwas schlug gegen meine Rippen. Ich wurde mir seltsam deutlich der Lehne des Sessels in meiner rechten Hand bewußt. Das Schiff, die Kabine, meine Atemnot, alles konzentrierte sich auf dieses Stück stoffüberzogenes Metall.

»Der Mistkerl bereitet sich auf eine zweite Salve vor.«





13 |
Ein Mob ist Demokratie in ihrer reinsten Form.

– Christopher Sim zugeschrieben,

aus: Die dellacondanischen Annalen

 

Meine Stirn war ganz kalt. Etwas bewegte sich darauf, ein Tuch, eine Hand, irgend etwas. Ich lauschte dem Rhythmus meines Atems; ein leichter Schwindel überkam mich, als ich mich zu bewegen versuchte. Meine Rippen und mein Hals schmerzten.

Licht fiel auf meine Lider.

»Alex, sind Sie in Ordnung?«

Chases Stimme. Aus weiter Feme.

Wasser tropfte in ein Becken.

»Hallo«, sagte ich, noch immer in der Dunkelheit treibend.

Sie nahm meinen Kopf in ihre Hände und drückte die Lippen auf meine Stirn. »Schön, daß Sie wieder da sind.«

Ich griff unbeholfen nach ihr, um einen Nachschlag zu bekommen, doch sie wich zurück und lächelte. Die Geste drang jedoch nicht bis in ihre Augen. »Wie fühlen Sie sich?«

»Schrecklich.«

»Sie scheinen sich nichts gebrochen zu haben. Nur ein paar Prellungen. Was haben Sie da drin gemacht?«

»Herausgefunden, was mit unbeteiligten Zuschauern passiert«, sagte ich.

»Soll ich einen Arzt rufen?«

»Nein. Mir geht es schon besser.«

»Vielleicht sollten wir doch lieber einen kommen lassen. Ich kenne mich da nicht genau aus, aber Sie könnten innere Verletzungen davongetragen haben.«

Ich sah in ihre grauen Augen. Sie war keine Quinda Arin, sah in diesem Augenblick aber sehr gut aus. »Mir geht es gut«, sagte ich. »Wie sind Sie hierhergekommen?«

»Jacob hat mich gerufen.«

»Jacob?«

»Das schien mir die beste Idee zu sein.«

»Er hat bemerkt, daß Sie Probleme hatten.«

»Dein Gesicht glühte förmlich«, sagte Jacob. »Und dein Atem ging unregelmäßig.«

»Also hat er Sie herausgeholt.« Sie reichte mir ein Glas Wasser.

»Danke.« Ich nippte daran und versuchte, mich aufzusetzen. Aber die Bewegung schmerzte zu sehr. »Wie ist es passiert?«

»Wir sind nicht ganz sicher. Das Simul war defekt.«

Ich lachte herzhaft darüber, was mir sofort einen Krampf einbrachte.

»Alex«, sagte Jacob, »ich habe alle Szenarien untersucht. Ganz gleich, welches du benutzt hättest, es wäre immer dasselbe passiert. Sogar bei den Kreiseln. Wärest du mit Sims Landetrupp nach Hrinwhar zurückgekehrt, hättest du festgestellt, daß der Plan, die Ashiyyur abzulenken, nicht ganz aufgegangen wäre, und die Dellacondaner wären dezimiert worden. Das sind nicht die Simulationen, die wir kopiert haben.«

»Der Einbrecher«, sagte ich.

»Ja«, stellte Jacob fest.

Ich versuchte noch immer, mich aufzusetzen, doch Chase drückte mich zurück.

»Vielleicht erklärt das, warum sie die Betten durchwühlt und das Buch gestohlen haben.«

»Ich sehe da keinen Zusammenhang«, sagte Jacob.

»Was ist mit den Betten?« fragte Chase, die den Eindruck machte, nicht richtig verstanden zu haben.

»Wir hatten gestern einen Einbrecher hier, der einige seltsame Dinge mit dem Bettzeug angestellt und eine Sammlung von Walford Candles gestohlen hat.«

»Ein Ablenkungsmanöver«, sagte sie. »Um den wahren Grund des Einbruchs zu verbergen. Jemand will Sie umbringen.«

»Da kann ich nicht zustimmen«, sagte Jacob. »Sobald mir die Lage bewußt wurde, brach ich das Simul ab. Doch hätte ich das nicht getan, hätte das Programm dich auf jeden Fall einen Augenblick später gerettet. Dasselbe gilt für alle anderen Simuls. Es lag nicht in ihrer Absicht, dich zu töten.«

»Klingt ganz danach, als wollten sie Ihnen Angst einjagen, Alex«, sagte Chase.

Das war ihnen auch gelungen. Der Art, wie sie mich ansah, entnahm ich, daß es ihr genauso klar war wie mir. »Es muß etwas mit Gabe zu tun haben.«

»Zweifellos«, sagte Jacob.

Ich fragte mich, wie ich mit Anstand aus der Sache herauskommen konnte, ohne daß Chase mich als Feigling abschrieb. »Diese Sache ist es nicht wert, daß man sich deshalb umbringen läßt«, sagte ich.

Jacob schwieg.

Chase nickte. »Das wäre am sichersten«, stimmte sie nach einem langen Augenblick zu. Sie sah enttäuscht aus.

»He, was verlangen Sie von mir?« fragte ich. »Ich weiß nicht einmal, wer diese Mistkerle sind. Wie soll ich mich da vor ihnen schützen?«

»Das können Sie nicht.«

Danach herrschte ein langes Schweigen.

Chase sah aus einem Fenster, und ich legte die Hand auf meinen Kopf und versuchte, mitgenommen zu wirken.

»Aber es ist trotzdem schade«, sagte sie schließlich, »daß die Mistkerle damit durchkommen.«

»Jemand muß glauben, daß wir auf der richtigen Spur sind«, sagte Jacob. Er klang leicht vorwurfsvoll.

»Kennt sich jemand mit diesen Dingern aus?« fragte ich und betastete den Kristall, in den ich die Simuls geladen hatte. »Wie schwierig ist es, so ein Szenario umzuprogrammieren? Was für Kenntnisse braucht man dazu?«

»Bescheidene, würde ich sagen«, meinte Jacob. »Man muß nicht nur das Basisprogramm umschreiben, sondern auch das primäre Erwiderungspaket des Monitors ausschalten, das darauf angelegt wurde, die Sicherheit des Beobachters zu garantieren. Und man muß auch noch eine Reihe unterstützender Sicherheitsvorkehrungen für den Notfall desaktivieren. Mit einem vernünftigen Homecomputer könnte es jeder machen.«

»Könntest du es?«

»O ja. Ziemlich leicht sogar.«

»Also hat jemand erfahren, wahrscheinlich von der Bibliothek, welche Szenarien wir kopiert haben. Dann hat er einen zweiten Satz erworben, ihn umprogrammiert und in diesen Kristall gespeichert und unsere Simuls gelöscht.«

Chase schlug die Beine übereinander und hielt den Blick von mir abgewandt. »Wir könnten in der Bibliothek nachfragen und herausfinden, wer sich noch für diese Szenarien interessiert hat. Sie müßten nicht erfahren, daß wir ihnen auf der Spur sind.«

»Schaden würde es nicht«, sagte ich.

»Ich habe das bereits veranlaßt, Alex. Vor zwei Tagen wurde ein identischer Satz Szenarien kopiert.«

»Na schön«, sagte ich zögernd. »Von wem?«

»Den Unterlagen zufolge von Gabriel Benedict.«

 

Am nächsten Morgen sagte Jacob aus dem Stegreif, daß er über Wally Candles gelesen und in der Nacht einige interessante Informationen gefunden habe. »Er schrieb zu all seinen Büchern Vorwörter. Hast du das gewußt?«

»Wir haben – oder hatten – alle fünf hier«, sagte ich. »Ich erinnere mich nicht an irgendwelche Vorwörter.«

»Das liegt daran, weil sie äußerst umfangreich sind. Fast so lang wie die Bücher selbst. Dementsprechend wurden sie niemals in die eigentlichen Bände aufgenommen. Doch Armand Jeffries, ein prominenter Fachmann über Candles, hat sie vor einigen Jahren gesammelt und kommentiert.«

Ich genoß die Wärme eines Thermalumschlags an meinen geprellten Rippen. »Worauf willst du hinaus?« fragte ich.

»Ich bin auf eine Passage gestoßen, in der er die Reaktion auf Khaja Luan bei der Besetzung der Stadt auf der Klippe beschreibt. Sie enthält ein interessantes Porträt von Leisha Tanner. Anscheinend war sie eine Frau von beträchtlichem Mut.«

»Wie meinst du das?«

»Du erinnerst dich doch, daß sie die Mobs erwähnt hat? Anscheinend war sie nicht einfach eine Beobachterin. Ich habe das Material vorbereitet, falls du es dir vielleicht ansehen möchtest.«

»Bitte«, sagte ich.

»Auf dem Bildschirm?«

»Lies es mir vor, Jacob.«

»Ja.« Er stockte. »Er beschreibt ziemlich ausführlich die politische Lage.«

»Das sehe ich mir später an. Was schreibt er über die Tanner?«

»Am Abend, nachdem sie gehört hatten, daß die Stadt auf der Klippe gefallen war, beobachtete Candles eine Demonstration von Interventionisten auf dem Universitätsgelände. Doch er wahrte einen sicheren Abstand.«

Sie benutzten den vorderen Säulengang der Mensa als Bühne. Sieben oder acht Leute saßen dort oben; alle wirkten einigermaßen erzürnt, und alle schienen durchaus imstande zu sein, für eine gerechte Sache ein paar Kehlen durchzuschneiden. Marish Camandero hielt eine Rede. Sie ist die Vorsitzende der Soziologischen Fakultät, eine attraktive, asketische, ernsthafte Trau. Genau die Sorte Mensch, die man braucht, um Soziologie zu lehren.

Es hatten sich etwa zweihundert Demonstranten auf dem Platz versammelt. Das klingt vielleicht nicht nach vielen, aber sie waren sehr laut. Und aktiv. Sie hatten ihre eigene Musik mitgebracht, die hauptsächlich aus Krach und Geschrei bestand, und sie stießen und schoben sich ständig. Es hatte ein paar Auseinandersetzungen gegeben, ein junger Mann schien zu versuchen, mit einem Marbeerenstrauch zu kopulieren, und scheinbar überall standen Flaschen herum.

Die Camandero hielt eine Hetzrede gegen Stumme und Mörder und hatte die Menge ziemlich aufgepeitscht.

In all das begab sich Leisha. Offensichtlich hatte sie ihren gesunden Menschenverstand zu Hause gelassen. Sie näherte sich dem Ende dieses Mobs etwa zur selben Zeit, da die Camandero gerade die Bemerkung machte, die Geschichte sei übervoll mit den Leichen von Menschen, die nicht kämpfen wollten oder konnten.

Die Menge brüllte vor Zustimmung.

Sie fuhr auf diese Art fort, sagte, die Menschen würden die Köpfe in den Sand stecken und hoffen, daß die Stummen wieder verschwänden. »Jetzt ist die Zeit gekommen«, sagte sie, »Christopher Sim beizustehen.« Er griff seinen Namen auf und rief ihn himmelwärts, dieser hilflose Mob, dessen Welt über nicht mehr als ein paar wenige Kanonenboote verfügte.

Jemand erkannte Leisha und rief ihren Namen. Das erregte die Aufmerksamkeit der gesamten Menge, und der Lärm legte sich. Die Camandero sah sie direkt an. Leisha stand am Rand der Menge. Mit einem breiten Lächeln deutete die Camandero mit dem Zeigefinger in Leishas Richtung. »Doktor Tanner versteht die Stummen besser als wir«, sagte sie mit spöttischer Freundlichkeit. »Sie hat ihre Freunde schon zuvor öffentlich verteidigt. Ich glaube, vor nicht ganz einem Jahr hat sie uns noch versichert, daß dieser Tag niemals kommen würde. Vielleicht möchte sie uns sagen, was wir sonst noch nicht zu fürchten haben, nachdem die Stadt auf der Klippe gefallen ist?«

Die Menge hatte sie noch nicht ausfindig gemacht. Das war ihre Chance. Sie hätte von dort verschwinden können, doch statt dessen blieb sie stehen. Eine achtlose, gefährliche Tat in der häßlichen Stimmung dieser Nacht. Ein beredsamer Buchhalter hätte die Menge anstacheln können, die Hauptstadt in Brand zu setzen.

Leisha sah zu der Camandero hoch, blickte sich mit unverhüllter Verachtung um, zuckte die Achseln und schlenderte zum Säulengang weiter. Ich glaube, es war weniger ihr Verhalten selbst als das Achselzucken, das mich dermaßen beeindruckte. Die Menge trennte sich, um ihr Platz zu machen, doch jemand warf ein Bierglas in ihre Richtung.

Die Camandero hob mit einer friedlichen Geste die Arme und bat ihre Zuhörer um Besonnenheit und Großzügigkeit, selbst jenen gegenüber, denen es an Mut mangelte.

Leisha schritt mit königlicher Würde voran – es war herrlich anzusehen, aber auch erschreckend. Sie stieg die Stufen zur Plattform hinauf und stellte sich der Camandero. Der letzte Lärm der Menge verklang.

Ich hörte Stimmen im Wind, und am Himmel flogen einige Gleiter. Die Camandero war bei weitem die größere der beiden Frauen. Sie sahen einander an, und der Augenblick zog sich dahin. Dann löste die Camandero das Mikrofon von ihrem Hals und hielt es Leisha hin, so daß sie danach hätte greifen müssen.

Diese Bewegung löste das psychische Band auf, das zwischen ihnen bestanden haben mochte. »Sie haben recht«, sagte Leisha mit klarer und überraschend freundlicher Stimme, »wir haben gefährliche Zeiten.« Sie lächelte unschuldig und drehte sich zum Publikum um. Die Camandero ließ das Mikrofon auf die Plattform fallen. Dann ging sie von der Bühne und drängte sich durch die Menge, bis sie den Platz erreicht hatte.

Das Mikro blieb dort liegen.

Leisha nutzte ihren Vorteil aus. »Uns steht ein Krieg bevor«, sagte sie. »Wir haben uns noch nicht auf ihn eingelassen, doch dieser Augenblick ist nun wohl unausweichlich.« Ein paar Zuhörer brachen in Jubelrufe aus, doch sie erstarben schnell wieder. »In der Stadt gibt es heute zahlreiche Zusammenkünfte dieser Art. Und wir sollten einen Augenblick lang einhalten und bedenken …«

Irgendwo auf dem Platz ging eine Sirene los. Weiteres Jubelgeschrei.

»… bedenken, was es bedeutet. Dort draußen gibt es eine andere Spezies, die der unseren sehr ähnlich ist …«

Das brachte eine Reaktion hervor. Jemand schrie, sie seien uns gar nicht ähnlich; andere keiften, sie seien Wilde. Leisha stand einfach da und wartete darauf, daß sie ihr wieder zuhörten.

Als dies der Fall war, sagte sie kalt: »Sie können denken!«

Die Menge reagierte erneut. Ich suchte nach Hilfe und fragte mich, was ich tun würde, falls sie sie von der Bühne zerrten.

»Sie haben ein ethisches System«, fuhr sie fort. »Sie haben Universitäten, in denen sich Studenten zu Zusammenkünften wie dieser versammeln und Rache fordern!«

»Die haben sie heute genommen!« schrie jemand, und die Luft war auf einmal voller Drohungen, gegen die Ashiyyur, gegen die Universität, gegen Leisha.

»Ja.« Leisha war sichtlich bekümmert. »Das kann man sagen. Wir haben ein paar Schiffe und Mannschaften verloren. Und wie ich gehört habe, haben die Stummen ein paar Menschen auf der Planetenoberfläche erschossen. Und nun haben wir wiederum keine andere Wahl, als ebenfalls Blut zu vergießen.«

Der Mob schüttelte seine Fackeln.

»Hure!« rief jemand.

»Sie hat verdammt recht!«

»Es sind schon viele Menschen gestorben! Was ist mit denen?«

Ich kannte ihre Antwort darauf. Ich hatte sie schon zuvor gehört: Wir schulden den Toten nichts. Sie werden nicht wissen, ob wir beharren oder fliehen, ob wir ihre Namen ehren oder vergessen, daß sie jemals unter uns gewesen sind. Doch sie war klug genug, das nicht zu sagen.

»Es bleibt uns noch immer Zeit«, sagte sie, »das alles aufzuhalten, wenn wir es wirklich wollen. Oder wenn nicht, zumindest uns herauszuhalten. Warum bekommt der Widerstand keine Hilfe von Rimway? Oder Toxicon? Das sind die Systeme, die die Kampfflotten haben! Warum sind sie nicht gekommen, wenn die Ashiyyur wirklich eine Bedrohung für uns alle darstellen?«

»Ich will Ihnen sagen, warum nicht«, donnerte ein schwergewichtiger Mann, der einen Doktortitel in Klassischer Literaturwissenschaft anstrebte. »Sie wollen, daß wir uns verpflichten, ebenfalls einzugreifen. Wir befinden uns im Kampfgebiet, und warum sollten sie ihre Leute riskieren, wenn wir uns nicht einmal selbst helfen?«

Die Menge stimmte lauthals zu.

»Sie könnten recht haben«, sagte Leisha. »Aber die einfache Wahrheit ist, daß Rimway und Toxicon einander ein beträchtlich größeres Mißtrauen entgegenbringen als den Außerirdischen.«

Während des Wortgefechts war ich näher herangerückt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich je in meinem Leben mehr Angst empfunden habe als während dieser Augenblicke. Ich hatte ein paar Sicherheitsleute in der Menge ausgemacht, doch hätte dieser Mob sie angegriffen, hätten sie ihn auch nicht aufhalten können.

»Wenn ihr es wirklich ernst mit diesem Krieg meint«, fuhr sie fort, »müssen wir darüber sprechen, womit wir kämpfen können. Wie ich gehört habe, hat Khaja Luan einen Zerstörer.« Sie streckte die Hände vor und deutete mit einem Daumen nach oben. »Richtig, Leute. Ein Zerstörer. Und dann noch drei oder vier Fregatten, die vor mehr als einem Jahrhundert die letzten Kampfhandlungen gesehen haben. Und ein paar Shuttles, aber aus denen werden wir Steine werfen müssen, weil sie nicht bewaffnet sind. Wir haben nicht die Industrieeinrichtungen, Kriegsschiffe zu bauen, also werden wir sie von irgend jemandem kaufen müssen.

Wir werden während dieser Legislaturperiode eine beträchtliche Steuererhöhung vornehmen müssen. Und staatliche Stipendien abschaffen.« Sie hielt inne und warf einen Blick zurück auf die Gruppe von Leuten, die hinter ihr saßen. Der Bekannteste unter ihnen war Myron Marcusi von der Philosophischen Fakultät. »Ich bin sicher«, sagte sie und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, »daß Dr. Marcusi unter den ersten sein wird, der unter den Maßnahmen zu leiden hat, die wir ergreifen müssen, um das Geld aufzutreiben.«

»Verdammt richtig!« rief jemand hinten in der Menge.

Marcusi nahm die Gelegenheit wahr. »Wir sprechen hier nicht über Geld, Doktor Tanner«, sagte er und versuchte, laut zu sprechen, was ihm jedoch nicht ganz gelang. »Es steht viel mehr auf dem Spiel als nur ein paar Stipendien. Wir sprechen hier über Menschenleben, und vielleicht über das Überleben der menschlichen Rasse, bis wir uns gegen die gemeinsame Gefahr geeinigt haben.«

Er kam mit einem schrillen Zetern zum Ende, bekam aber trotzdem lauten Applaus.

Und jemand begann zu singen. Andere nahmen den Rhythmus auf, und Leisha stand entmutigt da und beobachtete die Menge. Das Lied wurde lauter und erfüllte den Platz. Es war die uralte Schlachthymne der Stadt auf der Klippe. Das ›Condor-ni‹.

 

Ich verbrachte die nächsten paar Tage damit, mich in Universitätsbibliotheken und abgelegenen Archiven einzuklinken und nach allen verfügbaren Informationen über die Tanner zu suchen. Abends las ich mich mit den Werken Rashim Machesneys in den Schlaf. Ich traf mich einmal mit Quinda zum Abendessen; eine sehr angenehme Abwechslung. Zum erstenmal verbrachten wir unsere Zeit nicht damit, über den Widerstand zu sprechen.

Mehrere Abende nach meiner Fahrt mit der Kudasai rief Chase an, um mir zu sagen, daß sie etwas gefunden habe. Was, wollte sie mir nicht sagen, doch sie klang aufgeregt. Das sah ich nicht gerade als gute Nachricht an. Ich hatte allmählich gehofft, an einer leeren Wand angelangt zu sein, die es mir erlauben würde, mich mit reinem Gewissen zurückzuziehen.

Sie traf eine Stunde später mit einem Kristall ein und zeigte einen unwahrscheinlich zufriedenen Gesichtsausdruck. »Hier habe ich«, sagte sie und hielt den Kristall hoch, »die gesammelten Briefe Walford Candles’.«

»Sie machen Witze.«

»Hallo, Chase«, sagte Jacob. »Das Abendessen wird in etwa einer halben Stunde fertig sein. Wie hätten Sie Ihr Steak gern?«

»Hallo, Jacob. Medium bis gut durchgebraten.«

»Sehr wohl. Es ist schön, Sie wiederzusehen. Und ich freue mich darauf, mir Ihren Fund ansehen zu können.«

»Danke. Ich habe mit Leuten in Literaturfakultäten und Bibliotheken auf dem ganzen Kontinent gesprochen. Das befand sich in den Archiven einer kleinen Universität in Masakan. Es wurde dort zusammengestellt, doch der Herausgeber verstarb, und es fand sich niemand, der es veröffentlichen wollte. Es enthält ein Holo von Leisha Tanner, abgeschickt von Millenium!«

Millenium – der letzte Eintrag in den Notizbüchern der Tanner.

Ich schob den Kristall in Jacobs Lesegerät und nahm im Wohnzimmer Platz.

Die Lampen wurden dunkler.

Das Bild der Tanner bildete sich. Sie trug eine leichte Bluse und Shorts, und es war offensichtlich, daß sie sich in einem warmen Klima aufhielt.

Wally, sagte sie, ich habe schlechte Nachrichten. Ihr Blick war betrübt, und sie wirkte verängstigt. Die Frau, die sich auf dem Platz auf Khaja Luan dem Mob gestellt hatte, mußte Schweres mitgemacht haben.

Wir hatten recht: Matt war nach dem Verlust der Straczynski hier. Aber die Dellacondaner versuchen, es zu verheimlichen. Ich habe mit ein paar Leuten gesprochen, die ihn kannten, und entweder wollen sie unter keinen Umständen über ihn sprechen, oder sie lügen. Sie mögen ihn nicht besonders, Wally, geben jedoch das Gegenteil vor. Ich habe mit einer Computerspezialistin gesprochen, mit einer Frau namens Moulin oder Mollin oder so ähnlich. Als ich sie endlich erwischte, hatte sie zu viel getrunken. Ich hatte mittlerweile herausbekommen, das Thema Matt niemals direkt anzuschneiden, denn in diesen Fällen geben sie vor, gar nichts zu wissen. So führte ich das Gespräch mit der Moulin allmählich zu dem Thema, daß wir einen gemeinsamen Freund hätten, der mir gegenüber ihren Namen zwei-oder dreimal erwähnt habe. Sie wirkte interessiert, doch als ich Matts Namen nannte, verlor sie völlig die Fassung und regte sich so sehr auf, daß sie ihr Glas zerbrach und sich an der Hand verletzte. Sie schrie buchstäblich, er sei ein Verräter, ein Hurensohn, und daß sie ihn gern umgebracht hätte, hätte sich ihr nur die Gelegenheit geboten. Ich habe noch nie solch einen Haß gesehen. Und dann, ganz plötzlich, als habe jemand auf einen Knopf gedrückt, hielt sie inne und wollte nichts mehr sagen.

Am nächsten Morgen spürte ich sie beim Frühstück auf, doch sie meinte nur, der Alkohol habe ihr die Sinne benebelt. Sie sagte, sie habe Matt gemocht, behauptete jedoch, ihn niemals richtig kennengelernt zu haben. Sie bedauere seinen Tod und so weiter. An diesem Abend war sie verschwunden. Ein Offizier sagte mir, sie wäre befristet versetzt worden. Wohin, wisse er nicht. Mich stört hauptsächlich eins daran: Matt war nie ein Mensch, zu dem man schnell Kontakt fand. Aber er gehört nicht zu jener Art Mensch, die man hassen könnte. Wally, diese Menschen verachten ihn. Sein Name bringt sie nicht nur in leichte Wut. Diese Menschen – alle diese Menschen – würden ihn gern umbringen.

Ich sollte es wohl dabei bewenden lassen und nach Hause zurückkehren. Ich bin es sowieso leid, mich mit Militärs zu unterhalten. Sie hassen ziemlich schnell. Aber mein Gott, ich würde gern die Wahrheit erfahren. Ich habe nie jemanden gekannt, der Sim und seinen verdammten Konföderierten mehr Loyalität entgegenbrachte als Matt Olander.

Dieser Ort ist jetzt ein Irrenhaus. Er ist mit Flüchtlingen von Ilyanda überlaufen, und es wird immer schwerer, Zugang zu den planetarischen Flotteneinrichtungen zu bekommen. Ich sehe diese Leute an, die von ihrer Heimat getrennt sind, und empfinde große Mutlosigkeit. Hast du gewußt, daß die Ashiyyur Point Edward bombardiert haben? Wie können sie nur so töricht sein? Ich würde das zu niemandem sonst sagen, aber ich frage mich manchmal, ob Sim nicht recht hat, was sie betrifft. Es ist schwer, Wally. Wirklich schwer.

Ich habe gehört, daß Tarien morgen in der Innenstadt eine Rede halten wird, bei der Einweihung eines Wohnviertels für die Ilyandaner. Ich werde versuchen, dort mit ihm zu sprechen. Vielleicht kann ich ihn überreden, diese Sache mit Matt zu untersuchen.

Ich halte dich auf dem laufenden.

Das Bild verblich.

»War es das?«

»Es gibt keinen anderen Speicher in diesem Kristall«, erklärte Jacob.

Chase mußte mit geschlossenen Augen dagesessen und zugehört haben. »Das ist alles«, sagte sie. »Die Einführung deutet an, daß noch mehr Bände geplant waren. Doch es wurde keiner mehr zusammengestellt. Der Herausgeber ist zu früh gestorben.«

»Sein Name war Charles Parrini, und er hat an der Universität von Mileta gelehrt«, sagte Jacob. »Er ist vor dreißig Jahren gestorben.«

»Vielleicht hat ein anderer das Projekt abgeschlossen.«

»Vielleicht.« Chase erhob sich. »Aber wenn, wurde es niemals veröffentlicht.«

»Das muß nicht unbedingt wichtig sein«, sagte Jacob. »Parrini muß irgendwelche Quellendokumente gesammelt haben. Findet sie, und ihr werdet vielleicht eure Antworten bekommen.«

 

Die Universität von Mileta befand sich auf Sequin, dem kleinsten von Rimways sechs Kontinenten, in der Wüstenstadt Capuchai. Parrini war dort den größten Teil seines produktiven Lebens emerierter Professor für Literatur gewesen. Die Bibliothek quoll vor seinen Büchern über – der Mann mußte außerordentlich produktiv gewesen sein. Seine Kommentare befaßten sich mit jeder literarischen Epoche, bei den Babyloniern angefangen. Er hatte mehrere definitive Ausgaben großer Dichter und Essayisten herausgegeben (einschließlich Walford Candles). Sehr interessant war auch, daß er fast ein ganzes Regal ashiyyurischer Dichtung und Philosophie übersetzt hatte. Chase und ich verbrachten fast einen gesamten Nachmittag und einen Teil des nächsten Vormittags in Gabes Arbeitszimmer, bis wir alle Bücher durchgesehen hatten.

Am Nachmittag des zweiten Tages rief Chase mich an. »Parrinis Tulisofala ist interessant. Ich habe mir die Prinzipien angesehen, auf denen sie ihre Ethik aufbaut: Liebe deinen Feind. Vergelte Böses mit Gutem. Gerechtigkeit und Gnade sind die Grundsteine eines einwandfreien Lebens; Gerechtigkeit, weil sie von der Natur gefordert wird, und Gnade, weil Gerechtigkeit die Seele zerfrißt.«

»Kommt mir bekannt vor.«

»Vielleicht gibt es überhaupt nur eine funktionsfähige Ethik. Wenngleich sie bei den Stummen nicht gegriffen zu haben scheint.«

»Wollten Sie mir das zeigen?«

»Nein. Einen Augenblick.« Sie ließ den Text bis zur Titelseite zurückrollen und deutete auf die Widmung. Für Leisha Tanner.

 

Keiner der Bibliothekare wußte etwas über Parrini. Für sie war er nur ein paar Kristalle in der Nachschlagebibliothek und drei Kisten mit Dokumenten in einem Lager im dritten Stock. (Oder vielleicht waren es auch vier Kisten. Niemand wußte es genau.) Auf unsere Bitte hin holten sie die Kisten in einen Ansichtsraum und zeigten uns den Inhalt. Wir fanden Berichte über Studenten, Benotungslisten, finanzielle Aufstellungen, die schon bei Parrinis Tod uralt gewesen waren, und Rechnungen über Möbel, Kunstwerke, Bücher, Kleidung, einen Gleiter. Und so weiter.

»Da muß noch mehr sein«, sagte Chase, nachdem wir unsere Stirnbänder abgenommen und uns über ein warmes Mittagessen hergemacht hatten. »Wir haben nicht an der richtigen Stelle gesucht. Parrini kann einfach nicht das Material für den ersten Band zusammengetragen haben, ohne gleichzeitig beträchtliche Materialmengen für die Folgebände zu sammeln.«

Ich pflichtete ihr bei und schlug vor, daß wir zuerst in der Fakultät für Literatur danach suchen sollten.

Als wir mit dem Essen fertig waren, hatte Jacob den Kode für uns bereit, und wir klinkten uns in ein schäbiges Büro mit heruntergekommenem Mobiliar und zwei gelangweilt wirkenden jungen Männern ein, die vor alten Terminals lungerten, die Füße hochgelegt und die Hände hinter den Köpfen verschränkt hatten. Einer war äußerst groß, über zwei Meter. Der andere war von durchschnittlicher Größe, mit klaren, freundlichen Augen und strohfarbigem Haar. Auf einem Bildschirm rollten mit hoher Geschwindigkeit Textblöcke ab, doch keiner der beiden schien ihnen die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.

»Ja?« fragte der Kleinere und richtete sich etwas auf. »Kann ich Ihnen helfen?« Eigentlich richtete er die Frage nur an Chase.

»Wir betreiben Forschungen über Charles Parrini«, sagte sie, »und interessieren uns besonders für seine Werke über Walford Candles.«

»Parrini ist ein Schundschreiber«, sagte der andere, ohne sich zu rühren. »Schambly ist viel besser, was Candles betrifft. Oder Koestler. Verdammt, fast alle sind besser als Parrini.«

Der Mann, der zuerst gesprochen hatte, runzelte die Stirn und stellte sich vor. »Korman«, sagte er. »Vorname Jak. Das ist Thaxter.« Thaxters Lippen öffneten sich leicht. »Was brauchen Sie?« fragte er, noch immer an Chase gewandt. Seine Augen tasteten langsam ihren Körper ab. Er machte einen zufriedenen Eindruck.

»Kennen Sie seine Übersetzung von Tulisofala?« fragte ich. »Warum hat er sie Leisha Tanner gewidmet?«

Korman lächelte; anscheinend war er beeindruckt. »Weil«, sagte er und sah zum erstenmal in meine Richtung, »sie den ersten ernsthaften Versuch unternommen hat, ashiyyurische Literatur zu übersetzen. Natürlich wird sie heutzutage kaum noch gelesen. Die Moderne hat sie weit hinter sich gelassen. Doch sie hat den Weg bereitet.«

Chase nickte auf ihre beste akademische Art. »Haben Sie seine Arbeiten über Wally Candles gelesen?« fragte sie. Ihre Betonung war etwas schärfer als üblich. »Die Briefe?«

Thaxter legte den Fuß in eine geöffnete Schublade und schob sie vor und zurück. »Ich weiß davon«, sagte er.

»Es sollte weitere Bände geben. Sind sie jemals vollendet worden?«

»Wie ich mich erinnere«, sagte Thaxter, »ist er während des Projekts gestorben.«

»Das stimmt.« Chase sah von dem einen zum anderen. »Hat jemand beendet, was er anfing?«

»Ich glaube nicht.« Thaxter dehnte die Worte so nachdenklich, daß man deutlich mitbekam, daß er nicht die geringste Ahnung hatte. Er versuchte es mit einem zaghaften Lächeln, bekam von Chase eine ermutigende Erwiderung und wandte sich seinem Computer zu. »Nein«, sagte er nach einer Weile. »Nur der erste Band. Danach nichts mehr.«

»Dr. Thaxter«, sagte ich, ihm einen Titel verleihend, von dem ich bezweifelte, daß er ihn trug, »was ist nach Perrinis Tod mit seinen Aufzeichnungen geschehen?«

»Da müßte ich nachsehen.«

»Würden Sie das tun?« fragte Chase. »Es würde uns sehr helfen.«

Thaxter bequemte sich dazu, sich aufzusetzen. »Na schön, ich will’s versuchen. Wo kann ich Sie finden?« Er schien mit Chase’ Gestik zu sprechen.

»Hätten Sie heute abend vielleicht die Antwort?«

»Schon möglich.«

»Dann werde ich zurückkommen«, lächelte Chase.

 

Nach seinem Tod waren Charles Parrinis Unterlagen an Adrian Monck weitergegeben worden, mit dem er häufig zusammengearbeitet hatte. Neben anderen Projekten sollte Monck den zweiten und dritten Band von Candles’ Briefen zusammenstellen. Doch er hatte an dem nun in Vergessenheit geratenen historischen Roman Maurina gearbeitet, einer epischen Nacherzählung der Ära des Widerstands, gesehen durch die Augen von Christopher Sims junger Frau. Er lebte nicht lange genug, um weder den Roman noch die Briefsammlung abzuschließen, und Maurina wurde von seiner Tochter vollendet. Parrinis Unterlagen stiftete sie schließlich der Universitätsbibliothek von Mount Tabor, an der Monck seinen Abschluß gemacht hatte.

Mount Tabor ist ein Vorort von Bellwether, einer relativ kleinen Stadt in der südlichen Hemisphäre, acht Zeitzonen entfernt. Der Name der Universität ist etwas irreführend – das Land um Bellwether ist absolut flach. Die Institution wird von der Kirche finanziert, und bei dem ›Berg Tabor‹ handelt es sich um einen biblischen Bezug.

Nachdem Chase von ihrem Gespräch mit Thaxter zurückgekehrt war, klinkten wir uns sofort bei der KI ein, die nach Schalterschluß die Universitätsbibliothek betreute. (In Bellwether dämmerte es gerade.) In der Inventarliste war weder unter Monck noch unter Parrini unveröffentlichtes Material verzeichnet.

Als sie am Morgen öffneten, waren wir schon da. Der junge Assistent, an den wir uns mit unseren Fragen wandten, sah in seinen Datenbanken nach und schüttelte nach jedem Eintrag den Kopf. Kein Monck. Kein Parrini. Tut mir leid. Wir würden Ihnen gern helfen. Genau dasselbe hatte auch die KI gesagt, doch mit Menschen kann man leichter verhandeln.

Wir beharrten darauf, daß die Unterlagen irgendwo sein müßten, und der junge Mann seufzte und verwies uns an eine dunkelhäutige Frau, die noch größer war als Chase. Sie hatte vorstehende Wangenknochen, schwarzes Haar und eine hektische Art, die andeutete, daß ihre Zeit äußerst wertvoll sei. »Wenn irgend etwas eintrifft«, sagte sie, keine Widerrede zulassend, »werden wir Sie sofort benachrichtigen.« Sie wandte sich schon wieder ab. »Bitte lassen Sie Ihren Kode am Schalter zurück.«

»Wenn sie jetzt nicht hier sind«, sagte ich, »treffen sie auch nicht mehr ein. Parrinis Papiere wurden der Universität vor über zwanzig Jahren gestiftet.«

Sie blieb stehen. »Ich verstehe. Na ja, das war vor meiner Zeit, und offensichtlich sind sie nicht hier. Sie verstehen sicher, daß wir viele Schenkungen bekommen, wie Sie sie beschrieben haben. Normalerweise handelt es sich um Material, mit dem die Erben nichts mehr anfangen können. Doch in unserer Trauer, Mr. Benedict, neigen wir dazu, die Bedeutung des gerade Dahingeschiedenen zu überschätzen … Vielleicht versuchen Sie es einmal in der Literarischen Stiftung.«

»Ich wäre Ihnen äußerst dankbar, wenn Sie uns helfen könnten«, beharrte ich. »Und ich würde Sie gern für Ihre Zeit bezahlen.« Ich hatte noch nie zuvor versucht, jemanden zu bestechen, und kam mir dabei unbeholfen vor. Ich warf Chase einen Blick zu, die Mühe zu haben schien, sich nichts anmerken zu lassen.

»Ich würde Ihr Geld gern nehmen, Mr. Benedict. Doch es würde Ihnen wirklich nicht helfen. Wenn sie nicht im Inventar verzeichnet sind, haben wir sie nicht. So einfach ist das.«

Ich fragte mich laut, ob es nicht zu Unannehmlichkeiten kommen würde, falls der Aufsichtsrat von Mount Tabor erführe, daß seine Bibliothekare so sorglos mit der Hinterlassenschaft Charles Parrinis umgegangen seien, und sie meinte, ich solle ruhig die Schritte einleiten, die ich für nötig hielte.

»Das war wohl das Ende der Fährte«, sagte ich zu Chase, als wir wieder im Arbeitszimmer waren. Sie nickte, und wir erhoben uns von den Stühlen, auf denen wir den größten Teil der vergangenen zwei Tage verbracht hatten. Mitternacht war schon längst vorbei.

»Gehen wir kurz an die frische Luft«, sagte sie und drückte die Finger auf ihre Schläfen.

Draußen schlenderten wir verdrossen einen Waldweg entlang. »Ich glaube, es ist an der Zeit, die ganze Sache abzuschreiben«, sagte ich.

Sie sah starr geradeaus und sagte nichts. Die Nachtluft war stechend kühl, tat uns aber gut. Wir gingen vielleicht eine halbe Stunde. Sie schien mit irgend etwas beschäftigt zu sein, während meine Erleichterung, daß es vorbei war, allmählich nachließ und mir Chase’ langbeinige körperliche Gegenwart immer deutlicher bewußt wurde.

»Ich weiß, wie frustrierend das für Sie sein muß«, sagte sie plötzlich.

»Ja.« Wir schauten uns direkt in die Augen, und ich nahm ihren Blick in diesem Moment sehr deutlich wahr. »Ich hätte gern ein paar Antworten«, sagte ich schamlos.

»Es wäre auch schön, den zu erwischen, der diese Spielchen mit Ihnen treibt.«

»Das auch.« Verdammter Mist.

Ich versuchte, mein Gewissen zu erleichtern, indem ich mir eingestand, froh zu sein, mich anderen Dingen zuwenden zu können, und fuhr ein paar Minuten lang damit fort, daß ich Gabes Nachlaß gegenüber gewisse Verpflichtungen und auch selbst ein paar Probleme hätte. Alles Lügen, doch das spielte keine Rolle. Chase hörte sowieso nicht zu.

»Da fällt mir etwas ein«, unterbrach sie mich, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. »Wir wissen, daß Moncks Tochter die Dokumente gestiftet hat. Vielleicht ist die Schenkung unter ihrem Namen katalogisiert worden, und der muß nicht unbedingt Monck gelautet haben. Vielleicht hat die Bibliothek nur keine Querverweise gezogen.«

Sie hatte recht.

 

Die Unterlagen selbst waren wie die Dokumente in Mileta in einem Plastikbehälter in einem Lagerraum untergebracht.

Die große, dunkelhäutige Bibliothekarin wandte kurz ein, das Material stünde der Öffentlichkeit nicht zur Einsicht zur Verfügung, gab aber schnell nach, als ich erneut drohte, mich an ihre Vorgesetzten zu wenden, diesmal mit beträchtlich detaillierteren Vorwürfen.

Sie ließ den Behälter in einen Nebenraum bringen, und als wir dort eintrafen, lag sein Inhalt bereits auf ein paar Tischen. Der junge Assistent, den wir am Tag zuvor kennengelernt hatten, wurde uns zugeteilt, um Datenspeicher zu laden, Manuskripte ins Licht zu halten, Seiten umzublättern und all die anderen körperlichen Aufgaben zu erledigen, die eine Stirnband-Projektion nicht selbst wahrnehmen kann. Er war sehr hilfsbereit und geduldig bei einer Arbeit, die ihn schnell langweilen mußte, und insgesamt das genaue Gegenteil seiner Vorgesetzten. Ich vermutete, daß auch er leicht von Chase beeindruckt war.

Wir verbrachten zwei Tage mit der Durchsicht des Materials. Ein beträchtlicher Teil davon bestand aus Korrespondenz, sowohl Briefe, die Walford Candles geschrieben, wie auch solche, die er empfangen hatte. Sie befanden sich auf Kristallen, auf einigen alten Spulen und Zylindern und Fasern, die heute nicht mehr gebräuchlich sind, in Lichtblock-Speichern und auf Papier. »Das wird ein Problem geben«, sagte Chase. »Wir werden den größten Teil dieses Zeugs nicht selbst lesen können, und wo findet man heute noch ein Lesegerät, das so was akzeptiert?« Sie hielt einen Würfel hoch und drehte ihn im Licht. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob das überhaupt eine Datenspeichereinheit ist.«

»Die Universität wird die Geräte dafür haben«, sagte ich und wandte mich dem jungen Mann zu, der zögernd nickte.

»Wir haben Lesegeräte für die meisten Systeme«, stimmte er zu.

In aller Ehrlichkeit muß ich eingestehen, daß es keine leichte Aufgabe war, diese Briefe durchzugehen. Als Candles’ Reputation wuchs, beschränkte sich seine Korrespondenz nicht mehr auf den engeren Freundeskreis. Parrini hatte Kommunikationen von beiden Sims aufgetrieben, von den meisten Menschen, deren Namen in den Geschichtsbüchern über diese Epoche stehen, von Staatsmännern und Soldaten, die im Krieg gekämpft hatten, von Waffenfabrikanten und Sozialreformern, von Theologen und Opfern. Es war sogar die Beschreibung einer Graduierung auf Khaja Luan vorhanden, bei der Tarien Sim eine gefeierte Rede hielt. Unter normalen Umständen hätte er das Podium für sich allein gehabt, doch in diesem Fall erschien auch der ashiyyurische Botschafter, um seine Auffassung zu verdeutlichen. Und die Übersetzerin des Außerirdischen war Leisha Tanner!

»Diese Frau«, kommentierte Chase, »mochte es wirklich, auf Tigern zu reiten.«

Candles beschrieb einer in Vergessenheit geratenen Korrespondentin gleich das Ereignis. Es datierte ein paar Wochen vor dem Fall der Stadt auf den Klippen: Wenn die Leidenschaft für Feiern irgend etwas zu bedeuten hat, schrieb Candles, sind unsere beiden Kulturen einander vielleicht ähnlicher, als wir es eingestehen möchten. Beide formalisieren Übergänge verschiedener Art, Geburt und Tod und was nicht alles; Sportereignisse, öffentliche Darstellungen der Künste, gewisse politische Funktionen, und das allerletzte Zeremoniell, den Krieg.

So wirkte trotz allem die mit einer Robe und einer Kopfbedeckung bekleidete Gestalt des Botschafters, die ein gutes Stück von den anderen Würdenträgern entfernt auf einer Bank der Tribüne saß, nicht völlig fehl am Platz. Er saß still da, und der Umhang fiel auf eine Art, die andeutete, daß er die Arme auf dem Schoß hielt. Unter der Kapuze war das Gesicht nicht zu sehen. Selbst an jenem hellen, sonnigen Nachmittag hatte ich den Eindruck, in einen dunklen Tunnel zu sehen.

Leisha, die sich mit solchen Dingen auskennt, hatte mich darüber aufgeklärt, daß es sich für den Botschafter um ein äußerst gewagtes Erlebnis handelte. Abgesehen davon, daß er sich durchaus in körperlicher Gefahr befinden konnte – selbst die massiven Sicherheitskräfte, die die Bühne umgaben, konnten einen wirklich entschlossenen Attentäter kaum zurückhalten –, litt er anscheinend auch unter einem gewissen psychologischen Druck, der von der Anwesenheit von Menschen in großer Zahl herrührte. Ich nehme an, ich würde genauso empfinden, wenn ich annehmen müßte, daß mich eine große Menschenmenge tot sehen wollte.

Es wurden zahlreiche offizielle Reden über akademische Errungenschaften und helle Zukunftsaussichten gehalten. Und ich wunderte mich über die Selbstbeherrschung des Botschafters, der steif und aufrecht unter uns saß.

Ich fühlte mich in seiner Gegenwart unbehaglich. Wenn ich ganz ehrlich bin, muß ich eingestehen, daß ich das Wesen nicht besonders mochte und mir gewünscht hätte, es würde gehen. Ich weiß nicht, woran das lag. Ich glaube nicht, daß es etwas mit dem Krieg zu tun hat. Ich nehme an, wir werden uns immer unbehaglich fühlen, wenn wir es mit einer Intelligenz zu tun haben, die eine fremdartige Gestalt aufweist. Ich frage mich, ob nicht das die wirkliche Ursache für unsere Reaktion auf die Aliens ist, und weniger das Gefühl des geistigen Aushorchens, dem sie normalerweise immer zugeschrieben wird.

Die Universität hatte Leisha gebeten, als Übersetzerin zu fungieren. Das hieß, daß sie die Rede des Außerirdischen vortragen sollte. All ihre Bekannten rieten ihr strikt davon ab, und ein paar machten ihr sogar klar, daß man ihre Bereitschaft als Verrat auffassen könnte und sie, falls Leisha darauf bestehen sollte, dafür sorgen würden, daß sie dafür zu bezahlen hätte. Manchmal vergessen wir, wer der Feind ist.

Ich hätte ihr gern gesagt, daß sie auf die Freundschaft derer, die sie auf diese Art bedrohten, leicht verzichten könnte. Doch dem war leider nicht so. Cantor befand sich darunter. Und Lyn Quen. Und ein junger Mann, von dem ich annahm, daß Leisha ihn liebte.

Egal. Als die Zeit kam, stand sie dort oben neben dem Botschafter und sah so gelassen und hübsch aus wie eh und je. Sie ist eine tolle Frau, Connie. Ich wünschte, ich wäre jünger.

Tarien Sim war natürlich auch da, eine eindrucksvolle Gestalt unter den Würdenträgern. Er war zu einer Person solch unglaublicher politischer Bedeutung geworden, daß man von seiner körperlichen Erscheinung unwillkürlich enttäuscht ist. Und doch – er strahlt eine Aura der Größe aus, die man ganz deutlich sehen und fühlen kann. Das Licht fängt sich in seinen Augen, wenn du weißt, was ich meine.

Die Rede, die er halten sollte, war der eigentliche Grund für die Anwesenheit des Botschafters. Die Ashiyyur verlangten die gleiche Redezeit. Doch ich wußte, daß das ein Fehler war. Der Gegensatz zwischen Tarien, einer Vaterfigur mit hellrotem Bart und einer Stimme, die zur Revolution aufruft, und der stummen, unheimlichen, steifen Gestalt des Alien hätte nicht größer sein können.

Es waren über vierhundert Doktoranden anwesend, jene eingerechnet, die einen höheren Abschluß gemacht hatten. Sie saßen in Reihen auf dem Morien-Feld, auf dem Studenten seit fast vier Jahrhunderten Reden zur Feier der Verleihung akademischer Grade gelauscht hatten. Hinter ihnen drängten sich Zuschauer – viel mehr, als ich im Lauf der Jahre, seit ich an ähnlichen Anlässen teilnehme, jemals gesehen habe – auf den Sitzplätzen und hatten sogar noch die dahinterliegenden Sportplätze vereinnahmt. Die Presse war zahlreich vertreten. Und es hatte sich ein Heer von Sicherheitskräften eingefunden. Die der Universität wurden durch die städtische Polizei verstärkt und durch mehrere Dutzend Agenten der einen oder anderen Regierungsbehörde, die man unwillkürlich an ihren verkniffenen Gesichtern erkannte.

Es war ein hektischer Nachmittag. Alle warteten darauf, daß etwas passierte, wollten unbedingt dabeisein, hatten vielleicht aber etwas Angst, darin verwickelt zu werden.

Die Sprecher der Studentenschaft sagten, was Studenten zu solchen Anlässen immer sagen, und ihre Reden wurden mit höflichem Applaus bedacht. Dann erhob sich Präsident Hendrik, um Sim vorzustellen. Wie ich gehört habe, gab es zwischen der Universität und der Regierung über die Reihenfolge der Redner ein paar Meinungsverschiedenheiten. Hendrik wollte Sim das letzte Wort geben, um damit öffentlich zu demonstrieren, daß er die Anwesenheit des Botschafters genausowenig billigte wie der Rest des Mobs. Doch die Regierung hatte darauf bestanden, daß dem außerirdischen Würdenträger diese Ehre zukam.

Die Menge geriet in erwartungsvolle Bewegung, als Hendrik Sims Mut und Befähigung in diesen gefährlichen Zeiten lobte und die üblichen Sprüche von sich gab. Als Sim dann aufstand und seinen Platz auf dem Podium einnahm, brach sie in lauten Applaus aus. Er wechselte mit ein paar prominenten Würdenträgern Händedrucke und sah dabei den Botschafter bewußt nicht an. Dann brachte er seine Zuhörer mit einer beiläufigen Handbewegung zum Schweigen und hielt seine Rede. »Graduierungen«, sagte er, die üblichen Danksagungen überspringend, »haben mit der Zukunft zu tun.

Ich verspüre eine gewisse Versuchung, über die Errungenschaften der jüngsten Vergangenheit zu sprechen. Über die ersten ernsthaften Anstrengungen, den Krieg abzuschaffen, die menschliche Familie zu vereinen, die Sicherheit und den Wohlstand jedes einzelnen zu garantieren. Schließlich sind das seit langer Zeit unsere Ziele, und es hat sich erwiesen, daß sie sich wesentlich schwerer verwirklichen lassen, als die, die sie zuerst proklamiert haben, es jemals angenommen hätten.« Leisha saß bewegungslos neben dem Botschafter. Ihre Gesichtszüge wirkten angespannt, ihr Körper war starr. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt.

Nicht nur mir fiel das auf. Auch andere schienen davon fasziniert zu sein, daß sie neben dem Botschafter saß, als sähen sie verschwommen etwas Obszönes darin. Und mir fiel es schwer, eine ähnliche Vorstellung zu unterdrücken. Bitte zitiere mich nicht, oder ich werde es abstreiten.

»Leider«, fuhr Tarien fort, »gibt es noch viel zu tun. Mehr, als meine Generation zu bewältigen hoffen kann. Es wird also eher Ihnen die Aufgabe zukommen, diesen Erfolg zu erringen, zu erkennen, daß es für niemanden Sicherheit geben kann, bis alle diese Sicherheit haben; daß es keinen Frieden geben kann, bis jene, die Krieg anzetteln wollen, verstehen, daß darin kein Gewinn liegt …« Nun, ich könnte seine ganze Rede wörtlich oder frei wiedergeben. Er war hervorragend. Wenn jemand diese streitsüchtigen Welten zu einer Konföderation vereinen kann, dann er. Er sprach von fernen Orten, von Mut und Pflicht, und von den Schiffen, die unsere Ideale zu den Sternen tragen.

»Schließlich«, sagte er, »werden es keine Waffen sein, die unser Schicksal entscheiden. Es wird dieselbe Waffe sein, die tyrannische Regierungen gestürzt und ehrgeizige Invasoren immer und immer wieder vernichtet hat, seit wir die erste Druckpresse gebaut haben. Oder vielleicht ein paar Symbole in die erste Schrifttafel gemeißelt. Freie Ideen. Freie Ideale. Menschenwürdiges Leben. Die Zeit ist auf unserer Seite. Der Feind, mit dem wir es zu tun haben, der, wenn er könnte, unser Überleben bedrohen würde, kann mit seinen Kriegsschiffen die Macht des eigenständig denkenden Geistes nicht unterdrücken.«

Der Applaus setzte langsam ein, wogte schnell über das kühle Gras und gewann an Lautstärke. Eine Studentin stand auf, eine große, stolze junge Frau, deren dunkle Augen intensiv leuchteten. Ich war zu weit entfernt, um Tränen sehen zu können, wußte jedoch, daß sie vorhanden waren. Einer nach dem anderen folgte ihrem Beispiel, bis sie sich alle erhoben hatten.

Tarien bat wieder um Ruhe und bekam sie auch. »Es ist gut«, sagte er, »daß wir uns an die erinnern, die wir verloren haben, denn sie haben uns unsere Zukunft gegeben. Sie haben uns Zeit verschafft. Doch es wird sicher eine Stunde kommen, wenn wir gemeinsam feiern können, nachdem wir unsere Aufgabe bewältigt und unseren Unterdrücker zurückgeworfen haben.«

Sie blieben lange stehen. Die Zuhörerschaft war zu einem großen Tier geworden, und man konnte es atmen hören. Tarien verbeugte sich. »Ich danke Ihnen für meinen Bruder und für all die, die in ihrem Namen kämpfen.«

Connie, ich wünschte, du wärest hier gewesen. Es war großartig. Ich bezweifle, daß es auch nur einen Menschen auf dem Platz gab, der seine derzeitige Stellung nicht sofort gegen eine Kampfausbildung und ein gutes Deck unter seinen Füßen eingetauscht hätte. Was mehr kann man von seinem Leben verlangen, als sich den Dellacondanern anzuschließen?

Nun, ich sehe dich höhnisch schnauben: Was ist nur mit Candles los? Er muß alt werden. Doch Gott helfe mir, wir stehen vor der ernsthaftesten Probe unserer Spezies. Und wenn wir in späteren Jahren auf all das zurückschauen, würde ich gern wissen, daß ich meinen Teil dazu beigetragen habe …

Der Botschafter tat mir leid, eine einsame, unbeholfene Puppe, hilflos angesichts solch eines Sturms.

Hendrik kam, unsicher und verängstigt, auf die Bühne. Wir alle waren nervös und fragten uns, was jetzt geschehen würde.

»Geehrte Gäste«, sagte er lustlos. »Fakultätsmitglieder, Graduierte, Freunde der Universität. Unser nächster Redner ist der ashiyyurische Botschafter, M’Kan Keoltipess.«

Weit entfernt, fast am Horizont, erhob sich ein Gleiter über die Baumlinie. Ich glaubte fast, das Flüstern seines Magnetantriebs hören zu können.

Der Botschafter erhob sich unbeholfen. Ihm war eindeutig nicht wohl zumute. Ich weiß nicht, ob dies an der Schwerkraft des Planeten lag (die etwas höher war als auf Toxicon, wo er bis vor kurzem noch gedient hatte) oder an seiner Wahrnehmung der Situation. Leisha erhob sich und trat neben ihn. Sie wirkte gleichzeitig trotzig und unbewegt. Anscheinend hatte sie die Zeit genutzt und sich zusammengerissen. Und das wird dir gefallen. Sie brachte die Menge gegen sich auf, indem sie dem Botschafter ihren Arm bot und ihn zum Podium führte.

Er nahm seinen Platz hinter dem Rednerpult ein; Leisha wirkte winzig neben ihm. Unter den Roben erklang ein Geräusch wie von knackenden ausgetrockneten Knochen. Leisha nahm einen Lichtblock aus ihrer Tunika. Offensichtlich enthielt er die Rede, die sie halten sollte. Doch der Botschafter bedeutete ihr, ihn wieder wegzustecken. Ich begriff, daß man uns das alte menschliche Spiel vorführte, eine vorbereitete Rede über Bord zu werfen. Der Botschafter nestelte an den Falten seiner Kapuze, wie eine Frau bei einem Rock, der zu hoch gerutscht ist. Er hob beide Hände, schüttelte die Kapuze auf seine Schultern hinab, stand unbedeckt da und blinzelte ins helle Sonnenlicht. Er war sehr alt. Und seine pergamentartigen Gesichtszüge wirkten gequält. Das Tier, das Tarien Sim erschaffen hatte, blieb wachsam und trat ein paar psychologische Schritte zurück.

Der Botschafter hob ein paar lange, ausgedörrte Finger. Sie hatten zu viele Gelenke, und die Haut war straff und grau. Sie tanzten im Sonnenlicht, und in ihren hektischen, grazilen Bewegungen lag etwas, das mich frösteln ließ.

Leisha beobachtete die Finger und nickte. Ich hatte den Eindruck, daß sie zögerte, ihre ersten ›Bemerkungen‹ zu übersetzen, doch offensichtlich bestand der Ashiyyuraner darauf.

»Der Botschafter dankt mir«, sagte sie, »und möchte mir sein Verständnis ausdrücken, daß mir dies nicht leichtfällt. Er sagt auch: Ich verstehe Ihren Zorn in dieser Stunde.« Die Hände woben weiterhin komplizierte Muster. »Ich möchte Präsident Hendrik grüßen und die geehrten Gäste, die Fakultät, die Graduierten und ihre Familien. Und besonders«, er drehte sich zu Tarien Sim um, der zu seiner Rechten saß, »besonders den stattlichen Repräsentanten der Rebellen, einen Widersacher, den ich lieber ›Freund‹ nennen würde.«

Er hielt inne, und ich glaubte, echtes Bedauern auf seinem Gesicht ausmachen zu können. »Wir wünschen Ihnen allen Glück. Bei Gelegenheiten wie dieser, wenn die Jungen vortreten, um ihr Wissen zu erproben und sich dem Leben zu stellen, sind wir besonders stolz auf die Erkenntnis, daß für sie die Weisheit noch in der Zukunft liegt. Ich kann nicht umhin, die Feststellung zu treffen, daß dies unter Berücksichtigung der Umstände, unter denen wir uns heute treffen, für unsere beiden Spezies zutreffen mag.«

Leishas Stimme, die zuerst hoch und leicht nervös wirkte, hatte nun ihren üblichen vollen Klang zurückgefunden. An Tarien Sim kam sie natürlich nicht heran, doch sie war verdammt gut.

»Die Graduierten«, fuhr der Botschafter fort, »möchte ich darauf hinweisen, daß Weisheit daraus besteht, zu erkennen, was wirklich wichtig ist. Und daraus, jeder geschätzten Auffassung, deren Wahrheit so offensichtlich ist, daß man sie nicht überprüfen muß, mit Argwohn zu begegnen. Unter unserem Volk sind wir der Auffassung, daß Weisheit daraus besteht, zu erkennen, zu welchem Ausmaß man für Fehler anfällig ist.«

Er hielt inne, damit Leisha wieder zu Atem kommen konnte.

»Ich hätte es vorgezogen, heute nicht über Politik zu sprechen. Doch ich bin es Ihnen und meinem Volk schuldig, Botschafter Sim zu antworten. Er hat gesagt, daß wir uns in einem bedeutenden Konflikt befinden, und er hat leider recht. Doch der Kampf besteht nicht zwischen Ashiyyur und Menschen. Er besteht zwischen denen, die eine Möglichkeit suchen, unsere Schwierigkeiten friedlich zu bereinigen, und denen, die nur an eine militärische Lösung glauben. Sie müssen sich während der dunklen Tage, die sicher vor uns liegen, immer bewußt bleiben, daß Sie Freunde unter uns und Feinde in Ihren eigenen Reihen haben.

Unsere psychologischen Reaktionen aufeinander sind heftig, doch nicht so heftig, daß sie nicht überwunden werden können.

Falls wir es wollen. Falls wir darauf bestehen! Auf jeden Fall beschwöre ich Sie, sie nicht als Grundlage zur Bildung eines moralischen Urteils zu benutzen. Wenn wir dieses Verbrechen gegeneinander begehen, werden wir uns vor der Geschichte eine schwere Schuld aufladen.

Ich kann Botschafter Sims Bemerkungen nur zustimmen. Trotz all unserer Unterschiede – der Kultur, Physiognomie und Wahrnehmung – teilen wir die eine Gabe, auf die es wirklich ankommt: Wir sind denkende Wesen. Und an diesem Tag, unter dieser Sonne, bete ich dafür, daß es uns gelingen wird, diese Gabe zu nutzen. Ich bete dafür, daß wir in unserem überstürzten Vorwärtsstürmen innehalten und denken!«

 

Dieser Eintrag war, wie ich verspätet feststellte, für ein anderes Buch bestimmt, das aufzeigen sollte, welchen Einflüssen Walford Candles in seinen frühen Jahren ausgesetzt war. Ich dachte noch immer darüber nach, fragte mich, wie der Verlauf der Ereignisse solch eine schlimme Bahn einschlagen konnte, wo doch jeder anscheinend das Richtige tun wollte. Waren Wahrnehmungen denn überhaupt nichts mehr wert?

Ich habe keine Antworten, nur den Verdacht, daß von einem Konflikt etwas erbarmungslos Verführerisches ausgeht. Und daß wir, nach all diesen Jahrtausenden, die Natur des Tiers noch immer nicht verstehen.

Chase fand noch mehr: eine Holo-Kommunikation von Leisha, von Ilyanda stammend und zweiunddreißig Tage nach der früheren Millenium-Nachricht aufgenommen. Sie war sehr kurz: Wally, ich gebe mit getrennter Post eine schriftliche Aussage von Kindrel Lee auf, die etwas über Matt zu sagen hat. Es ist eine wilde Geschichte, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Wir müssen darüber sprechen, wenn ich zu Hause bin.

»Ich verstehe das nicht«, sagte ich. Ich starrte das Datum an und schlug in einem Geschichtswerk nach. »Diese Botschaft wurde nach der Evakuierung von Ilyanda abgeschickt. Und wahrscheinlich nach der Vernichtung von Point Edward. Was, zum Teufel, geht da vor? Was hatte sie dort überhaupt zu suchen?«

»Keine Ahnung«, sagte Chase, die den Dokumentenstapel durchsuchte, den wir zusammengetragen hatten.

»Wo ist diese Aussage?«

»Mit getrennter Post aufgegeben«, sagte sie. »Sie scheint sich nicht unter diesem Material zu befinden.«
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Die Zerstörung von Point Edward (nach der Evakuierung des Ortes) war ein rätselhafter Akt der Barbarei. Nichts hätte die Kluft zwischen menschlicher Vernunft und außerirdischer Überspannung deutlicher demonstrieren können. Im Kielwasser dieser Zerstörung war die Menschheit von so viel Entsetzen erfüllt, um sich (einen Augenblick lang) zusammenzuschließen und der Erkenntnis sehr nahe zu kommen, daß sie alle miteinander Menschen und einer gemeinsamen Gefahr ausgesetzt waren. Leider verstrich dieser Augenblick sehr schnell.

– Arena Cash

Krieg im Abgrund

 

Das Seltsame an Matt Olanders Grab ist, daß es auf die Flüchtigen wartete, als sie nach dem Krieg zurückkehrten. Sie fanden es in einem von Unkraut überwucherten Feld, das einst ein Rasenstück gewesen war, keine zwanzig Meter vom Hauptterminal des William E.-Richardson-Raumhafens entfernt. Es wurde von einer einsamen weißen Platte markiert, die man mit einem Laser aus der Fassade des Gebäudes geschnitten hatte.

Wahrscheinlich mit demselben Gerät hatte man die Platte beschriftet:

 

Matt Olander

Gestorben 3. Avrigil 677

Mut war ihm nicht fremd

 

Die Buchstaben waren unbeholfen aus dem Stein geschnitten und recht verziert gehalten, wie es dem damaligen Stil entsprach. Das Datum entsprach nach Ilyandas Zeitrechnung der Evakuierung.

Das Grab liegt in einem Hain. Es gibt niedrige Hecken dort, blühende Bäume und mit den Schalen von Meeresweichtieren gepflasterte Wege. Über ihm schlägt eine dellacondanische Flagge mit dem vom silbernen Ring der Konföderation umschlossenen Siegel des Harridans in einer kalten, steifen Brise vom Ozean. Am Fuß des Flaggenmasts hat die Historische Gesellschaft von Point Edward ein Steindenkmal errichtet; und eine Bronzeplatte, datiert 716, trägt Olanders Namen und einen ihm zugesprochenen Ausspruch, den er gerüchteweise während der letzten Augenblicke der Evakuierung zu einem Kameraden getan hat: Es ist nicht richtig, daß Point Edward den Stummen ohne Verteidiger gegenübersteht.

In den Sockel des Monuments ist die Resolution der Vereinten Ratskammern eingraviert, Matthew Olander soll niemals von der Stadt vergessen werden, die er nicht im Stich lassen wollte.

Es handelt sich dabei um eine Gedenkstätte, wie sie an Feiertagen von Menschen besucht wird, die sich auf Bänke setzen, um Seevögel und Gleiter zu beobachten. An dem Wintertag, an dem wir sie besucht haben (ich hatte Chase mitgenommen), ließen einige Kinder bunte Windvögel fliegen, und eine große Touristengruppe hatte einen Luftbus verlassen und sah sich die Stätte an. Ilyandas weiße Sonne Kaspadel brach durch einen grauen Himmel, und die meisten älteren Besucher beeilten sich, betrachteten die Inschrift und kehrten in den Luftbus zurück, wo es warm war.

Es ist ein einsamer Ort, trotz seiner Nähe zum Richardson-Raumhafen. Vielleicht ist das Gefühl der Abgeschiedenheit eher geistig als geografisch begründet. Ich stand in einer Nische, die dem Mut der menschlichen Rasse gewidmet war, unter dem Baldachin der dichten Bäume und dachte darüber nach, wie schlüpfrig die Wahrheit doch war. Wie hätten Olanders Gefährten – die sein Andenken verhöhnt und Leisha Tanner gegenüber angedeutet hatten, er sei ein Verräter –, wie hätten sie darauf reagiert? Mut war ihm nicht fremd.

Wo war die Wahrheit? Was war auf Point Edward geschehen?

»Wer hat es angelegt?« fragte Chase. Sie wirkte ernst, nachdenklich, fast niedergeschlagen. Der Wind zerrte an ihrem Haar, und sie schob es zurück, aus ihren Augen.

»Die Parkkommission.«

»Nein. Ich meine, wer hat Matt Olander begraben? Wer schnitt die Inschrift in den Grabstein? Im Touristenführer steht, das Grab sei schon hiergewesen, als die Flüchtlinge nach dem Krieg von Millenium zurückkehrten.«

»Ich weiß.«

»Wer fertigte die Inschrift an?« Sie blätterte das Buch durch. »Dem Reiseführer zufolge besagt die Legende, daß die Ashiyyur es waren.«

»Ich weiß wirklich nicht viel über die Ashiyyur. Aber warum nicht? Im Krieg sind seltsamere Dinge geschehen, als daß jemand seinem Feind Tribut zollte.«

Eine Menschenmenge fand sich um den Stein ein. Der Atem der Leute kondensierte in der kalten Luft. Einige machten Aufnahmen, andere sprachen schnell miteinander und eilten weiter. »Es ist wirklich kalt«, sagte Chase, versiegelte ihre Jacke und stellte die Temperaturreglung ein. »Warum haben sie dann nicht ihre Schriftsprache genommen?«

Verdammt, ich wußte es nicht. »Was sagt der Reiseführer?«

»Die Experten seien unterschiedlicher Auffassung.«

»Toll. Sehr hilfreich. Aber mir fällt eine andere Möglichkeit ein. Eine, die zumindest das Begräbnis erklärt.«

»Lassen Sie hören«, sagte sie.

»Sie haben versucht, in einer Woche – wie viele waren es? – zwanzigtausend Menschen zu evakuieren. Dabei werden sie unweigerlich einige übersehen haben. Es gibt immer welche, die die Nachricht nicht bekommen. Wie dem auch sei, Olander bleibt zurück, findet sie und war wahrscheinlich bei ihnen, als er bei der Bombardierung starb. Vielleicht hat er etwas getan, was ihm ihre Bewunderung einbrachte, mit einer Handwaffe ein Schiff der Stummen abgeschossen, ein Kind aus einem brennenden Gebäude gerettet. Wer weiß? Was es auch war, sie haben ihn dafür bewundert und ihm einen angemessenen Abschied bereitet. Mit den richtigen Worten.«

Ich sah die Platte an. »Leisha Tanner hat die Wahrheit gekannt«, sagte ich.

»Ja, das nehme ich auch an. Glauben Sie an ihre Theorie?«

»Nein. Ich weiß nicht warum, aber es hört sich einfach nicht richtig an. Genausowenig wie die Vorstellung, daß er die Stadt nicht verlassen wollte. Die Dellacondaner verschwanden nur ein paar Stunden von hier, bevor die feindliche Flotte eintraf. Da sie so wenig Zeit hatten, müssen sie sich höllisch beeilt haben.«

»Aber das erklärt nicht, warum sich seine Gefährten ihm gegenüber genauso verhalten haben, wie es auch bei der Tanner der Fall war.«

 

Wir standen über dem Grab und versuchten uns vorzustellen, was geschehen war. »Ich frage mich«, sagte ich, »ob hier überhaupt jemand begraben liegt. Vielleicht ist das Grab leer.«

»Nein. Ich habe es auf dem Weg hierher nachgelesen, Alex. Sie haben Fotos gemacht. Es liegt wirklich eine Leiche dort unten, und die zahnärztlichen Unterlagen beweisen, daß es Olander ist.«

»Steht da auch, wie er gestorben ist?«

»Anscheinend nicht am Plasmatropf. Es gibt wohl Beweise, daß er von einem Laserstrahl getroffen wurde. Sie glauben, es sei eine kleine Handwaffe gewesen. Was einen Teil zu der Legende beigetragen hat.«

»Und der wäre?«

»Daß die Stummen einen Landetrupp heruntergeschickt haben, um ihn lebendig zu ergreifen.«

»Vielleicht wurde er gefaßt und hingerichtet.«

»Das wäre eindeutig eine Möglichkeit«, sagte Chase. »Aber die will hier niemand akzeptieren.«

»Warum nicht?«

»Weil sie nicht sehr heldenhaft ist. Hier wird allgemein die Vorstellung bevorzugt, Olander habe mit einer Impulswaffe auf dem Dach des Terminals gestanden, umgeben von toten Aliens, und geschossen, bis die Mistkerle ihn niedergemacht haben. Und wie wollen Sie sich die Inschrift erklären, wenn er sich ergeben hätte?«

»Sie schließt wohl auch einen Selbstmord aus. Na schön. Eine andere Frage: Hat sein direkter Vorgesetzter davon gewußt, daß er zurückbleiben wollte? Oder ist er einfach desertiert? Falls ja, könnte das einiges von dem erklären, was der Tanner solches Kopfzerbrechen bereitet hat.«

»Ich glaube nicht, daß Christopher Sim es jemandem gestattet hätte, zurückzubleiben, um zu sterben. Das klingt gar nicht nach ihm.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Sie wirkte kurzzeitig verwirrt.

»Wir sprechen hier von Christopher Sim, Alex.« Unsere Blicke trafen sich, und sie fing an zu grinsen, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ich glaube es nicht.«

»Ich auch nicht. Ich glaube, wenn wir herausfinden könnten, warum Olander nicht mit seinem Schiff abgeflogen ist, wären wir einen entscheidenden Schritt weitergekommen, um zu verstehen …« Ich zögerte.

»Was?« fragte Chase.

»Ich will verdammt sein, wenn ich das wüßte. Vielleicht kann Kindrel Lee es uns sagen.«

 

Wir mieteten auf dem Raumhafen einen Gleiter, trugen uns in dem Hotel in der Innenstadt ein, in dem wir reserviert hatten, und flogen nach Point Edward hinein, eine Stadt von bescheidener Größe aus gebranntem Lehm, Stein und Glas, errichtet auf einem erloschenen Vulkan.

Der erste Anblick war schockierend. Es gab keine breiten Straßen oder Einkaufspassagen; kein Netzwerk von Parks, das die oberen Etagen verband. Point Edward war eine Stadt mit deutlich voneinander abgegrenzten Einzelgebäuden, mit Betonung auf die Verblendungen, mit eckigen Bögen und Umwallungen und zahlreichen Statuen. Das Stadtzentrum war nach der Zerstörung von 677 wieder aufgebaut worden und wies einen einheitlichen architektonischen Stil auf. Der Reiseführer beschrieb ihn als Toxiconisch Gleichförmig. Sie müssen damals der Meinung gewesen sein, eine hervorragende Idee gehabt zu haben, doch das Ergebnis war eine Innenstadt von betäubender Stabilität und Nüchternheit, von scharfen Ecken und unbeweglicher Zweckmäßigkeit. Man führte hier ein Leben auf der Bodenebene, in einer Stadt, die wie eine Festung wirkte.

Als wir auf dem Dach unseres Hotels landeten, fragte ich mich, wieviel davon den Geisteszustand eines Volkes widerspiegelte, das mit knapper Not dem Feuer entronnen war.

Eine Stunde später klinkten wir uns von Chase’ Hotelzimmer aus ins Amt für Aufzeichnungen und Bevölkerungsstatistik ein. Unser Gesprächspartner war eine KI im Körper eines älteren Mannes mit einem grauschwarzen Vollbart und mitfühlenden blauen Augen.

»Es wäre leichter, wenn wir ihre Identifikationsnummer hätten«, sagte er.

»Tut mir leid«, murmelte ich. »Aber wie viele Menschen namens Kindrel Lee können schon in einem Ort mit einer Bevölkerung von vielleicht zwanzigtausend Menschen gelebt haben?«

»Mr. Benedict«, sagte er und tippte nachdenklich die Daten in sein Terminal ein. »Sie wissen natürlich, daß die Unterlagen 677 mit der Stadt verbrannt sind. Über die Zeit vor diesem Datum stehen uns kaum Informationen zur Verfügung.«

»Ja. Aber sie war noch nach dem Angriff hier. Muß noch hiergewesen sein, wenn die Tanner mit ihr sprach. Also könnte sie nach diesem Datum geheiratet haben. Oder sich um irgendeine Steuerbefreiung bemüht haben. Oder eine Anstellung bei der Regierung bekommen haben. Es müßte irgend etwas über sie geben.«

»Ja«, sagte er beipflichtend. »Ich bin überzeugt, daß wir etwas haben.« Er widmete sich seiner Aufgabe. »Sind Sie sicher, daß Sie den Namen richtig buchstabiert haben?«

»Nein. Wir vermuten nur, daß sie sich so schrieb.«

»Und sie könnte mit einem anderen Namen geboren worden sein?«

»Das wäre möglich.«

»Sie stellen mich vor eine sehr schwere Aufgabe, Mr. Benedict.«

»Bitte versuchen Sie Ihr möglichstes«, sagte ich. Ich versuchte, ihm Geld anzubieten, doch er lehnte ab. Regierungsbestimmungen. Es war mir etwas peinlich.

Chase stöberte in dem begrenzten Raum herum, den der Projektor uns zugestand, während ich verfolgte, wie sich die Nachrichten des Tages auf einem Bildschirm ablösten.

Auf der Erde hatte eine Rezession begonnen.

An der Peripherie war es wieder zu Schußwechseln zwischen Kriegsschiffen der Ashiyyur und der Konföderation gekommen. Kein Schaden auf unserer Seite, wahrscheinlich auch keiner bei ihnen.

»Und heute auf den Tag vor vierzig Jahren«, das Bild einer Segelyacht erschien auf dem Bildschirm, »ist die Andover bei einer versuchten Weltumseglung spurlos in der Südsee verschwunden.«

»Nein«, sagte die KI plötzlich. »Wir haben einfach keine Unterlagen.«

»Es muß welche geben«, wandte ich ein. »Sie muß ja zumindest gestorben sein.«

»Dann aber, Mr. Benedict«, sagte er und zeigte bei einem breiten Lächeln ebenmäßige weiße Zähne, »nicht auf Ilyanda.«

 

»Ich habe eine andere Idee«, sagte ich, als wir wieder in dem Hotelzimmer waren. »Die Andover.«

»Ich glaube, wir haben schon genug Geheimnisse, Alex. Und ich bezweifle, daß die Andover etwas damit zu tun hat.«

»Natürlich nicht. Aber wir haben in dem Büro ein vierzig Jahre altes Bild gesehen. Wie weit datieren die örtlichen Nachrichtenagenturen zurück?«

Im örtlichen Netz waren zwei Syndikate verzeichnet:

Oceanic und Mega. Beide bestanden kaum länger als ein halbes Jahrhundert. Diese Angabe war in Ortszeit gehalten – auf Ilyanda war ein Jahr etwa vierzig Prozent länger als zu Hause –, doch es reichte trotzdem nicht. »Das spielt keine Rolle«, sagte uns ein Komtechniker bei Mega. »Heute benutzt man sowieso nur noch zentralisierte Datenspeicher. Wir haben Zugang zu Unterlagen, die fast dreihundert Jahre zurückdatieren.«

Wir klinkten uns bei Datalink ein, einem zentralen Verarbeitungsspeicher. Er gab uns, was wir wollten: Zugang zu Ilyandas Geschichte, jeweils aus einer zeitgenössischen Perspektive gesehen. Chase aktivierte ein Terminal und gab LEE, KINDREL ein.

Die Antwort kam augenblicklich: KEINE UNTERLAGEN.

Sie tauschte die Namen um: KINDREL, LEE.

KEINE UNTERLAGEN.

Wir versuchten es mit allen anderen Schreibweisen des Namens, die uns einfielen, hatten aber kein Glück.

»Was jetzt?« fragte Chase.

»Olander.« Sie gab seinen Namen ein.

MÖCHTEN SIE EINEN INDEX SEHEN? ODER SOLL ICH DIE EINTRÄGE ABSPULEN?

»Die Einträge«, sagte ich.

IN EINER BESONDEREN REIHENFOLGE?

»Chronologisch zurücklaufend.«

WESCLARK MAN SPIELT OLANDER IN FRÜHLINGSAUFFÜHRUNG.

»Das ist es wohl kaum«, sagte Chase und tippte auf die Returntaste.

MATT OLANDER AUCH WEITERHIN BELIEBTER NAME FÜR JUNGEN

OLANDER WURDE WAHRSCHEINLICH IN NEW YORK GEBOREN

MEDIZINISCHE ANALYSE: OLANDER WAR VIELLEICHT TODKRANK, ALS ER DIE ASHIYYUR HERAUSFORDERTE

Die Geschichten häuften sich. Es gab buchstäblich Dutzende.

OLANDER-AKADEMIE WEGEN TOD EINES KINDES VERKLAGT

STANTEN PRÄSENTIERT DIE OLANDER-MODE-ENTWÜRFE

MATT OLANDER ALS SYSTEMANALYTIKER: EIN MANN, DER SEINER ZEIT WEIT VORAUS WAR, BEHAUPTEN DIE EXPERTEN

Ich arbeitete mich durch das Material, während Chase nach Hinweisen auf Leisha Tanner suchte. Sie fand schließlich eine kurze Erwähnung in einer sechzig Jahre alten Buchrezension.

»Sims Lieutenants«, sagte sie. »Je davon gehört?«

»Nein. Aber wir sollten es uns besorgen. Sie sollen es an Jacob kopieren.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht in der Fernleihe. Die nächsten verfügbaren Ausgaben, steht hier, befinden sich auf Penthume.«

»Wo?«

»Weit weg. Das war die Heimatwelt des Autors. Vielleicht spielt es keine Rolle. Der Rezensent schreibt, er habe alles falsch wiedergegeben und das Buch sei wertlos. Wie kommen Sie voran?«

Sie sah mir über die Schulter, und so holte ich einen weiteren Artikel auf den Bildschirm:

MATT OLANDER SAGT VOR VERTEIDIGUNGS-AUSSCHUSS AUS

Sie war wohl nicht in der Stimmung für Scherze: Dieser Matt Olander konnte einem schon Hyperstreß verursachen.

Am zweiten Morgen weiteten wir unsere Suche aus.

Später an diesem Tag stießen wir auf einen seltsamen Eintrag, der fast zwanzig Jahre zurückdatierte:

HAT SIM ANGRIFF AUF ILYANDA PROVOZIERT?

Der Bericht führte aus, die Dellacondaner hätten geplant, bei Ilyanda eine Falle zu stellen, doch ein halbes Dutzend Schlachtkreuzer, die die Erde ihnen versprochen habe, sei in der letzten Minute zurückgezogen worden.

Es gab noch andere wilde Geschichten, besonders von den nicht so respektablen Agenturen, die sich auf Sensationsmeldungen spezialisiert hatten:

OLANDER KÖNNTE EINE FRAU GEWESEN SEIN, und OLANDER ZWANZIG JAHRE NACH DEM KRIEG LEBEND AUF TOXICON GESEHEN.

Am Ende kam rein gar nichts dabei heraus.

 

Die Plasmawaffe, die an einem Frühherbstabend des Jahres 677 (das genaue Datum ist unbestimmt) auf Point Edward fiel, schmolz das Felsbecken, auf dem die Stadt ruhte, vernichtete die Wälder bis auf halbe Strecke nach Richardson und löschte die Stadt selbst so gründlich aus, als habe sie niemals existiert.

Die Tatsache, daß Point Edward zum Zeitpunkt des Angriffs verlassen war und die Aliens auf keinen Fall gewußt haben konnten, daß sie verlassen war, ließ die Tat zum unheimlichsten Ereignis des Kriegs werden. Sie zeigte eine Wut und Verachtung für alle menschlichen Belange auf, die die Grenzwelten in nackten Schrecken versetzt haben mußte.

Wir schlenderten lustlos am Ufer entlang, und schließlich brach ich ein langes Schweigen. »Sie konnten von verdammtem Glück sprechen, daß so wenige Menschen hier waren. Und Ilyanda ist noch immer relativ klein. Wie groß ist die Bevölkerung? Höchstens fünf, sechs Millionen. Wie viele Lees kann es da geben?«

»Nicht viele«, stimmte Chase zu.

»Wir müssen das Pferd von hinten aufzäumen. Suchen wir ein Terminal.«

Im Netz von Dyanda gab es sechsundfünfzig Einträge von Menschen namens Lee, Leigh, Lea und Li. Wir teilten uns die Arbeit.

 

Wir fanden Endmar Lee fast augenblicklich.

Einer seiner Verwandten beschrieb ihn als den Familienhistoriker und verwies uns an ihn. Es stimmte. Sobald er erkannte, daß wir sein Interesse teilten, blühte sein Enthusiasmus auf. Er holte Holos von Menschen hervor, die Gewänder in der leicht stilisierten Mode der Widerstandszeiten auf Ilyanda trugen: Henry Cortison Lee, der am Raumhafen Richardson einen Souvenirladen besessen und Christopher Sim sogar einmal gesehen hatte; Polmar Lee, der zurückbleiben und seine Heimat gegen die Ashiyyur verteidigen wollte, doch ein Beruhigungsmittel verabreicht bekam und gegen seinen Willen mitgenommen wurde. »Und das ist Jina«, sagte er. »Sie war Kindrels Nichte.« Chase zeigte Anzeichen der Ungeduld, doch ich bedachte sie mit einem Stirnrunzeln, und sie seufzte.

Endmar Lee war ein kleiner, fast zerbrechlicher Mann und äußerst wortkarg. Er war jung, doch es schien ihm an der Energie und Selbstsicherheit der Jugend zu mangeln. »Ah«, sagte er schließlich und projizierte ein Holo mitten in den Raum. »Da ist sie ja. Ich glaube, es wurde vor dem Krieg aufgenommen.«

Sie war attraktiv, schlank, mit breiten Schultern, die Gesichtszüge vielleicht eine Spur zu unbekümmert.

Dunkles Haar, lang getragen. Nicht unbedingt jemand, der sich mit den Sorgen anderer Leute beschäftigte.

»Was wissen Sie über sie?« fragte ich.

»Es gibt nicht viel zu wissen«, sagte Lee. »Ich glaube nicht, daß an Kindrel irgend etwas Besonderes war. Sie hat schon früh im Leben viel durchgemacht …«

»Was meinen Sie damit?«

»Ihr Mann starb im dritten Jahr der Ehe. Irgendein seltsamer Schiffsunfall. Ich kenne die Einzelheiten nicht; sie gingen verloren. Und kurz darauf kam der Krieg.«

»Vielleicht hat er ihr es sogar leichter gemacht«, sagte Chase. »Sie gezwungen, sich auf andere Dinge zu konzentrieren.«

Lee zögerte. »Ja.« Das Wort verklang und ließ irgend etwas ungesagt zurück.

»Ist sie zurückgekommen? Nach dem Krieg?«

»Ja, allerdings. Mit den anderen.«

»Bedeutet Ihnen der Name Leisha Tanner etwas?«

Er dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Das könnte ich nicht sagen. Hat sie etwas mit Kindrel zu tun?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Chase. »Hat Kindrel wieder geheiratet?«

»Nein«, sagte er. »Oder zumindest war sie nicht verheiratet, als sie Ilyanda verließ. Danach haben wir ihre Spur verloren. Aber sie stand auf jeden Fall wieder mitten im Leben. Das letzte Holo, das wir von ihr haben«, er betätigte das Kontrollgerät auf seinem Schoß, »ist das hier.« Sie erschien erneut, fast schon eine ältere Frau, die dicht neben Jina stand, ihrer Nichte, die nun in mittlerem Alter war. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war verblüffend.

»Kindrel war wohl etwas wild. Ihr gehörte eine Yacht, und sie hat jahrelang darauf gelebt. Unternahm lange Kreuzfahrten, manchmal allein, manchmal mit Freunden. Sie könnte ein Drogenproblem gehabt haben. Sie stand der Nichte sehr nah. Jina starb vier Jahre, nachdem diese Aufnahme gemacht wurde, aber es wird nicht erwähnt, daß sie an der Beerdigung teilgenommen hat. Das war 707, und es deutet darauf hin, daß sie sich zu dieser Zeit nicht mehr auf Ilyanda befand, wenngleich wir wissen, daß sie 706 noch hier war. Dadurch können wir das Datum ihres Aufbruchs ziemlich genau bestimmen.«

»Ja«, sagte ich. Ich rechnete die Daten in Standardzeit um und kam zum Schluß, daß Kindrel ihre Heimatwelt fast vierzig Jahre nach dem Angriff verlassen hatte. »Woher wissen Sie, daß sie 706 noch hier war?«

»Wir haben ein von ihr datiertes Dokument.«

»Was für ein Dokument?«

»Eine medizinische Bescheinigung«, sagte er eine Spur zu schnell.

»Hatte sie Kinder?«

»Ich weiß zumindest von keinen.«

Chase betrachtete die Frau im Holo: Kindrel in fortgeschrittenem Alter. »Sie haben recht«, sagte sie, an Lee gewandt.

»Womit?«

»Sie sieht aus, als habe sie schwere Zeiten hinter sich.«

Ja, dachte ich, allerdings. Nicht nur, daß sie älter geworden, ihre frühere Überschwenglichkeit verblichen war, nein, auch ihr Gesichtsausdruck war abweisend, gequält und müde geworden.

Chase stützte das Kinn mit der Faust ab und studierte das Bild. »In welchem Zusammenhang stand sie mit Matt Olander?«

Lees Ausdruck veränderte sich nicht, doch es erfolgte eine Reaktion: ein nervöses Zucken, ein kurzes Flackern in den Augen, irgend etwas. »Ich verstehe nicht ganz.«

»Mr. Lee.« Ich beugte mich vor und versuchte, eine ernste Miene aufzusetzen. »Wir wissen, daß Kindrel Matt Olander gekannt hat. Warum erzählen Sie uns nicht davon?«

Er sank tief in seinen Sessel, atmete aus und wandte seine Aufmerksamkeit dem Holo zu. Ich versuchte es mit entwaffnender Offenheit. »Ich will für die Information gern bezahlen«, sagte ich und nannte eine Summe, die ich für großzügig hielt.

»Wer sind Sie überhaupt?« fragte er. »Warum interessieren Sie sich dafür?«

»Wir sind Wissenschaftler von der Universität von Andiquar«, sagte ich. »Wir würden nur gern die Wahrheit erfahren. Sie müssen sich keine Sorgen machen, daß davon etwas an die Öffentlichkeit dringt.«

»Wissenschaftler haben nicht so viel Geld«, sagte er. »Was hat das alles zu bedeuten?«

So, wie er die Frage stellte, wußte ich einfach, daß er hatte, was wir suchten.

»Das Geld stammt aus einem Zuschuß der Regierung. Wenn Sie nicht interessiert sind, stehen uns andere Möglichkeiten offen.«

»Welche denn?«

Chase kniff die Augen zusammen. »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit, Alex.«

»Nein.« Lee drückte auf das Kontrollgerät, und das Holo verblich. »Hören Sie, wollen Sie meine ehrliche Meinung darüber erfahren? Ich gebe sie Ihnen kostenlos.«

Wir warteten.

»Olander starb genau, wie alle es behaupten, und das, wonach Sie suchen, ist ein Schwindel.« Seine Augen waren klein und hart geworden.

»Ich kann das Geld sofort transferieren«, sagte ich. »Was ist das für ein Schwindel?«

»Ihr Angebot ist großzügig«, sagte er, »doch das ist nicht der Punkt. Ich will mich nicht zum Narren machen.«

»Das müssen Sie auch nicht befürchten«, sagte ich.

»Ich kann Ihnen direkt sagen, daß mir der Inhalt des Holos nicht gefällt und ich der Meinung bin, daß er nicht verbreitet werden sollte. Können Sie mir folgen?«

»Ja«, sagte ich. »Ich verstehe.«

»Es gibt eine Aussage von Kindrel. Ich sollte sie niemandem zeigen. Aber ich habe mich schon einmal dazu überreden lassen, und so spielt es vielleicht keine große Rolle, wenn ich sie auch Ihnen vorführe. Aber Sie sehen es sich hier an. Nichts davon geht aus dem Haus. Keine Kopien. Wenn Sie darauf bestehen, mir Geld zu geben, dann in bar. Ich will nicht, daß es Unterlagen darüber gibt.«

»Einverstanden«, sagte ich.

»Denn wenn irgend etwas davon herauskommt«, fuhr er fort, »werde ich es abstreiten. Ich werde alles abstreiten.«

Chase beugte sich hinüber und berührte seinen Arm. »Schon gut«, sagte sie. »Wir werden Ihnen keine Schwierigkeiten machen.« Sie verlagerte ihre Position und sah mich und dann wieder Lee an. »Wer war wegen dieses Dokuments schon hier?«

»Ein großer Mann. Dunkle Haut. Dunkle Augen.« Er beobachtete uns, ob wir damit etwas anfangen konnten. »Vor etwa drei Monaten.«

»Wie war sein Name?«

Er ging zum Komlink, sprach kurz hinein und sah auf. »Hugh Scott.«
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Es gab nur wenige berufsmäßige Soldaten unter den Dellacondanern. Sim vollbrachte seine Wunder mit Systemanalytikern, Literaturlehrern, Musikern und Büroangestellten. Wir neigen dazu, uns in erster Hinsicht als Stratege und Taktiker an ihn zu erinnern. Aber all das hätte keine Rolle gespielt ohne seine Begabung, aus gewöhnlichen Menschen außergewöhnliche Leistungen herauszuholen.

– Harold Shamanway

Kommentare über die Endphase des Krieges

 

Anlage:

DIE AUSSAGE VON KINDREL LEE

Point Edward

11/13/06

Ich weiß nicht, wer dies lesen wird, wenn überhaupt jemand. Ich habe auch keine Veranlassung, diese Fakten niederzuschreiben, bis auf die, mich meiner Verantwortung, der ich mich in diesem Leben nicht entziehen kann, auf sichtbare Art und Weise zu stellen.

Ich hinterlasse diese Aussage meiner Nichte Jina, der ihr Inhalt bekannt ist und die mir während meiner schweren Prüfung eine Freundin und Vertraute war. Möge sie damit verfahren, wie sie es für richtig hält.

– Kindrel Lee

 

Mir kam Ilyanda immer von Gespenstern heimgesucht vor.

Irgend etwas brütet über den nebelverhangenen Meeren und gebrochenen Archipelen dieser Welt, atmet in den Wäldern auf dem Festland. Man kann es in den geheimnisvollen Ruinen fühlen, die vielleicht, vielleicht aber auch nicht, von Menschen zurückgelassen wurden. Oder in dem stechenden Ozon der Gewitterstürme, die Point Edward Abend für Abend mit einer uhrwerkmäßigen Regelmäßigkeit überfallen, die bislang noch niemand erklären konnte. Es ist kein Zufall, daß so viele moderne Autoren übernatürlicher Literatur ihre Geschichten auf Ilyanda spielen lassen, unter den kalten, harten Sternen und über den Himmel rasenden Monden dieser Welt.

Für die paar tausend Bewohner des Planeten, von denen die meisten in Point Edward an der Nordspitze des kleinsten der drei Kontinente leben, sind solche Vorstellungen übertrieben. Doch für die von uns, die weltlichere Orte besucht haben, ist Ilyanda eine Welt der zerbrechlichen Schönheit, von Stimmen, die man nicht ganz hören kann, von dunklen Flüssen, die das Unbekannte mit sich führen.

Ich wurde mir ihrer übernatürlichen Eigenschaften nie deutlicher bewußt als in den Wochen nach Gages Tod. Gegen den ausdrücklichen Rat von Freunden lief ich mit der Meredith aus, auf eine perverse Weise, wie es Menschen zu solchen Zeiten zu eigen ist, entschlossen, noch einmal ein paar der Dinge zu berühren, die wir in unserem ersten Jahr miteinander geteilt hatten, und damit die Klinge der Trauer noch zu schärfen. Und wenn ich auf eine unerklärbare Art erwartete, einen Teil jener verlorenen Tage zurückzuerlangen, dann aus dem Gefühl heraus, daß in jenen phantomhaften Ozeanen einfach alles möglich erscheint.

Ich segelte in die südliche Hemisphäre und verlor mich schnell unter den Zehntausend Inseln.

Während Kindrel Lee durch warme Meere lavierte, näherte sich der Krieg. Und als sie nach Point Edward zurückkehrte, war sie verwirrt – und erschrocken –, die Stadt verlassen vorzufinden. Sims Evakuierungsflotte war, ohne daß sie es wußte, gekommen und wieder gegangen.

Sie beschreibt ihren ersten Schock, ihre immer verrückteren Versuche, auf den breiten Straßen und in den Einkaufsvierteln ein anderes menschliches Wesen zu finden. Niemand hat mir je eine wilde Phantasie bescheinigt, doch ich stand verwirrt dort draußen und lauschte der Stadt: dem Wind und dem Regen und den Bojen und dem Wasser, das gegen die Piere klatschte, und dem plötzlichen, vernehmbaren Summen der Energie unter dem Straßenpflaster und dem fernen Schlagen einer Tür, die in ihren Scharnieren schwang, und dem karolinischen Rhythmus des elektrischen Klaviers im Edwardian. Etwas schritt auf unsichtbaren Füßen über die Straßen.

Die Lichter der Stadt leuchteten hell. Die Luft war voller Funksprüche. Sie belauschte sogar ein Gespräch zwischen einem anfliegenden Shuttle und der Raumstation im Orbit, das besagte, der reguläre Morgenflug zum Captain William-E.-Richardson-Raumhafen würde wie geplant stattfinden.

Schließlich begab sie sich dorthin; der Raumhafen lag zweiundzwanzig Kilometer vor der Stadt. Auf halber Strecke stieß sie auf Spuren des Rückzugs; genaugenommen fuhr sie buchstäblich in sie hinein, denn in einem Ort namens Walhalla nahm sie zu schnell eine Kurve und fuhr gegen einen Zubringerbus, der von der Straße abgekommen und einfach liegengelassen worden war.

Der Shuttle, auf den sie hoffte, kam niemals. Noch immer nicht im klaren, was geschehen war, und mittlerweile der Panik nahe, brach Kindrel in ein Polizeirevier ein – in das, in dem ihr Mann gearbeitet hatte – und bewaffnete sich mit einem Laser. Kurz darauf begegnete sie hoch oben im Terminalgebäude Matt Olander.

Ich bin mir nicht genau sicher, wann ich begriff, daß ich nicht allein war. Vielleicht irgendwo ein Schritt. Das Geräusch von fließendem Wasser, vielleicht ein leiser Luftzug. Doch ich war plötzlich wachsam und mir meines eigenen Atems bewußt.

Mein erster Drang war, aus dem Gebäude zu verschwinden.

Zurück zum Wagen zu gehen, und vielleicht zurück zum Boot. Doch ich hielt durch und fühlte, wie der Schweiß meine Rippen hinabtropfte.

Ich ging durch ein Büro nach dem anderen, mir der Waffe in meinem Stiefel bewußt, nahm sie jedoch absichtlich nicht in die Hand. Ich war der Panik nahe.

Ich blieb in einem Konferenzraum stehen, der von der Statue eines Freitauchers beherrscht wurde. Eine Hologramm-Einheit, die jemand auszuschalten vergessen hatte, blinkte sporadisch am Kopf eines Holztisches. Ein halbes Dutzend Stühle standen unordentlich um den Tisch, und mehrere leere Kaffeetassen und Lichtblöcke lagen darauf. Man hätte glauben können, das Treffen sei vor kurzem unterbrochen worden, und die Konferenzteilnehmer würden jeden Augenblick zurückkommen.

Ich schaltete das Holo und einige Lichtblöcke ein. Sie hatten über Motivationstechniken gesprochen.

Als ich mich abwandte, zersplitterte irgendwo, in weiter Ferne, Glas!

Es war ein plötzliches, scharfes Geräusch. Echos hallten durch den Raum, kurze Geräuschfolgen, die allmählich länger wurden, mit dem kaum hörbaren Summen der Energie in den Wänden verschmolzen und schließlich zu einem beharrlichen Flüstern abklangen.

Irgendwo über mir. Im Turmraum, dem Dachrestaurant.

Ich fuhr mit dem Fahrstuhl eine Etage zum Penthouse hinauf, trat hinaus in die graue Nacht und ging schnell über einen offenen Innenhof.

Im Nebel war der Turmraum kaum mehr als eine düstere Andeutung: gelbverschmierte, runde, mit Gittern versehene Fenster, eingelassen in eine schattenhafte Steinmauer; Felssäulen, die einen geschwungenen Bogengang stakten; und eine antike Messingtafel mit der Speisekarte, deren Beleuchtung ausgefallen war.

Leise Musik drang durch die Türen. Ich zog eine ein Stück auf und spähte in einen Innenraum, der von computergesteuerten Kerzen erhellt wurde, die in rußigen Ständern flackerten. Der Turmraum sah aus wie eine Höhlengrotte, und man kam sich in ihm auch wie in einer solchen vor. Er war ein Bienenkorb aus Gewölben, kleineren Nischen, die von Wasserläufen, Salatbuffets, künstlichen Steinbrocken und Schächten und einer langen Bar voneinander abgetrennt wurden. Blaues und weißes Licht funkelte auf Sandstein und Silbergeschirr. Kristallklare Bäche ergossen sich aus den Mündern von Steinnymphen und verliefen zwischen groben Steinbrücken durch enge Kanäle. Zu anderen Zeiten war es vielleicht ein relativ langweiliges Restaurant gewesen, eins mehr, in dem die Gäste und die Gespräche zu bedeutend waren, um die Illusion eines Architekten zu bewahren. Doch an diesem Abend, in der Stille, die den Blauen Turm in ihrem Griff hielt, zogen sich die leeren Tische so tief in einen Abgrund zurück, daß die schimmernden Lichter in den verrußten Kerzenständern mit dem ruhigen Glanz von Sternen zu brennen schienen.

Es war so kühl, daß ich mir die Jacke um die Schultern ziehen mußte. Ich fragte mich, ob die Heizungsanlage ausgefallen war.

Ich ging über eine Brücke, schritt an der Bar entlang und blieb stehen, um die untere Ebene mit Blicken abzusuchen. Alles sah sehr ordentlich aus; die Stühle standen an Ort und Stelle, die Silberbestecke lagen auf roten Stoffservietten, Salzstreuer, Pfeffermühlen und Flaschen mit Saucen standen auf den Tischen nebeneinander.

Ich fühlte, wie mir die Tränen kamen. Ich schob den Fuß unter einen Stuhl, zog ihn vom Tisch zurück und setzte mich.

Ein Klappern antwortete mir, und dann eine Stimme: »Wer ist da?«

Ich erstarrte.

Schritte. Irgendwo dort hinten. Und dann ein Mann in Uniform.

»Hallo«, rief er fröhlich. »Sind Sie in Ordnung?«

Ich schüttelte unsicher den Kopf. »Natürlich«, sagte ich. »Was geht hier vor? Wo sind die anderen?«

»Ich bin hier hinten am Fenster«, sagte er und wandte sich von mir ab. »Muß hierbleiben.« Er wartete, um sich zu überzeugen, daß ich ihm folgte, und ging dann denselben Weg zurück, den er gekommen war.

Seine Kleidung war seltsam, aber nicht unvertraut. Als ich ihn erreichte, hatte ich sie eingeordnet. Es war die hell-und dunkelblaue Uniform der Konföderation.

Auf seinem Tisch stapelten sich elektronische Geräte. Ein Kabelgewirr verband drei Computer, eine Reihe Monitore, einen Generator und Gott weiß was noch miteinander. Er stand davor, einen Lautsprecherstöpsel in einem Ohr, anscheinend in die Darstellungen auf den Monitoren vertieft: schematische Anordnungen, Ortungsdiagramme, Zahlen-und Symbolkolonnen.

Er warf einen Blick in meine Richtung, ohne mich wirklich zu sehen, zeigte auf eine Flasche Rotwein, holte ein Glas hervor und bedeutete mir, mich zu bedienen. Dann lächelte er über etwas, das er gesehen hatte, legte den Ohrstöpsel auf den Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich bin Matt Olander«, sagte er. »Was, zum Teufel, machen Sie hier?«

Er war in mittlerem Alter, ein schmales Handtuch von Mann, dessen graue Haut fast der Farbe der Wände entsprach und ihn als Fremdweltler kennzeichnete. »Ich glaube, ich verstehe die Frage nicht ganz«, sagte ich.

»Warum sind Sie nicht mit den anderen gegangen?« Er musterte mich eindringlich, und ich glaube, er bemerkte, daß ich völlig durcheinander war, und dann schaute er auf einmal verwirrt drein. »Sie haben alle herausgeholt«, sagte er.

»Wer?« fragte ich. Meine Stimme drohte sich zu überschlagen. »Wer hat alle wohin herausgeholt?«

Er tat so, als sei das eine dumme Frage, und griff nach der Flasche. »Wir konnten wohl kaum damit rechnen, alle zu erwischen. Wo waren Sie? In irgendeiner Mine? Draußen in den Hügeln, ohne Komlink?«

Ich sagte es ihm, und er seufzte, als hätte ich eine Indiskretion begangen. Sein Uniformhemd war am Hals geöffnet, und eine leichte Jacke, die nicht zur normalen Ausstattung gehörte, schützte ihn vor der Kälte. Sein Haar war dünn, und dem Gesicht nach war er eher ein Kaufmann als ein Soldat. Seine Stimme wurde weich. »Wie heißen Sie?«

»Lee«, sagte ich. »Kindrel Lee.«

»Tja, Kindrel, wir haben fast zwei Wochen gebraucht, um Ilyanda zu evakuieren. Das letzte Schiff flog gestern am späten Vormittag zur Raumstation hinauf. Soweit ich weiß, sind nur noch wir beide hier.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Monitor.

»Warum?« fragte ich. Ich empfand eine Mischung aus Erleichterung und Furcht.

Sein Gesichtsausdruck verriet, daß er sich wünschte, auch ich wäre evakuiert worden. Nach einem Augenblick berührte er seine Tastatur. »Ich zeige es Ihnen«, sagte er.

Auf einem der Bildschirme – ich mußte die Flasche zur Seite stellen, um ihn gut sehen zu können – erschien eine Anordnung aus konzentrischen Ringen, über denen acht oder neun Ortungsimpulse blinkten. »Ilyanda liegt in der Mitte. Oder besser gesagt die Raumstation. Die Reichweite beträgt eine halbe Milliarde Kilometer. Die Ortungssignale stellen eine Flotte der Stummen dar. Großkampfschiffe und Schlachtkreuzer.« Er atmete tief ein und langsam wieder aus.

»Die Raumflotte, Miß Lee«, fuhr er fort, »wird den Mistkerlen zeigen, wo’s langgeht.« Er schob das Kinn vor, und in seinen Augen erschien ein Funkeln. »Endlich mal. Es ist schon lange überfällig. Sie treiben uns seit drei Jahren vor sich her. Aber heute gehört der Sieg uns.« Er hob sein Glas zu einem spöttischen Gruß.

»Ich bin froh, daß Sie die Bevölkerung evakuieren konnten«, sagte ich in die Stille.

Er neigte den Kopf in meine Richtung. »Sim hätte es sonst nicht gemacht.«

»Ich hätte nie gedacht, daß der Krieg hierherkommen würde.« Ein weiteres Ortungssignal blinkte auf dem Bildschirm auf. »Aber ich verstehe es nicht«, sagte ich. »Ilyanda ist neutral. Und ich habe nicht gewußt, daß wir dem Kampfgebiet so nahe sind.«

»Kindrel, in diesem Krieg gibt es keine Neutralität. Sie haben nur andere für sich kämpfen lassen.« Seine Stimme enthielt eine gewisse Verachtung.

»Ilyanda befindet sich im Friedenszustand!« schoß ich zurück, obgleich mir die Frage mittlerweile rein rhetorisch vorkam. Ich sah ihn an, in seine Augen, erwartete, daß er den Blick senkte. Doch ich sah nur Haß. »Oder befand es sich zumindest«, fuhr ich fort.

»Niemand befindet sich im Friedenszustand«, sagte er. »Seit langer Zeit schon nicht mehr.« Seine Stimme war sehr kalt, und er zwang die Worte geradezu hervor.

»Sie sind nur hier«, sagte ich, »weil Sie hier sind, nicht wahr?«

Er lächelte.

»Ja«, sagte er. »Sie wollen uns.« Er legte die Hand auf die Lehne seines Stuhls, stützte das Kinn auf der Faust ab und lachte mich aus. »Sie urteilen über uns! Das ist wirklich unglaublich! Sie sind nur noch nicht tot oder in Ketten, weil wir gestorben sind, um Ihnen Gelegenheit zu geben, mit Ihrem gottverdammten Boot herumzuschippern!«

Mir fiel der ausgebliebene Shuttle ein. »Mein Gott«, keuchte ich, »deshalb ist die Fähre nicht gekommen!«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Sie wird auch nicht mehr kommen.«

Ich schüttelte den Kopf »Sie irren sich. Ich habe kurz nach Mitternacht ein paar Funksprüche abgehört. Da sollte der Shuttle noch planmäßig kommen.«

»Er wird nicht mehr kommen«, wiederholte er. »Wir haben alles getan, damit diese Stadt, der ganze Planet, so normal wie möglich wirkt.«

»Warum?« fragte ich.

»Sie können sich damit trösten, daß wir im Krieg eine Wende herbeiführen werden. Den Stummen geht es endlich an den Kragen!« Seine Augen funkelten, und ich erschauderte.

»Sie haben sie hierher geführt«, sagte ich.

»Ja.« Er hatte sich erhoben. »Wir haben sie hierher gelockt. Wir haben sie in die Hölle gelockt. Sie glauben, Christopher Sim sei auf der Raumstation. Und sie wollen ihn unbedingt haben.« Er füllte sein Glas wieder auf. »Sim hat niemals die Feuerkraft gehabt, diesen Krieg zu gewinnen. Er hat versucht, mit ein paar Dutzend leichter Fregatten eine ganze Armada aufzuhalten.« Olanders Gesicht zuckte. Es jagte mir Angst ein. »Aber er hat es den Mistkerlen gezeigt. Jeder andere wäre schon direkt am Anfang überwältigt worden. Aber nicht Sim. Manchmal frage ich mich, ob er überhaupt ein Mensch ist.«

Oder du, dachte ich. Meine Finger streiften über den Laser.

»Vielleicht sollten Sie lieber gehen«, sagte er tonlos.

Ich machte keine Anstalten dazu. »Warum hier? Warum Ilyanda?«

»Wir haben uns ein System ausgesucht, dessen Bevölkerung klein genug ist, um evakuiert zu werden.«

Ich unterdrückte einen Fluch. »Hat man uns vorher um unsere Meinung gefragt? Oder ist Sim einfach gekommen und hat seine Befehle erteilt?«

»Verdammt«, flüsterte er. »Sie haben nicht die geringste Ahnung, worum es überhaupt geht, oder? In diesem Krieg sind schon eine Million Menschen gestorben. Die Stummen haben Cormoral verbrannt und die Stadt auf der Klippe und Far Mordaigne eingenommen. Sie sind in ein Dutzend Systeme eingefallen, und der gesamte Grenzbereich steht am Rand des Zusammenbruchs.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Sie mögen die Menschen nicht gerade, Miß Lee. Und ich glaube nicht, daß es nach dem Krieg noch welche von uns geben soll, wenn es nach ihrem Willen geht.«

»Wir haben den Krieg angefangen«, hielt ich dagegen.

»Das läßt sich leicht sagen. Sie wissen nicht, was passiert ist. Aber es spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr. Wir können jetzt nicht mehr zurück. Das Morden wird nicht aufhören, bis wir die Mistkerle dahin zurückgetrieben haben, woher sie kommen.« Er schaltete den Monitor auf einen Statusbericht um. »Sie haben die Station jetzt umzingelt.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem rachsüchtigen Schnauben. »Ein Großteil ihrer Flotte ist schon in Reichweite. Und es treffen ständig weitere Geschwader ein.« Er lächelte boshaft, und ich weiß noch, daß ich dachte, noch nie so einem durch und durch bösen Menschen gegenübergestanden zu haben. Es machte ihm wirklich Spaß.

»Sie haben gesagt, Sim habe keine große Feuerkraft …«

»Hat er auch nicht.«

»Wie wollen Sie dann …?«

Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. Er zögerte und sah zu den Monitoren. »Die Station hat die Schutzschirme hochgefahren«, sagte er. »Nein, da oben haben wir nur ein paar Zerstörer. Sie sind vollautomatisiert, und die Station ist verlassen.« Die aufblinkenden Lichter auf dem Monitor hatten sich auf ein Dutzend erhöht. Einige waren in den inneren Ring eingedrungen. »Sie können nur die Zerstörer orten, und sie glauben, die Corsarius läge mit offener Hülle im Dock. Und die Mistkerle wagen sich immer noch nicht heran. Aber das spielt keine Rolle!«

»Die Corsarius!« sagte ich. »Sims Schiff?«

»Es ist ein großer Augenblick für sie. Sie glauben, sie würden ihn erwischen und damit den Krieg beenden.« Er kniff die Augen zusammen und sah auf den Monitor.

Bei mir stellte sich langsam der Argwohn ein, es sei an der Zeit, seinen Rat zu befolgen, zum Kai zurückzukehren, die Meredith klarzumachen und in die südliche Hemisphäre zurückzusegeln. Bis sich alles geklärt hatte.

»Die Zerstörer eröffnen das Feuer«, sagte er. »Aber das wird die Stummen nicht lange aufhalten.«

»Warum machen sie sich dann überhaupt die Mühe?«

»Wir müssen ihnen etwas Widerstand leisten. Sie davon abhalten, zuviel nachzudenken.«

»Olander«, fragte ich, »was soll das alles, wenn Sie keine Schiffe dort oben haben? Wie will Sim den Feind vernichten?«

»Er wird ihn nicht vernichten. Aber Sie und ich werden es, Kindrel. Sie und ich werden den Stummen heute abend eine Niederlage zufügen, die die Hurensöhne niemals vergessen werden!«

Zwei Monitore wurden plötzlich leer. Dann kehrten die Bilder zurück, wirbelnde Schriftzeichen, die hektisch blinkten. Er beugte sich vor und runzelte die Stirn. »Die Station hat einen Treffer abbekommen«, sagte er. Er griff nach mir, eine freundliche, beruhigende Geste, doch ich kam ihm nicht näher.

»Und was werden wir mit ihnen anstellen?« fragte er.

»Kindrel, wir werden den Sonnenaufgang verhindern.«

Mir kam diese Bemerkung etwas verschwommen vor, und das sagte ich ihm auch.

»Wir werden sie alle erwischen«, fuhr er fort. »Alles, was sie im Umkreis von einer halben Milliarde Kilometern dort oben haben, wird zu Asche verbrennen. Und die Schiffe außerhalb dieses Umkreises haben nur eine Chance, wenn sie sofort begreifen, was vor sich geht, und einen Notstart durchführen.« Er blickte zu dem Computer. Auf der Tastatur leuchtete eine rote Lampe auf. »Wir haben einen alten Tyroleanischen Frachter mit Antimaterie beladen. Er wartet auf ein Kommando von mir.«

»Um was zu tun?«

Seine Augen schlossen sich, und ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht mehr deuten. »Um in Ihrer Sonne zu materialisieren.« Er sprach Wort für Wort langsam und deutlich aus. »Wir werden ihn im Kern der Sonne auftauchen lassen.« Ein Schweißtropfen rollte sein Kinn hinab. »Das Ergebnis müßte« – er hielt inne und grinste – »ziemlich explosiv sein.«

Man hätte fast glauben können, daß es außerhalb dieser Bar keine Welt mehr gab. Wir hatten uns in die Dunkelheit zurückgezogen, Olander und ich und die Monitoren und die Hintergrundmusik und die Steinnymphen. Wir alle.

»Eine Nova?« fragte ich. Meine Stimme muß kaum vernehmbar gewesen sein. »Sie wollen eine Nova herbeiführen!«

»Nein. Keine echte Nova.«

»Aber die Wirkung …«

»… wird dieselbe sein.« Er schaute äußerst zufrieden drein. »Eine revolutionäre Technik. Nicht machbar ohne einige bedeutende Durchbrüche auf dem Gebiet der Navigation. Wissen Sie, es ist nicht leicht, eine Sonne zu zünden. Es wurde noch nie zuvor versucht.«

»Kommen Sie, Olander«, explodierte ich, »Sie können doch nicht erwarten, daß ich glaube, ein Bursche, der in einer Bar sitzt, könnte eine Sonne hochgehen lassen!«

»Es tut mir leid.« Sein Blick veränderte sich, und er wirkte verblüfft, als habe er vergessen, wo er sich befand. »Sie könnten recht haben«, sagte er. »Es wurde noch nie versucht, und so können wir uns nicht sicher sein. Ein Test wäre zu teuer gewesen.«

Ich versuchte mir vorzustellen, wie Point Edward vom Feuer verschlungen wurde, umgeben von kochenden Meeren und brennenden Wäldern. Es war Gages Stadt, in der wir schmale Straßen und alte Buchläden erkundet hatten, über regennasse Strände gelaufen waren und in kerzenerhellten Pubs gesessen hatten. Und von wo aus wir zum erstenmal in See gestochen waren. Ich hatte nie vergessen, wie sie ausgesehen hatte, als wir zum erstenmal nach Hause gekommen waren, hell und diamanthart am Horizont. Unser Zuhause. Sie würde immer mein Zuhause sein.

Und ich beobachtete Olander aus plötzlich feucht gewordenen Augen, war mir vielleicht zum erstenmal bewußt, daß ich mit der Absicht nach Point Edward zurückgekehrt war, Ilyanda zu verlassen.

»Olander, sie haben Sie zurückgelassen, um die Sonne zu zünden?«

»Nein.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Es sollte automatisch geschehen, sobald sich die Stummen genähert haben. Der Auslöser war mit den Sensoren auf der Station gekoppelt. Aber die Stummen haben in letzter Zeit immer wieder unsere Kommando-und Kontrollfunktionen unterbrochen. Wir konnten uns nicht sicher sein …«

»Dann hat man Sie zurückgelassen!«

»Nein! Hätte Sim davon gewußt, hätte er es nie erlaubt. Er vertraut den Ortungsgeräten und Computern. Im Gegensatz zu denen von uns, die sich damit etwas besser auskennen. Also bin ich geblieben, habe den Auslöser ausgebaut und auf den Planeten gebracht.«

»Mein Gott, dann wollen Sie es wirklich tun?«

»Es funktioniert besser so. Wir können die Arschlöcher im günstigsten Augenblick erwischen. Man braucht einen Menschen, um diese Entscheidung zu treffen. Eine Maschine ist einfach nicht gut genug dafür.«

»Olander, Sie sprechen davon, einen Planeten zu vernichten!«

»Ich weiß.« Seine Stimme zitterte. »Ich weiß.« Sein Blick fand endlich den meinen. Seine Iriden waren blau, und ich konnte das Weiße um sie sehen. »Niemand will, daß es dazu kommt. Aber wir stehen mit dem Rücken an der Wand. Wenn uns dieser Schachzug hier nicht gelingt, gibt es vielleicht für niemanden mehr eine Zukunft.«

Er sprach weiter, doch meine Aufmerksamkeit galt der Computertastatur, der AUSFÜHRUNGS-Taste, die länger als die anderen und leicht konkav war.

Der Laser ruhte kühl und hart an meinem Bein.

Er trank den letzten Rest Wein aus und warf das Glas in die Dunkelheit. Es zerbrach. »Ciao«, sagte er.

»Die Nova«, murmelte ich und dachte an die weite Südsee, die pfadlosen Wälder, die nun niemand mehr betreten würde, und die rätselhaften Ruinen. Und die Tausende von Menschen, für die Ilyanda wie für mich ihre Heimat war. Wer würde sich daran erinnern, wenn der Planet verschwunden war? »Was unterscheidet Sie von den Stummen?«

»Ich weiß, wie Sie sich fühlen, Kindrel.«

»Sie haben keine Ahnung, wie ich mich fühle.«

»Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen. Ich war auf Melisandra, als die Stummen Cormoral verbrannten. Ich war Zeuge, als sie die Pelianischen Welten einnahmen. Die Pelianer hatten sie erzürnt, und so erschossen sie ein paar Bewohner. Menschen wie Sie, die sich nur um ihre Belange kümmerten. Wissen Sie, wie Cormoral jetzt aussieht? In den nächsten zehntausend Jahren wird nichts mehr dort leben.«

Ein Stuhl, seiner, meiner, ich weiß es nicht, scharrte über den Boden, und das Geräusch hallte laut in der Bar.

»Cormoral und die Pelianer wurden von ihren Feinden angegriffen!« Ich war wütend, ängstlich, entsetzt. Unter dem Tisch, seinem Blick verborgen, berührten meine Finger den Umriß der Waffe. »Ist es Ihnen jemals in den Sinn gekommen«, fragte ich so beherrscht wie möglich, »was passieren wird, wenn die Stummen nach Hause zurückkehren und wir uns wieder untereinander balgen werden?«

Er nickte. »Ich weiß. Es ist ein großes Risiko damit verbunden.«

»Ein Risiko?« Ich deutete mit einem zitternden Finger auf seine Geräte. »Dieses Ding da ist gefährlicher als ein halbes Dutzend Invasionen. Um Gottes willen, wir werden die Stummen überleben. Wir haben die Eiszeiten überlebt und das Atomzeitalter und die Kolonialkriege und werden diese Hurensöhne verdammt noch mal zurückwerfen, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt. Aber dieses Ding, was Sie da vor sich stehen haben – Matt, tun Sie es nicht. Was immer Sie damit zu erreichen hoffen, der Preis ist zu hoch.«

Ich hörte, wie er atmete. Das Musiksystem spielte ein altes Liebeslied. »Ich habe keine Wahl«, sagte er dumpf und monoton. Er blickte auf den Monitor. »Sie haben mit dem Rückzug begonnen. Das bedeutet, sie haben herausgefunden, daß die Station leer ist, und argwöhnen entweder ein Ablenkungsmanöver oder eine Falle.«

»Sie haben eine Wahl!« schrie ich ihn an.

»Nein!« Er stieß die Hände in die Taschen, als wolle er sie von der Tastatur fernhalten. »Die habe ich nicht!«

Plötzlich hielt ich den Laser in der Hand und richtete ihn auf die Computer. »Ich werde es nicht zulassen.«

»Sie können es nicht verhindern.« Er trat aus der Schußlinie. »Aber versuchen Sie es ruhig.«

Ich trat ein paar Schritte zurück und hielt die Waffe auf die Computer gerichtet. Die Bemerkung kam mir seltsam vor, und ich dachte darüber nach. Olanders Gesicht zeigte Gefühle, die ich nicht richtig einordnen konnte. Und ich begriff, was er meinte. »Wenn ich die Energieversorgung unterbreche«, sagte ich, »löse ich den Vorgang aus. Richtig?«

Sein Gesicht verriet ihn.

»Gehen Sie von den Geräten weg.« Ich richtete die Waffe auf ihn. »Wir bleiben jetzt hier einfach eine Weile sitzen.«

Er rührte sich nicht.

»Zurück«, sagte ich.

»Um Gottes willen, Kindrel.« Er streckte die Hände aus. »Tun Sie das nicht. Außer Ihnen und mir ist niemand hier.«

»Das ist eine lebendige Welt, Matt. Und wenn Ihnen das nicht reicht, müssen wir verhindern, daß ein Präzedenzfall geschaffen wird.«

Er machte einen Schritt auf den Auslöser zu.

»Nicht, Matt«, sagte ich. »Wenn es sein muß, töte ich Sie.«

Der Augenblick dehnte sich schier endlos aus. »Bitte, Kindrel«, sagte er schließlich.

So blieben wir stehen, uns nicht aus den Augen lassend. Er deutete meinen Blick richtig und erblaßte. Ich hielt den Laser so, daß er ihn sehen konnte, auf seine Brust gerichtet.

Im Osten hellte sich der Himmel auf.

Ein Nerv zuckte in seinem Hals. »Ich hätte mich auf die automatische Zündung verlassen sollen«, sagte er und maß die Entfernung zur Tastatur ab.

Tränen liefen meine Wangen hinab, und ich hörte meine Stimme laut und verängstigt, als käme sie von einer Stelle außerhalb meines Körpers. Und die ganze Welt reduzierte sich auf den Druck, den mein rechter Zeigefinger auf den Abzug ausübte. »Sie mußten nicht bleiben«, schrie ich ihn an. »Es hat nichts mit Heldenmut zu tun. Sie waren zu lange im Krieg, Matt. Sie hassen zu gut.«

Er machte zögernd einen zweiten Schritt, verlagerte sein Gewicht langsam von einem Fuß auf den anderen und beobachtete mich mit bittendem Blick.

»Es hat Ihnen Spaß gemacht, bis ich kam.«

»Nein«, sagte er. »Das stimmt nicht.«

Er spannte die Muskeln an. Und ich sah, was er tun würde, und schüttelte den Kopf und winselte klagend auf, und er sagte mir, ich solle einfach die Waffe fallen lassen, und ich stand da und betrachtete den kleinen Lichtpunkt auf seinem Hals, wo der Bolzen ihn treffen würde, und sagte nein, nein, nein …

Als er sich schließlich bewegte, nicht in Richtung Computer, sondern auf mich zu, war er viel zu langsam, und ich tötete ihn.

 

Meine erste Reaktion war, von dort zu verschwinden, die Leiche liegenzulassen, wo sie zusammengebrochen war, den Fahrstuhl zu nehmen, nach unten zu fahren und davonzulaufen …

Ich wünsche bei Gott, ich hätte es getan.

Am Horizont ging die Sonne auf. Die Wolken verzogen sich in den Westen, und ein weiterer kühler Herbsttag begann.

Matt Olanders Leiche lag verkrümmt unter dem Tisch. Ein winziges schwarzes Loch hatte sich durch seinen Hals gebrannt, und ein Blutfaden war auf den Steinboden gesickert. Sein Stuhl war umgestürzt, und seine Jacke war geöffnet. Eine Pistole, schwarz und tödlich und leicht zu handhaben, lugte aus einer Innentasche hervor.

Mir war nie die Möglichkeit in den Sinn gekommen, daß er bewaffnet gewesen sein könnte. Er hätte mich jederzeit töten können.

Was für Menschen kämpfen für diesen Christopher Sim?

Dieser hier hätte Ilyanda verbrannt, doch er konnte es nicht über sich bringen, mein Leben zu nehmen.

Was für Menschen? Ich habe keine Antwort auf diese Frage. Weder damals noch heute.

Ich stand lange über ihm, sah ihn an und das stumm blinkende Funkgerät mit seinem kalten roten Auge, während die weißen Lichter dem äußeren Ring entgegenflohen.

Und eine schreckliche Furcht durchfloß mich: Ich konnte seine Absicht immer noch ausführen, und ich fragte mich, ob ich es ihm nicht schuldig war, ihm oder irgendeinem anderen, nach diesem Knopf zu greifen und den vorbereiteten Schlag auszuführen. Doch schließlich ging ich davon, in die Dämmerung hinaus.

 

Die schwarzen Schiffe, die bei Ilyanda entkamen, forderten einen schweren Tribut. Fast drei weitere Jahre lang starben Männer und Schiffe. Christopher Sim führte weiterhin legendäre Feldzüge. Seine Dellacondaner hielten durch, bis Rimway und die Erde eingriffen und in der Hitze des Gefechts die moderne Konföderation geboren wurde.

Von der Sonnenwaffe selbst hörte man nie wieder. Ich weiß nicht, ob sie schließlich doch nicht funktionierte oder es Sim danach nicht mehr gelang, eine Flotte ausreichender Größe in die Reichweite eines geeigneten Ziels zu locken.

Für die meisten liegt der Krieg jetzt in weiter Ferne, ein Thema für die Debatten der Historiker, ein Ereignis, das nur noch den relativ Alten in lebhafter Erinnerung ist. Die Stummen haben sich schon vor langer Zeit auf ihre düsteren Welten zurückgezogen. Sim ruht mit seinen Helden und seinen Geheimnissen irgendwo bei Rigel. Und Ilyanda lockt mit seinen nebelverhangenen Meeren immer noch Touristen und mit seinen geheimnisvollen Ruinen immer noch Forscher an.

Matt Olander liegt in einem Heldengrab beim Raumhafen Richardson. Mit derselben Waffe, mit der ich ihn tötete, schnitt ich seinen Namen in den Grabstein.

Und ich … zu meinem Leid habe ich überlebt. Ich überlebte den Angriff auf die Stadt, ich überlebte den gerechten Zorn der Dellacondaner, ich überlebte meine eigene schwarze Schuld.

Die Dellacondaner … nach dem Mord kamen sie zweimal. Beim erstenmal waren sie zu viert, zwei Männer und zwei Frauen. Ich versteckte mich vor ihnen, und sie gingen wieder. Später, als ich vermutete, daß sie nicht mehr zurückkommen würden, landete eine einzelne Frau auf einem der Felder von Richardson, und ich trat in den Sonnenschein hinaus und erzählte ihr alles.

Ich hatte erwartet, daß sie mich töten würde; doch sie sagte nur sehr wenig und wollte mich nach Millenium mitnehmen. Doch ich konnte das nicht ertragen, und so ging ich davon.

Und ich lebte außerhalb der zerstörten Stadt, in Walhalla, wo ich vielleicht hätte sterben sollen, verfolgt von einem Geisterheer, das täglich größer wird. Alle durch meine Hand umgekommen. Und als die Ilyandaner am Ende des Krieges zurückkehrten, wartete ich auf sie.

Sie zogen es vor, mir nicht zu glauben. Vielleicht eine politische Entscheidung. Vielleicht wollten sie auch nur vergessen. Und so wird mir sogar der Trost eines öffentlichen Urteils verweigert. Es gibt niemanden, der mich verdammen kann. Oder mir vergeben.

Ich habe keinen Zweifel, das Richtige getan zu haben.

Trotz des Blutbads und des Feuers habe ich richtig gehandelt.

In meinen objektiveren Augenblicken, im Tageslicht, weiß ich das. Doch ich weiß, wer auch immer nach meinem Tod dieses Dokument lesen wird, versteht, daß ich mehr brauche als eine richtige philosophische Einstellung.

Denn in der Dunkelheit von Ilyandas am Himmel vorbeieilenden Monden wird der Krieg für mich nie enden.





16 |
Wir werden nie wissen, welch freudlose Gedanken ihn hoch auf diesen windumtosten Felsen trugen …

– Aneille Kay,

Christopher Sim im Krieg

 

(Diese Worte erscheinen auch auf einer Messingplatte auf Sims Hochsitz.)

 

Als wir am Morgen im Penthouse-Restaurant beim Frühstück saßen, gewärmt von einer hellen Sonne, kam uns alles ein wenig unwirklich vor. »Es ist eine Fälschung«, sagte Chase. »Sie konnten sich nicht darauf verlassen, daß ein Schiff in einem Planetensystem materialisiert, geschweige denn in einer Sonne. Es hätte nicht funktioniert.«

»Aber falls die Geschichte der Wahrheit entspricht«, sagte ich, »beantwortet sie einige Fragen. Und vielleicht sogar die ganz große: Was dort draußen in der Verschleierten Dame ist.«

»Die Bombe?«

»Was sonst?«

»Aber warum haben sie das Ding nicht eingesetzt, wenn es funktionierte? Warum haben sie sie irgendwo weitab vom Schuß versteckt?«

»Weil die Dellacondaner annahmen, die Konföderation würde den Krieg nicht überleben, selbst, falls sie ihn gewinnen sollte. Sobald die Ashiyyur erst einmal zurückgetrieben waren, würden die Welten wieder gegeneinander kämpfen. Und vielleicht hat Sim nicht gewollt, daß solch eine Waffe eingesetzt wird. Vielleicht nicht einmal von seinen eigenen Leuten. Vielleicht hat er am Ende, als die Lage immer verzweifelter wurde, nur zwei Möglichkeiten gesehen: sie zu vernichten oder zu verstecken. Also hat er sie versteckt. Und jeder, der davon wußte, wurde getötet. Und so ist die ganze Sache in Vergessenheit geraten.«

Chase nahm den Faden auf: »Und jetzt, zweihundert Jahre später, erkundet die Tenandrome das Gebiet und stolpert darüber. Und ihnen wird alles klar.«

»Das ist es«, sagte ich. »So muß es gewesen sein.«

»Aber wo ist die Waffe? Haben sie sie zurückgebracht?«

»Klar. Und in diesem Augenblick wird sie in die Serienproduktion genommen. Nächstes Jahr zu dieser Zeit werden wir die Stummen damit bedrohen.«

Chase schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Wie soll die Tenandrome erkannt haben, worum es sich dabei handelt?«

»Vielleicht haben sie eine Gebrauchsanweisung beigelegt. Schauen Sie, das ist die erste Erklärung, die wirklich Sinn ergibt.«

Sie blickte skeptisch drein.

»Vielleicht. Aber ich glaube trotzdem nicht, daß es sich so verhält. Hören Sie, Alex, die Weltraumfahrt arbeitet mit extremen Annäherungswerten. Wenn ein Schiff, das sich in einer Umlaufbahn um diese Welt befindet, in den Hyperraum springt …«

»… und sofort wieder herauskommt, könnte es ein paar Millionen Kilometer zurückgelegt haben. Das weiß ich.«

»Ein paar Millionen Kilometer? Ich könnte von Glück sprechen, überhaupt noch in diesem Planetensystem zu sein. Und wie, zum Teufel, wollen sie so gut gewesen sein, daß sie einen Stern treffen können? Das ist doch lächerlich.«

»Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, es zu schaffen. Überprüfen Sie die Sache. Mal sehen, ob wir einen Experten finden können, einen Physiker oder so. Aber halten Sie sich von der Vermessung fern. Behaupten Sie, Sie würden Nachforschungen für einen Roman betreiben. Einverstanden? Finden Sie heraus, was passiert, wenn man eine Ladung Antimaterie im Inneren eines Sterns materialisieren läßt. Würde er wirklich explodieren? Gibt es eine theoretische Möglichkeit, die Antimaterie in die Sonne zu bekommen?«

»Und was werden Sie tun?«

»Mich hier ein wenig umsehen«, sagte ich.

 

Ilyanda hatte sich seit Kindrels Zeit verändert. Heutzutage konnte sich keine Flotte aus Shuttlen und Kreuzern und Interstellarschiffen mehr anschleichen und hoffen, die Planetenbevölkerung zu evakuieren. Das alte theokratische Komitee, das Point Edward regiert hatte, existiert noch, ist aber verkümmert. Die Pforten haben sich längst für Einwanderer geöffnet, und Point Edward ist heute nur eine von einer Vielzahl von Städten, und keineswegs die größte. Aber sie hat ihre Vergangenheit nicht vergessen: Das Dellacondanische Café steht auf der Straße des Widerstands direkt gegenüber vom Matt-Olander-Hotel. Ohne großartig suchen zu müssen, findet man den Christopher-Sim-Park, den Christopher Sim-Platz und den Christopher-Sim-Boulevard. Die Orbitstation ist nach ihm benannt worden, und sein Bild erscheint auf verschiedenen Nennwerten der Kreditscheine der Bank von Ilyanda.

Und Matt Olander? Eine Bronzeplatte trägt sein Bild und die Aufschrift ›Verteidiger‹ in dem Bogengang, durch den man die Altstadt betritt, den viereckig gehaltenen Block der zerstörten Gebäude und aufklaffenden Permerde, den man seit dem Angriff nicht mehr angerührt hat. Besucher schlendern schweigend durch das Mahnmal und bleiben normalerweise stehen, um sich die Holos anzusehen.

Ich verbrachte selbst einige Zeit in den Kuppeln, beobachtete die Holos von Sims Shuttlen, die während der verzweifelten Woche, als die Ashiyyur kamen, mit stummen Magnetantrieben auf dem Richardson landeten und starteten.

Eine erhebende Aufführung, komplett mit Hymnen und Helden mit funkelnden Augen und den theatralischen Kommentaren, die man bei der Darstellung mythischer Ereignisse erwartet. Mein Blut begann schneller zu fließen, und ich ließ mich wieder von der Dramatik dieses uralten Krieges einfangen.

Später, in einem von erstarrten Bäumen flankierten Straßencafé, dachte ich wieder darüber nach, wie leicht die Gefühle eines Menschen bei der Aussicht auf den Kampf für eine bestimmte Sache in Wallung geraten, selbst, wenn die Berechtigung dieser Sache etwas suspekt sein mag. Die Gesellschaft von Helden – wenn Quinda dafür anfällig war, waren wir alle es. Unser Ruhm und unser Sturz. Heißt die schrecklichen Risiken des Krieges willkommen; treibt den Speer ins Ziel (natürlich nur für die richtige Sache). Ich saß an diesem Morgen da, betrachtete Menschenmengen, die niemals organisiertes Blutvergießen gekannt hatten, und fragte mich, ob Kindrel Lee nicht recht gehabt hatte, als sie ausführte, die wirkliche Gefahr für uns alle käme nicht von dieser oder jener Gruppe von Außenseitern, sondern von dem verzweifelten Bedürfnis, neue Alexander zu schaffen und ihnen enthusiastisch auf all jene Raubzüge zu folgen, zu denen sie sich entschließen.

Wer war die einsame Frau gewesen, die Kindrel Lee besucht hatte? War es die Tanner? Die Lee hatte sie als Dellacondanerin beschrieben, doch andererseits hatte sie natürlich Dellacondaner erwartet.

Es war nun begreiflich, warum die Dellacondaner über die Weise, wie Olander gestorben war, gelogen haben mochten. Sie wollten einfach nicht die Existenz der Sonnenwaffe enthüllen. Also hatten sie aus dem unglücklichen Systemanalytiker einfach einen Helden gemacht, der zurückgeblieben war, um den Erfolg zu gewährleisten, und Sims Pläne dadurch vereitelt hatte. Doch jeder, der die Wahrheit kannte, mußte ihn gehaßt haben. Wie viele mochten schließlich wegen Olanders Tat gestorben sein?

Ich konnte sie mir vorstellen, wie sie alle in sicherer Entfernung von diesem Planetensystem postiert waren, die Sensoren beobachteten und auf den entscheidenden Schlag warteten. Kein Wunder, daß sie verbittert waren.

Doch Sim hatte noch anderthalb Jahre lang weitergekämpft und die Sonnenwaffe niemals eingesetzt. Ich fragte mich, ob Kindrel Lee nicht doch damit recht behalten hatte, daß die Waffe fehlerhaft gewesen sei, unwirksam durch irgendeine Spitzfindigkeit der Natur, oder mit dem technologischen Wissen zur Zeit des Widerstands ganz einfach nicht einsetzbar. Daß sie Matt Olander schließlich doch umsonst getötet hatte.

 

Am späten Nachmittag zog ich den Gleiter in eine steife Brise hoch. Auf den Straßen herrschte reger Verkehr, und mehrere riesige Holos außergewöhnlich gut aussehender Models führten einer Menge, die sich auf einem Marktplatz versammelt hatte, Wintermode vor. Ich zog einen Bogen über die Innenstadt, gewann an Höhe und segelte in einen grauen Himmel.

Während der Evakuierung von Point Edward hatte Christopher Sim seinen Stab zurückgelassen, um die Operation zu leiten, und sich mit anderen Dingen befaßt. Damals war etwas Seltsames geschehen. Seinen Offizieren fiel auf, daß er jeden Morgen schon lange vor der Dämmerung aufstand und mit einem Gleiter von der Stadt aus in nördliche Richtung über den Strand flog. Sein Ziel war ein einsamer Felsvorsprung auf einer Klippe hoch über dem Meer. Niemand sollte jemals erfahren, was er dort tat oder warum er dort hinflog. Toldenya verewigte die Szene in seinem Meisterwerk Auf dem Felsen, und die Ilyandaner haben den Ort zu einer historischen Stätte erklärt. Sie nennen ihn Sims Hochsitz.

Ich wollte den Krieg durch seine Augen sehen. Und wo konnte man das besser als an seinem Zufluchtsort?

Der Gleiter hielt eine Höhe von etwa tausend Metern und flog in einer weiten Kurve auf das Meer hinaus. Ich fühlte mich von den Gipfeln, der Stadt, dem Ozean und dem Nebel schon leicht überwältigt, als mir in den Sinn kam, daß es noch einen Ort gab, der einen Besuch wert sei.

Ich schaltete auf Handsteuerung um und flog wieder landeinwärts. Der Computer summte beharrlich und bestand auf einer größeren Höhe. Ich stieg auf, bis das Geräusch verstummte, und befand mich dicht unter den Wolken, als ich über den westlichen Stadtrand hinwegflog. Er war gleichzeitig der westliche Rand des Vulkans. Den Fachbüchern zufolge schon längst erloschen. Dafür hatten vor einigen Jahrhunderten Ingenieure gesorgt, und das Umweltamt von Point Edward überprüfte ihn nun regelmäßig.

Es gibt einfach keine Romantik mehr im Leben.

Ich senkte mich zum schwingenden Baldachin eines purpurfarbenen Urwalds hinab. Im Südwesten war das Land in zwei große Farmen geteilt. Zwei Flüsse wanden sich durch die Landschaft, vereinigten sich etwa acht Kilometer hinter Point Edward und verschwanden in einem Berg.

Am Horizont erhoben sich die Turmspitzen des Raumhafens zerbrechlich in einen bedrohlich wirkenden Himmel. Ein Wasservorhang fiel von der Spitze des Blauen Turms hinab. Ich beobachtete, wie ein Shuttle von der anderen Seite anflog, elegant andockte und in dem Komplex verschwand.

Ich brauchte eine Weile, bis ich gefunden hatte, wonach ich suchte: die Straße, die Lee von Point Edward nach Richardson genommen hatte. Im eigentlichen Sinne gab es sie gar nicht mehr. Sämtliche Transporte zwischen den beiden Punkten erfolgten nun auf dem Luftweg, und jemand, der in den kleinen Städten wohnte, die noch hier und da in der Gegend zu finden waren, wäre ohne einen Gleiter aufgeschmissen gewesen.

Doch Teile der alten Straße waren noch auszumachen. Sie zog sich am Rand einer Hügelkette hin und verlief dann parallel zu dem ersten und dann zu dem zweiten Fluß. Zum größten Teil stellte sie lediglich einen Streifen dar, auf dem der Baumbewuchs noch jünger war.

Ich schaltete die Landkarte auf den Monitor, blätterte den Atlas durch und suchte die Stadt, in der sie den Unfall gehabt hatte: Walhalla.

Es war eine kleine landwirtschaftliche Gemeinde, vielleicht ein Dutzend Häuser, ein Eisenwarengeschäft, ein Supermarkt, das Rathaus, ein Restaurant und eine Kneipe. Zwei Männer arbeiteten auf einem Dach und bauten ein Giebelfenster ein. Ein paar Menschen hatten sich auf einem Platz vor dem Rathaus zusammengefunden. Keiner blickte auf, als ich über sie hinwegflog.

Die Straße hatte eine scharfe Kurve beschrieben; dabei konnte es sich nur um die östliche Hügelseite handeln, auf der sie steil abfiel. Von einem Graben oder einer Senke war nichts mehr zu sehen, doch zweihundert Jahre sind eine lange Zeit. Irgendwo dort unten war es geschehen. Eine nicht gekennzeichnete, unbekannte Stelle auf einer Welt, die von Mahnmalen nur so übersät war. Und ich fragte mich, wie Ilyandas Geschichte verlaufen wäre, wenn Kindrel Lee an jenem Abend hier draußen gestorben wäre.

 

Eine Stunde später flog ich über das glasklare Wasser von Point Edwards ausgedehntem, mit Inseln gesprenkeltem Hafen hinaus.

Die Stadt hatte sich auf die Hänge der sie umgebenden Hügelketten ausgedehnt. Sie hing bedrohlich auf Felsvorsprüngen, gehalten von einer Kombination aus Metallverstrebungen und Gantnerlicht. Landefelder leuchteten auf Dächern und in aus der Klippe geschnittenen Grotten. Einige öffentliche Gebäude schwangen sich über Risse im Fels. Der Seeway Boulevard, der fast noch denselben Verlauf nimmt wie zur Zeit des Widerstands, umschließt den Hafen, verengt sich im Norden auf zwei Spuren und klettert die Hügel hinauf.

Wald, Felsen und Schnee. In beiden Richtungen die Küste entlang verwandelte sich die zerklüftete Landschaft in ein schmutziges Grauweiß und verschwand in einem bewölkten Himmel. Ich flog in gemächlichen Kurven über das Gebiet und bewunderte seine wilde Schönheit. Nach einer Weile schlug ich einen Kurs in nördliche Richtung ein.

Point Edward fiel hinter mir zurück. Die Küstenautobahn verlief ins Landesinnere und tauchte in dichte Wälder ein.

Berge drängten sich zusammen und verschmolzen allmählich zu einem monolithischen grauen Wall, glatt und strahlend und zeitlos. Die Ilyandaner nennen ihn den Klonswall, nach einem mythischen Helden, der ihn errichtete, um den Kontinent vor einer Horde Meeresdämonen zu schützen. In seinem Schatten war die Luft kalt. Ich flog ziemlich dicht über der Brandung.

Segel bewegten sich im Nebel, und hoch über mir flogen Gleiter und sogar ein Luftbus. Ein paar Möwen hielten mit ihm Schritt. Es waren plumpe Geschöpfe mit löffelähnlichen Schnäbeln und enormen Flügelspannweiten. Ihr Gackern klang wie Gewehrschüsse. Schwimmer trieben müßig in der Luftströmung.

Gelegentlich klammerten sich Bäume an die Klippen. Der Computer identifizierte einige davon als Kassandras, eine Art, der man eine gewisse Pflanzenintelligenz zusprach. Mehrere Tests hatten keinen genauen Aufschluß ergeben, und Skeptiker behaupteten, das Gerücht habe sich entwickelt, weil das Netzwerk ihrer Äste dazu neigt, menschliche Gesichter nachzuahmen, besonders, wenn die Sonne hinter den Bäumen steht.

Einige drängten sich am Klippenrand zusammen. Ich richtete das Teleskop auf sie. Ihre Zweige waren verflochten, und ihre breiten, stacheligen Blätter streckten sich nach der kleinsten Spur des grauen Lichts aus, das sie zu fassen bekamen. Aber die Sonne schien nicht, und es waren keine Gesichter zu sehen. Als ich mich Sims Hochsitz näherte, wiederholte sich eine Mitteilung im Komlink.

»Touristenführungen sind erhältlich«, besagte sie. »Bitte schalten Sie Ihren Gleiter auf kontrollierten Leitflug um. Manuelle Bedienung ist im Umkreis von acht Kilometern des Parks nicht gestattet.«

Ich gehorchte. Der Gleiter schwang augenblicklich aufs Meer hinaus, gewann an Höhe und näherte sich dann langsam dem Steilhang.

Insgesamt drei Gleiter befanden sich im Anflug. Ein paar Kinder winkten in einem, der sich unmittelbar vor mir befand, und ich winkte zurück. Wir hatten jetzt den Klippenrand erreicht und näherten uns einem blauen und scharlachroten Landefeldkomplex, der auf dem Gipfel lag. Sims Felsvorsprung befand sich etwa auf zwei Drittel Höhe der Klippe.

Eine Reihe aus dem Fels geschnittener Gebäude kennzeichneten ihn. Darunter war ein Hotel mit goldener Kuppel, überdachten Höfen und Swimmingpools. Zu Sims Zeit mußte der Vorsprung bescheidene Ausmaße gehabt haben, ein Felsstreifen, der gerade breit genug war, daß ein Gleiter darauf landen konnte. Doch man hatte ihn aufgeschüttet, ausgeweitet, verbreitet und eingezäunt.

Die Stimme in meinem Komlink war jung, weiblich und süß. »Willkommen auf Christopher Sims Hochsitz«, sagte sie. »Bitte verlassen Sie Ihren Gleiter erst, wenn er vollständig zum Stehen gekommen ist. Im Sim-Hotel sind Zimmer verfügbar. Möchten Sie reservieren?«

»Nein«, sagte ich. »Ich möchte nur den Felsvorsprung sehen.«

»Wie Sie wollen, Sir. Sie erreichen Christopher Sims Hochsitz, indem Sie den blauen Markierungen folgen. Das Widerstands-Komitee erinnert Sie daran, daß Sie Erfrischungen nur in den eigens gekennzeichneten Gebieten zu sich nehmen dürfen. Wir wünschen Ihnen einen schönen Aufenthalt.«

Ich folgte einem anderen Gleiter auf ein blaues Landefeld, übergab mein Fahrzeug einem Angestellten und fuhr mit einem Fahrstuhl auf die Hauptebene hinab. Damit stand ich in der Hotellobby. Doch ein blauer Pfeil deutete auf einen Nebenausgang.

Ein paar Besucher, hauptsächlich Kinder, plantschten in einem von Farnen umsäumten Pool. Es gab einen Souvenirladen mit Geschirr, Gläsern und Wimpeln aus der Zeit des Widerstands, mit Modellen der Corsarius und einer großen Anzahl an Kristallen und Büchern. Unter den Büchern befanden sich Mensch und Olympier und ein schmaler Band mit dem Titel Christopher Sims Maxime. Toldenyas großartiger Auf dem Felsen beherrschte die Lobby. Falls Sie es noch nie gesehen haben: Sim sitzt nachdenklich und wacklig auf einem runden Felsen und schaut auf einen unruhigen Ozean hinaus, über dem die Sonne aufgeht. Am Horizont sind Sturmwolken zu sehen.

Er trägt eine lose Jacke und weite Hosen, und graublonde Haarlocken schauen unter einem mitgenommenen Hut hervor. Er hat die schmerzerfüllten Augen zusammengekniffen. Zur Linken ist die grüne und weiße Tragfläche seines Gleiters sichtbar. (Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich die Bedeutung des Baumsymbols auf dem Flugzeug: Es ist der Morcadia-Baum, seit über vierhundert Jahren das offizielle Emblem von Ilyanda.)

Ich kaufte ein Exemplar der Maxime und nahm es mit auf den Felsvorsprung.

Ich war fast allein. »Vorsaison. Zu dieser Jahreszeit haben wir nicht viele Touristen. Doch eine Menge Leute kommen aus der Stadt her, um hier zu Abend zu essen. Heute abend wird eine Menge hier los sein.«

Der Vorsprung war den Elementen ausgesetzt. Alles andere war hier hermetisch verschlossen und beheizt, einschließlich einer Aussichtsplattform, die rechts neben dem Vorsprung lag. Ein paar Besucher hatten den Weg herauf gefunden und sahen durch eine Batterie von Teleskopen. Ein junges Paar, gegen die nachmittägliche Kälte dick angezogen, folgte mir hinaus.

Über uns wehten eine Reihe Flaggen im Wind. Ein paar Seevögel kreisten in der Nähe, und ein paar Schwimmer flogen knapp auf der anderen Seite des Zauns vorbei. Ihre Fasern kräuselten sich in der bewegten Luft. Selbst im Schatten der Bergwand behielt das von ihren amöbenartigen Körpern reflektierte Tageslicht einen sich ständig wechselnden Rhythmus der Schattierungen. Es gibt sie auf so vielen Welten, diese friedlichen, sich langsam bewegenden Geschöpfe, die uns eine schier endlose Neugier entgegenzubringen scheinen. Sie waren es wert, gerettet zu werden, dachte ich. Sie und die Seevögel und das weite Meer, das es seit wie vielen Millionen Jahren schon gab?

Wie hatte Sim es jemals in Betracht ziehen können, all das zu vernichten? Wie hatte er hier oben stehen können, unter diesen zeitlosen Felswänden, und solch einen Akt in Erwägung ziehen können?

Ich fand eine Bank auf der Beobachtungsplattform und schlug die Maxime auf. Es handelte sich um einen Privatdruck des Ordens des Harridan. Ein Großteil des Materials stammte aus dem einen Werk, das Sim veröffentlicht hatte. Doch es waren auch Auszüge aus Briefen enthalten, aus Gerichtsdokumenten, ihm zugeschriebene Kommentare und öffentliche Reden.

Die Krise, so sagt er vor dem Kongreß der Stadt auf der Klippe, steht unmittelbar bevor, und ich wäre nicht aufrichtig, würde ich Ihnen nicht eingestehen, daß ich befürchte, vor ihrem Ende viele leere Sitze in dieser Kammer zu finden. Und, in einer Mitteilung an einen Senator derselben Körperschaft: Ich habe größtes Vertrauen darauf, daß die Macht, die uns diese unermeßliche Strecke von der Straße von Akkad hierher geführt hat, sicher nicht beabsichtigt, uns nun in der Auseinandersetzung mit dieser uralten, phantasielosen Rasse, deren einziges Ziel unsere Auslöschung ist, im Stich zu lassen.

 

Toldenyas Felsen befindet sich am nördlichen Ende des Vorsprungs. Es ist der größte einer aus der Klippe gebrochenen Gruppe von Felsbrocken, die gefährlich über dem Abgrund schwebt. Niemand weiß genau, warum Sim darauf stand, als er hier war, und ich bin zur Meinung gekommen, daß die Vorstellung, er sei wirklich dort hinauf geklettert, einzig der Phantasie des Künstlers entspringt.

Sein Felsvorsprung war sehr eng gewesen. An der mächtigsten Stelle war er kaum breit genug, daß ein guter Pilot mit einem Gleiter darauf landen konnte. Beim kleinsten Zwischenfall – einem plötzlichen Fallstrom zum Beispiel – hätten Gleiter und Pilot einen halben Kilometer tief ins Meer abstürzen können.

Warum?

Und warum vor der Morgendämmerung?

Um besser die Sonne und die Welt betrachten zu können, die er vernichten wollte, um sie gemeinsam im großartigen Zusammenspiel eines Sonnenaufgangs über dem Meer zu beobachten?

Und ich fragte mich, während ich überlegte, was ihm in diesen trüben Morgenstunden durch den Kopf gegangen sein mußte, ob er nicht auf den plötzlichen Fallstrom gehofft hatte, der die Entscheidung einem anderen auf die Schultern gelegt hätte.

Hatte er schließlich vielleicht sogar seine eigene Waffe gefürchtet? Christopher Sim war an erster und letzter Stelle Historiker gewesen. Als er dort draußen stand und die Sonnenaufgänge beobachtete, die er für die letzten hielt, die diese Welt sehen würde, mußte er plötzlich Entsetzen vor dem Urteilsspruch der Geschichte gespürt haben.

Ich fühlte mit einem plötzlichen Schock die Gewißheit: Der größte Krieger von allen war unter diesem Wissen erzittert. Kein Wunder, daß wir nie wieder von der Sonnenwaffe gehört hatten.
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Eine Zivilisation muß am Mut nicht ihrer Soldaten, sondern ihrer Zuschauer gemessen werden.

– Tulisofala

Bergpässe

(Übersetzt von Leisha Tanner)

 

Der Nebel wurde am Spätnachmittag aufs Meer hinausgeweht, und ich nahm an einem Ecktisch der Bar Platz, um meinen Kummer leise in grünen Drinks zu ertränken. Als der Himmel nach einer Weile dunkler wurde und Ilyandas Ringe allmählich Gestalt annahmen, aktivierte ich meinen Komlink. »Chase, sind Sie da?«

Ich vernahm ein Summen, das mir verriet, daß sie ihr Gerät nicht trug. Ich widmete mich wieder meinem Drink und versuchte es ein paar Minuten später erneut. Diesmal bekam ich eine Verbindung. »Ich stand unter der Dusche«, erklärte sie. »Es war ein langer Nachmittag, doch ich habe ein paar Antworten bekommen. Die Idee unseres Freundes könnte funktionieren.«

»Die Antimaterie?«

»Ja. Es müßte übrigens Antihelium sein, vorausgesetzt, der Zielstern hat einen Heliumkern. Was hier der Fall ist.«

»Mit wem haben Sie gesprochen?«

»Mit einem Physiker in einem Labor auf den Inseln. Er heißt Carmel, und er klingt, als wisse er, worüber er spricht.«

»Und es würde funktionieren?«

»Alex, er hat gesagt, und ich zitiere wörtlich: ›Eine Schiffsladung dieses Zeugs würde den Hurensohn in die Hölle schicken!‹«

»Dann ist Kindrels Geschichte zumindest möglich. Vorausgesetzt, man kriegt das Zeug in den Kern. Haben Sie ihn über diesen Teil des Problems befragt? Könnte Sim eine Möglichkeit gefunden haben, im Hyperraum zu navigieren?«

»Ich habe Sim nicht erwähnt. Wir haben ja über einen Roman gesprochen, wissen Sie noch? Doch Carmel hält die Navigation im Armstrong-Raum für theoretisch unmöglich. Er schlug eine andere Methode vor: Man könnte das Antihelium ionisieren und mit einem starken Magnetfeld umschließen und es dann mit hoher Geschwindigkeit in die Sonne rammen.«

»Vielleicht hatten sie es auf diese Art vor«, sagte ich. »Könnten wir es heute so machen?«

»Er bezweifelt es. Das Antihelium könnte man zwar problemlos herstellen und lagern, doch wir haben noch nicht die Technologie, um es in die Sonne zu schießen. Theoretisch ist das Armstrong-Feld der einzige nichtlineare Raum, der ein körperliches Durchdringen von dreidimensionalen Gegenständen ermöglicht. Ich halte es immer noch für einen Schwindel.«

»Ja«, sagte ich. »Vielleicht. Hören Sie zu, ich sitze hier in einem netten Restaurant. Wie wäre es, wenn wir gemeinsam zu Abend essen würden?«

»Auf dem Hochsitz?«

»Ja.«

»Sicher. Klingt gut. Geben Sie mir etwas Zeit, um mich fertig zu machen. Dann komme ich mit einem Taxi. In etwa anderthalb Stunden?«

»Prima. Aber vergessen Sie das mit dem Taxi. Ich schicke den Gleiter zu Ihnen zurück.«

 

Ich versuchte, mit meinem Komlink dem Bordcomputer des Gleiters den Rückkehrkode einzugeben. Doch die rote Lampe blinkte: keine Verbindung. Warum nicht? Ich unternahm einen zweiten erfolglosen Versuch und funkte dann den Serviceschalter an. »Ich habe Probleme mit meiner Automatik«, sagte ich. »Könnten Sie jemanden zu meinem Gleiter schicken, um manuell einen Kode einzugeben?«

»Ja, Sir.« Es war eine weibliche Stimme, und sie klang leicht verdrossen. »Aber es wird eine Weile dauern. Wir sind nur knapp besetzt und haben heute abend sehr viel zu tun.«

»Wie lange?«

»Schwer zu sagen. Ich schicke so schnell wie möglich jemanden hinüber.«

Ich wartete etwa zwanzig Minuten und ging dann selbst zum Hangarbereich hinauf, der sich unter dem Gipfel im Berg befand. Die Temperatur war gefallen, und die Ringe, die eine halbe Stunde zuvor den Himmel erleuchtet hatten, waren jetzt nur noch ein heller Fleck vor einer dichten Bewölkung. Vor dem Hangar versuchte ich es erneut beim Serviceschalter. Immer noch beschäftigt. Es kann aber jetzt nicht mehr lange dauern.

»Können Sie mir sagen, wo mein Gleiter steht?«

Eine Pause, dann: »Sir, Gästen ist der Zutritt zum Hangarbereich nicht erlaubt!«

»Natürlich«, sagte ich.

Ein Schild an der Tür warnte: UNBEFUGTEN ZUTRITT VERBOTEN. Ich stieß sie auf und betrat eine weitläufige Höhle, die wahrscheinlich nicht so groß gewirkt hätte, wären irgendwelche Wände zu sehen gewesen. Sie wurde von einer Reihe gelber Lampen erhellt, die irgendwo im Halbdunkeln trübes Licht verbreiteten. Während ich versuchte, eine Funkpeilung vorzunehmen, öffneten sich zwei Türen in der Decke, und ein Gleiter senkte sich durch einen Schacht in den Hangar. Seine Navigationslampen glitten über mehrere Reihen abgestellter Fahrzeuge. Ich konnte nur einen kurzen Blick darauf erhaschen, dann erloschen die Lampen wieder. Doch der Magnetantrieb des Gleiters winselte weiterhin leise, und seine schwarze Masse sank auf die Bodenebene und beschleunigte. Ich fühlte den kalten Luftzug, mit dem er an mir vorbeiglitt.

Mein Gleiter war grün und gelb. Eine gallige Kombination, aber eine, die man leicht wiedererkennen konnte, wenn man sich nur einigermaßen in der Nähe des Fahrzeugs befand. Ich wartete, bis sich meine Augen den Lichtverhältnissen angepaßt hatten, trat dann vorsichtig durch die Tür auf einen Permerdboden und wandte mich nach links, aus dem einfachen Grund, weil es in dieser Richtung etwas heller war.

Ein weiterer Gleiter sank mit blinkenden Lampen aus dem Schacht. Ich versuchte mich umzusehen, doch seine Lichter erloschen fast augenblicklich wieder. Dann beschleunigte er durch einen der Gänge, den die abgestellten Fahrzeuge bildeten. Ich ging an einem kleinen Luftbus vorbei und drang tiefer in den Hangar ein.

Es schien drei Schächte zu geben, und die Gleiter senkten sich mit beunruhigender Geschwindigkeit. Es konnte einen allerdings ganz verrückt machen, daß während der paar Sekunden, die jeder Gleiter Licht gab, nie genug Zeit blieb, die Suche zu organisieren. An diesem Abend wurde ich zum Experten, was die Einordnung sofort verlöschender Lampen betraf, und formulierte Benedicts Gesetz: keine zwei aufeinanderfolgenden Gleiter bewegen sich in dieselbe Richtung. Am Ende trugen sie nur zu dem Durcheinander bei.

Überdies bewegten sich die Gleiter, sobald sie die Bodenebene erreicht hatten, mit hoher Geschwindigkeit durch die Dunkelheit. Das machte mir zusätzlich zu schaffen. Ich stolperte über Tragflächenverstrebungen und Heckverzierungen, schlug mir ein Knie auf und fiel der Länge nach hin.

Einmal kniete ich unmittelbar vor einem Gleiter und rieb mir ein Knie, als ich hörte, wie die Magnete Energie bekamen. Ich warf mich zur Seite, als das Ding vorwärtsrollte, doch eine Tragfläche erwischte mich trotzdem und warf mich zu Boden.

Ich hatte mittlerweile die Nase gestrichen voll, doch ich hatte die Tür aus den Augen verloren und konnte nicht mehr zurück. Ich überlegte, ob ich mich wieder um Hilfe an den Serviceschalter wenden sollte, und griff gerade – zögernd – zum Komlink, als ich einen grünen und gelben Rumpf sah.

Dankbar lief ich hinüber, kletterte ins Cockpit und rief Chase an, um ihr zu sagen, daß der Gleiter ein paar Minuten später kommen würde.

»Na schön«, sagte sie. »Stimmt was nicht?«

»Nein«, knurrte ich. »Alles in Ordnung. Nur ein kleines Problem mit dem Gleiter. Bleiben Sie eine Sekunde dran, bis ich sicher bin, daß er funktioniert.«

»Daß er funktioniert?« Sie klang skeptisch. »Hören Sie, vielleicht sollte ich doch besser ein Taxi nehmen.«

Ich habe seitdem oft darüber nachgedacht, und ja, da hätte ich die Gelegenheit gehabt, alles abzuwenden. Ich hätte sowieso von Anfang an auf ein Taxi zurückgreifen sollen. Und ich habe es nicht einmal in Betracht gezogen. Jetzt hatte ich natürlich viel zuviel Ärger hinter mir, um auf die offensichtliche Lösung zurückzugreifen.

Es ist gar nicht so einfach, die Fernsteuerung eines Gleiters unabsichtlich kurzzuschließen. Bei meinem gallengrünen Modell mußte man eine Plastikumhüllung abnehmen und einen Knopf drücken. Keine schwierige Sache, aber man mußte sie schon ganz bewußt angehen.

Wie war es passiert?

Wahrscheinlich ein achtloser Angestellter. Dennoch seltsam, da die Angestellten einen Gleiter nur betreten, wenn es ein Problem gibt. Aber die Fernsteuerung war desaktiviert. Ich schwor mir, kein Trinkgeld zu geben. Mein Gott.

Ich schaltete die Systeme wieder ein, genoß den warmen Luftzug in der Kabine, gab den nötigen Kode ein und hörte, wie der Magnetantrieb ansprang. Der Gleiter hob sich vom Boden, verharrte, während ein anderer vorbeiflog, und glitt in den Gang hinaus. Dann beschleunigte er, hielt an (wobei er mich gegen das Armaturenbrett warf) und erhob sich fast vertikal in einen Schacht.

Oben angelangt, verließ ich den Schacht, flog über den Gipfel und senkte den Gleiter auf ein Landefeld. Ich stieg aus und gab den Kode für das Dach des Point Edward-Hotels ein. »Er ist unterwegs«, sagte ich über den Komlink zu Chase. Der Gleiter hob sich wieder und beschleunigte auf das Meer hinaus.

»Gut«, sagte sie. »Ich werde allmählich hungrig.«

Ich beobachtete, wie der Gleiter höher stieg; seine Positionslampen warfen ein verschwommenes Licht auf die tiefhängende Bewölkung. Er zog einen Bogen nach Süden und wurde von der Nacht verschluckt.

 

»Es kommt ein Sturm auf«, sagte ich eine halbe Stunde später von der Hotelbar aus zu Chase. »Ziehen Sie sich lieber dementsprechend an.«

»Sie wollen doch nicht mit mir durch einen Schneesturm spazieren, oder?«

»Nein. Aber der Hochsitz liegt draußen. Ungeschützt.«

»Na schön.«

Ich saß in einem gepolsterten Lehnstuhl. Dicke Teppiche bedeckten einen Steinboden, und das wandbreite Fenster zum Ozean war von dunkelgrauen Vorhängen umgrenzt. Patriotische Kunst der Widerstandsära schmückte die Wände, Weltensiegel, Fregatten vor Mondoberflächen und walkürenhafte Mütter, umgeben von Porträts ihrer Söhne. »Es ist schön hier draußen.«

»Gut.« Eine Pause. »Alex?«

»Ja?«

»Ich habe den ganzen Tag über Antimaterie, Armstrong-Einheiten und was nicht sonst nachgedacht. Wir nahmen an, daß Kindrels Geschichte wahr sein könnte, weil vielleicht eine Sonnenwaffe konstruiert worden sein könnte. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Vielleicht ist die Geschichte wahr, doch Olander war ein Lügner.«

Ich dachte darüber nach. Mir fiel kein Einwand gegen die Idee ein. Dennoch kam sie mir einfach nicht richtig vor.

»Sie wissen, wie Kindrel Lee ausgesehen hat«, fuhr Chase fort. »Olander sitzt in dieser Bar, wahrscheinlich ziemlich angetrunken, und plötzlich taucht sie auf. Was wäre für einen Mann typischer, als daß er augenblicklich seine Bedeutung übertreibt?«

»Diese Seite von Ihnen habe ich noch gar nicht bemerkt«, stellte ich fest.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Keine Anspielung beabsichtigt. Aber so laufen die Dinge nun mal. Na ja, Sie wissen, was ich meine.«

»Natürlich.«

»Der Gleiter ist gerade gekommen. Ich sehe Sie dann.« Sie unterbrach die Verbindung. Der Wind frischte auf und peitschte Schneeflocken gegen das Fenster.

 

Der Sturm kam und baute sich zu voller Heftigkeit auf. Ich rief in der Rezeption an und reservierte zwei Zimmer für die Nacht. Nicht, daß das Wetter eine ernsthafte Gefahr für Reisende dargestellt hätte. Die Gleiter waren außergewöhnlich stabil, und solange der Pilot sich an die Automatiksteuerung hielt, hatte er eigentlich nichts zu fürchten. Doch mich reizte die Aussicht, eine stürmische Nacht auf Sims Hochsitz zu verbringen.

Ich genoß einen roten ilyandischen Wein und hing meinen Gedanken nach, als sich eine Hand auf meine Schulter legte und eine mir gut bekannte Stimme rief: »Mein Gott, Alex. Wo bist du gewesen?« Die Stimme gehörte Quinda Arin, und sie lockerte ihren Griff nicht. »Ich habe überall nach dir gesucht.«

Es war Schnee in ihrem Haar und auf den Schultern ihrer Jacke. Sie zitterte, und ihre Stimme drohte sich zu überschlagen.

Ich starrte sie leicht überrascht an. »Quinda«, sagte ich, »was, zum Teufel, machst du hier?«

Ihr Gesicht war bleich. »Wo ist dein Gleiter?«

»Wieso?« Ich erhob mich, um ihr in einen Sessel zu helfen, doch sie winkte mich ungeduldig zurück.

»Wo ist der Gleiter?« fragte sie mit einem Tonfall, den ich nur als bedrohend auffassen konnte.

»Irgendwo über dem Ozean, vermute ich. Er holt Chase Kolpath von Point Edward her.«

Sie fluchte. »Diese Frau, die du mitgebracht hast?« Ihr Blick suchte den meinen; sie wirkte aufgeregt und verängstigt. »Du mußt dich mit ihr in Verbindung setzen. Sag ihr, sie soll den Gleiter verlassen. Und es darf sich auch sonst niemand in seiner Nähe aufhalten.« Sie war außer Atem und hatte daher Schwierigkeiten mit dem Sprechen. Ihr Blick löste sich von dem meinen, und sie fuhr sich mit dem Handrücken über eine nasse Stirn.

Allmählich fröstelte mir. »Warum?« fragte ich. »Was ist los mit dem Gleiter? Was geht hier vor?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Egal.« Sie stand auf, als wolle sie gehen, sah sich um und setzte sich wieder. »Es ist eine Bombe an Bord.«

Ich konnte sie kaum hören und dachte, ich hätte sie falsch verstanden. »Pardon?« sagte ich.

»Eine Bombe! Sie soll aussteigen. Um Gottes willen, ruf sie an! Sie soll aus dem verdammten Ding aussteigen. Wo immer du ihn hingeschickt hast, es darf sich niemand in seiner Nähe aufhalten.«

»Dafür ist es jetzt wahrscheinlich etwas zu spät.« Ich reagierte nur langsam; ich verstand so einiges noch nicht, und Quinda war schon wieder aufgesprungen, mußte sich bewegen, wollte etwas tun. »Wieso weißt du, daß eine Bombe an Bord ist?«

Ihr Gesicht war eine weiße Maske. Erstarrt. »Weil ich sie dort versteckt habe.« Sie blickte auf ihren Komlink. »Wie ist ihr Kode? Ich rufe sie selbst an. Warum hast du dich nicht ans Netz angeschlossen? Damit man dich nicht erreichen kann?«

»Niemand weiß, daß wir auf diesem Planeten sind«, sagte ich. »Warum, zum Teufel, sollten wir uns da anschließen?« Ich gab den Kode ein und flüsterte Chase’ Namen in meinen Komlink.

Augenblicklich vernahm ich das Zischen der Trägerwelle und das Klappern des Winds am Gleiter. Chase nannte ihren Namen. Dann: »Alex, ich wollte Sie gerade anrufen. Bestellen Sie ein Steak und Folienkartoffeln für mich. Ich bin in zwanzig Minuten da.«

»Wo sind Sie?«

Sie antwortete mit amüsiertem Argwohn. »Fast auf halber Strecke. Warum? Ist etwas passiert? Oder jemand gekommen?«

»Quinda ist hier.«

»Wer?«

»Quinda Arin. Sie glaubt, Sie haben eine Bombe an Bord.«

Mehr Wind. Dann: »Wie kommt sie darauf?«

Quinda hatte sich mittlerweile ebenfalls eingeschaltet. »Ich glaube es nicht. Sie ist an einer der Gleitschienen befestigt. Sie kann jederzeit hochgehen.«

»Verdammte Scheiße. Wer sind Sie, Lady?«

»Hören Sie, es tut mir leid. Dazu sollte es eigentlich gar nicht kommen.« Ich dachte, sie würde die Fassung verlieren. Tränen stiegen in ihre Augen, doch sie schüttelte sie ab. »Sie ist da, Kolpath. Können Sie sie nicht sehen?«

»Machen Sie Witze? Bei diesem Sturm? Wir haben einen Blizzard hier. Hören Sie, ich bin in zwanzig Minuten da. Wird dieses Ding losgehen, oder was?«

Quinda schüttelte den Kopf.

Nein, es bestand keine augenblickliche Gefahr, aber auch nein, sie hatte keine Ahnung, und nein, sie konnte nichts versprechen. »Sie hätte vor einer Stunde explodieren sollen«, sagte sie. »Können Sie nicht runterklettern und sie entfernen?«

»Warten Sie mal.« Ich hörte, wie Chase sich in dem Cockpit bewegte und leise fluchend am Kabinendach hantierte. Es gelang ihr schließlich, es zu öffnen, und der Wind heulte. Dann war sie atemlos wieder am Komlink. »Nein«, sagte sie. »Ich gehe nicht da runter.« Ich vernahm einen Anflug von Panik in ihrer Stimme. »Wie ist das Ding dorthingekommen?« fragte sie plötzlich mit einer Stimme, deren Tonfall viel schärfer geworden war.

Ich versuchte, mir den Gleiter vorzustellen. Es war ein langer Schritt vom Cockpit auf die Verstrebung, und dann würde sie sich noch vielleicht zwei Meter auf die Gleitschiene hinablassen müssen. Und all das in diesem Sturm. »Können Sie den Gleiter nicht anhalten? Können Sie ihn ruhighalten?«

»Wie wäre es, wenn Sie hierher kämen und einen Handstand auf den Gleitschienen machen? Wer, verdammt, ist diese Frau überhaupt? Wen von uns will sie umbringen?«

»Sie muß die Bombe loswerden«, sagte Quinda. »Oder aus dem Gleiter aussteigen.«

»Hören Sie zu«, sagte Chase. »Ich schalte auf Handsteuerung um und fliege direkt zum Gipfel. Sie müssen mich holen. Aber schnell. Wenn ich gelandet bin, will ich so schnell wie möglich von diesem Ding weg, und es ist kalt draußen.«

»Wie weit sind Sie vom Ufer entfernt?«

»Etwa drei Kilometer.«

»Na gut, Chase. Machen wir es so. Aber schalten Sie den Komlink nicht ab. Wir sind unterwegs.«

 

»Ich kann nicht glauben, daß du das getan hast«, sagte ich zu ihr.

Quinda holte ihren Gleiter per Fernsteuerung her. Sie machte damit weiter, bis sie den Kode eingegeben hatte, und sah mich dann mit kalter Wut an. »Du dummer Hund! Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Wieso mischst du dich auch einfach ein und versuchst, dir alles unter den Nagel zu reißen? Und dann sprichst du mit den gottverdammten Stummen. Du kannst von Glück reden, daß du nicht tot bist. Und jetzt setz dich in Bewegung. Wir können später darüber streiten.«

Wir waren mittlerweile beide aufgestanden.

»Willst du etwas Konstruktives tun?« fuhr sie fort. »Rufe die Patrouille an. Und sag der Kolpath, sie soll ihren Funkpeiler aktivieren.« Sie hatte Schwierigkeiten, ihre Stimme zu beherrschen. »Ich hatte nicht vor, daß jemand verletzt wird, bin mir aber nicht mehr so sicher, ob das eine gute Idee war.«

Ich alarmierte die Patrouille und schilderte ihnen die Lage. Sie wollten mir nicht glauben. »Wer, zum Teufel«, fragte die Stimme des Beamten über den Komlink, »würde eine Bombe an Bord eines Gleiters verstecken?« Quinda starrte mich an. »Wir sind unterwegs«, knurrte er. »Aber wir haben keine Fahrzeuge in unmittelbarer Nähe. Es wird eine Weile dauern. Vielleicht vierzig Minuten.«

»Wir haben keine vierzig Minuten«, entgegnete ich.

»Alex«, sagte Quinda, als wir durch die Lobby eilten. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, daß ich nicht einfach mit dir gesprochen habe, und es tut mir leid, daß du so ein verdammter Narr bist. Aber warum zum Teufel hast du dich nicht einfach um deine eigenen Angelegenheiten kümmern können? Vielleicht töte ich jemanden, bevor diese Sache vorbei ist.«

»Du warst es von Anfang an, nicht wahr? Du hast den Speicher gestohlen, und du hast das manipulierte Simul zurückgelassen. Oder?«

»Ja«, sagte sie. »Eine gottverdammte Schande, daß du einfach auf keinen Hinweis hören kannst.«

Es war zuviel. Ich glaube, wenn wir Zeit gehabt hätten, hätte ich sie gegen eine Wand geworfen. Aber jetzt mußten wir uns um andere Dinge kümmern. »Wo ist dein Gleiter?«

»Er ist unterwegs.«

»Gott steh mir bei, Quinda, wenn ihr etwas passiert, werfe ich dich ins Meer!« Wir spurteten durch die Lobby. An ihrem nördlichen Ende befindet sich ein Ballraum, und er war durch ein Seil abgetrennt. Das Seil war biegsam und etwa zwölf Meter lang. Ich riß es aus der Halterung und rollte es auf, während wir den Schacht zum Gipfel hinaufeilten.

Schnee fiel dicht auf die Landeflächen. Unser ungestümer Lauf wurde vom Ende einer Menschenschlange aufgehalten. Die Leute standen mit gegen den Sturm gesenkten Köpfen da, die Hände in die Taschen ihrer Thermaljacken gesteckt. Quinda schob den Ärmel ihrer Jacke zurück und sah auf ihre Uhr.

Von den Landeflächen aus war der Hangar nicht sichtbar. Wir beobachteten, wie sich ein Gleiter zwischen den Bäumen erhob und in unsere Richtung trieb. Über uns kreisten ein paar im Anflug befindliche Gleiter und warteten auf ihre Landeerlaubnis.

Ein Luftbus trieb heran und legte an.

»Das klappt so nicht«, sagte sie und sah sich hektisch um.

»Wo sollte die Bombe denn explodieren?«

»Im Hangar. Aber es ist etwas schiefgegangen.«

»Noch eine Warnung?« Sie drehte sich zu mir um. Wenn meine Erinnerung nicht trügt, sah ich in diesem Augenblick zum ersten und einzigen Mal in meinem Leben heftige Gewalttätigkeit in den Augen einer Frau. »Quinda, warum hast du die Automatik ausgeschaltet?«

»Damit niemand den Gleiter benutzen kann«, sagte sie steif. »Wer hätte gedacht, daß du sie selbst wieder einschaltest?«

»Wie wird die Bombe gezündet?«

»Mit einem Zeitzünder. Aber ich habe ihn nicht richtig eingestellt, oder er ist defekt. Ich weiß es nicht.«

»Wunderbar.«

Der Sturm schlug auf uns ein. Ich kam mir plötzlich sehr müde vor. »Hast du keine Ahnung«, fragte Quinda, »welche Risiken du heraufbeschwörst? Für uns alle?«

»Vielleicht solltest du es mir mal erklären.«

»Vielleicht solltest du die Sache einfach auf sich bewenden lassen. Holen wir deine Partnerin, und ihr beide könnt nach Rimway zurückkehren und es dabei bewenden lassen.« Sie sprach in ihren Komlink: »Kontrolle, wir haben einen Notfall. Mein Name ist Arin. Ich brauche meinen Gleiter umgehend. Bitte.«

Sie ließen sich mit der Antwort Zeit. »Ihr Gleiter ist unterwegs«, sagte eine Computerstimme. »Wir können den Transfer nicht beschleunigen.«

»Können Sie ein anderes Fahrzeug stellen?« fragte ich. »Das ist ein Notfall.«

»Einen Augenblick, bitte. Ich stelle Sie an meinen Vorgesetzen durch.«

Die Buspassagiere strömten hinaus und eilten durch den Sturm.

Als sie das Gebäude betreten hatten, hob sich das Gefährt, schwang gemächlich über die Bäume und senkte sich in den Hangar. Einen Augenblick später erhob sich ein schlanker, luxuriöser Gleiter aus derselben Öffnung und wandte sich in unsere Richtung. Er war stahlblau mit silbernen Zierleisten und spitz zulaufenden Schwingen. Ein Fasche. Ein älteres Ehepaar eilte aus dem Schutz der Fahrstuhlstation darauf zu.

Ich überlegte, ob ich sie bitten sollte, mir den Fasche zu überlassen, doch Quinda schüttelte den Kopf. »Da kommt er«, flüsterte sie.

Eine neue Stimme von der Kontrollstation: »Was für ein Problem haben Sie, bitte?«

»Ein Gleiter in Not.« Quinda gab ihnen Chase’ Kode.

Unser Gleiter schloß hinter dem Luxusmodell auf. Beide näherten sich uns.

Wieder die Kontrollstation: »Wir benachrichtigen die Patrouille. Wir unterhalten hier keine Rettungseinheiten.«

»Wir brauchen keine Rettungseinheiten«, sagte Chase. »Nur einen Gleiter.«

»Ich verstehe.«

Mein Komlink piepste auf. Ich öffnete einen Kanal. »Ja, Chase?«

Der Wind toste laut an beiden Enden der Verbindung und verwehte ihre Stimme.

Ich drehte mich von dem Sturm ab. »Wiederholen Sie, Chase!«

»Ich glaube, das verdammte Ding ist gerade explodiert.« Sie kämpfte um ihre Beherrschung. »Ich habe die Kontrolle über den Gleiter verloren. Er geht runter!«

»Haben Sie noch Energie?«

»Ja. Aber ein Teil der Heckflosse ist verschwunden. Und etwas Großes kam durch das Cockpit geflogen. Das Dach platzte auf, und ich habe ein Loch im Deck, durch das ein Kamel spazieren könnte.« Der Wind kreischte im Komlink.

Quinda: »Sind Sie in Ordnung?«

Chase’ Stimme wurde härter. »Ist die noch immer bei Ihnen?«

»Wir werden ihren Gleiter nehmen.«

»Werden? Soll das heißen, daß Sie noch nicht gestartet sind?«

»Wir starten jetzt. Sind Sie in Ordnung?«

»Mir ging’s schon mal besser.« Sie atmete scharf ein. »Ich glaube, ich habe mir das linke Bein gebrochen.«

»Schaffen Sie es zum Gipfel?«

»Nein. Ich bin jetzt über ihm, aber ich verliere zu schnell an Höhe. Wenn ich es versuche, werde ich wahrscheinlich gegen die Felsmauer prallen.«

»Okay. Bleiben Sie dran.«

Quinda sah mich besorgt an und legte ihre Hand über meinen Komlink am Gelenk.

»Das Meer ist kalt. Wir müssen sie schnell holen.«

Der Fasche senkte sich auf seine Landefläche. Seine Besitzer liefen rückwärts gegen den Sturm an uns vorbei. Der Mann sah auf und deutete mit einer weit ausholenden Geste gen Himmel. »Verdammtes Wetter«, sagte er. »Nicht wahr?«

Erneut Chase’ Stimme: »Ich versuche, so lange wie möglich in der Luft zu bleiben.«

»Es wird schon klappen.«

»Sie haben gut reden. Wo zum Teufel ist in dieser Kiste die Rettungsausrüstung? Ich kann noch nicht mal eine Schwimmweste finden.«

»Diese Gleiter stürzen normalerweise auch nicht ab«, sagte ich. »Hören Sie, vielleicht sind wir da, bevor Sie notwassern müssen. Wenn nicht, dann auf jeden Fall ein paar Minuten später. Bleiben Sie bei dem Gleiter.«

»Und wenn er sinkt? Vergessen Sie das große Loch nicht.«

Unser Fahrzeug senkte sich auf die Landebahn, und wir zogen das Schiebedach auf und stiegen an Bord. Schnell. Quinda sagte es nicht, doch ihre Lippen bildeten das Wort. Schnellschnellschnell …

»Ich verliere Energie«, sagte Chase. »Der Magnetantrieb macht einen gewaltigen Lärm. Ich habe nicht mehr viel Schwung, und ich bin noch ziemlich hoch. Alex, wenn er ausfällt, werde ich ziemlich tief abstürzen.« Ein klapperndes Geräusch ertönte.

»Was ist passiert?«

»Das Cockpit bricht auseinander.«

»Vielleicht sollten Sie tiefer gehen.«

»Ich gehe schon tiefer. Keine Angst. Wann werden Sie hier sein?«

»In zwanzig Minuten.«

Die Stimme der Kontrollstation schaltete sich ein.

»Arin, Sie haben Notpriorität. Wir haben Ihren Gleiter auf Handsteuerung umgestellt. Viel Glück.«

Chase: »Ich werde hier oben ziemlich durchgeschüttelt. Das Ding kann jeden Augenblick auseinanderbrechen.«

Wir starteten. Langsam. Sobald wir uns über die Windbrecher erhoben hatten, traf uns der Sturm. Es würde ein harter Flug werden. Ich gab Chase’ Signal in das Ortungssystem ein und schaltete eine Darstellung des Zielgebiets auf den Monitor.

Wir beschleunigten allmählich. Quinda gab einhundertachtzig Stundenkilometer in den Computer ein. Höchstgeschwindigkeit. Ich bezweifelte, daß die Kiste sie erreichen konnte.

Ein blaues Licht erschien auf der rechten Seite der Zieldarstellung und zeigte Chase’ Position an. Ich öffnete den Kanal. »Wie geht es Ihnen?«

»Nicht so gut«, erklang Chase’ Stimme.

»Irgendeine Spur von der Patrouille?« Ich rechnete eigentlich nicht damit, daß sie so schnell dort sein würde, konnte mit der Bemerkung aber Chase’ Hoffnung aufrechterhalten.

»Negativ. Wie weit entfernt sind Sie?«

»Achtunddreißig Kilometer. Was macht Ihr Gleiter?«

»Er sinkt schneller. Ich werde ziemlich hart aufschlagen.« Die Worte kamen stoßweise, vom Lärmen des Windes und vielleicht ein wenig Furcht unterbrochen. Ich stellte mir vor, wie sie sich in dem beschädigten Gleiter in den Sitz drückte und in den Abgrund hinabsah.

»Quinda?«

»Wir fliegen, so schnell wir können.« Sie tippte Zahlenfolgen in den Computer ein. Abgesehen von Chase’ Gleiter und dem Fasche (der schnell hinter uns zurückfiel) blinkten zwei Ortungsimpulse auf.

Ich zog sie auf den Bildschirm. Der eine war ein Luftbus, auf dem Weg von Point Edward nach Sims Hochsitz. Der andere schien ein privater Gleiter zu sein, der gerade die Stadt verlassen hatte und in unsere Richtung flog, aber weiter als wir von Chase entfernt waren. Ich fragte mich, wo, zum Teufel, die Patrouille blieb. »Chase, ich lasse den Kanal geöffnet. Wir werden gleich dort sein.«

»Okay.«

Ich stellte eine Verbindung mit dem Bus her. »Ein Notfall«, sagte ich. »Gleiter in Not.«

Die knisternde Stimme einer Frau meldete sich. »Hier der Express zu Sims Hochsitz. Was ist los?«

»Etwa vier Kilometer vor Ihnen und ein paar Grad Steuerbord stürzt gerade ein Gleiter ab. Derzeitige Höhe etwa zweihundert Meter.«

»Ja«, sagte sie. »Ich habe ihn in der Ortung.«

»Ein Pilot, keine Passagiere. Es hat eine Explosion gegeben. Die Pilotin hat sich wahrscheinlich das Bein gebrochen.«

»Schlechter Abend für so was«, sagte sie. Dann: »Okay. Ich benachrichtige die Patrouille, daß ich tiefer gehe, um zu helfen. Es kommen zahlreiche Gleiter vom Hochsitz. Welcher sind Sie?«

»Der vorderste.«

»Beeilen Sie sich lieber. Mein Bus ist selbst bei besten Wetterbedingungen nicht besonders manövrierbar, und wenn der Gleiter wassert, wird er sofort vollaufen. Überlegen Sie sich lieber, was Sie unternehmen wollen.«

»Gut«, sagte ich und zog an dem Tau, um seine Stärke zu testen, auf die es ankommen würde. »Ich habe ein Seil.«

»Das werden Sie auch brauchen.«

»Ich weiß. Tun Sie, was Sie können. Bleiben Sie bei ihr.«

Quinda beugte sich schweigend über die Kontrollen und trieb den Gleiter vorwärts. Ihr Gesicht wirkte im bleichen Licht der Instrumente unbewegt. Trotz allem war sie wunderschön. Und, dachte ich, jetzt nie mehr für mich zu haben.

»Warum?« fragte ich mich.

Sie drehte sich zu mir herum und hob den Blick. In den Augen standen Tränen. »Weißt du, wonach du gesucht hast? Hast du die geringste Ahnung, was dort draußen ist?«

»Ja«, sagte ich und wagte eine Vermutung. »Ein dellacondanisches Kriegsschiff.«

Sie nickte. »Intakt. Völlig intakt. Alex, es ist ein unbezahlbares Artefakt. Kannst du dir vorstellen, was es bedeuten würde, auf seinen Decks zu gehen, die Logbücher zu lesen? Es zurückzubringen? Ich glaube, es ist eine Fregatte, Alex. Eine Fregatte …«

»Und du warst bereit, unser Leben aufs Spiel zu setzen, um das verdammte Ding zu kriegen.«

»Nein. Du warst niemals in Gefahr. Ich hätte doch nicht … Aber – die – verdammte – Bombe – ist – nicht – hochgegangen.« Sie preßte die Worte hervor. »Und dann konnte ich dich nicht finden, um dich zu warnen. Ich konnte dich nicht erreichen.«

»Wo ist der Tanner-Speicher?«

»Ich habe ihn versteckt. Du hast kein Recht darauf, Alex. Ich arbeite seit Jahren an dieser Sache. Dein Onkel ist tot, und plötzlich tauchst du auf und willst dir alles unter den Nagel reißen. Das ist nicht fair.«

»Aber was hast du überhaupt mit dieser Sache zu tun?«

»Ist es dir nie in den Sinn gekommen, daß Gabe nicht der einzige war, der sich über die Tenandrome Gedanken gemacht hat?«

Ein weiterer Punkt blinkte auf dem Bildschirm auf. Es war das Rettungsschiff. Aber es war viel zu weit entfernt.

Chase würde schon lange im Meer schwimmen, bevor es sie erreichen konnte.

»He, Gleiter.« Es war die Buspilotin. »Ich habe den Vogel gesehen. Das Wetter verschlechterte sich sofort wieder, aber ich habe ihn gesehen. Er stürzt nicht gerade ab, sinkt aber viel zu schnell.«

»Verstanden. Chase, haben Sie mitgehört?«

»Ja. Gibt es noch etwas, das ich noch nicht weiß.«

»Können Sie irgend etwas tun?«

»Ich bin für alle Vorschläge offen.«

»Ich verstehe, Chase. Wir werden gleich dort sein.«

»Ich sehe hier nichts, was schwimmen könnte, bis auf die Sitze vielleicht, und die sind im Boden verankert.«

»Verstanden. Sie können sich noch ein paar Minuten halten. Wir gehen jetzt in den Landeanflug. Sind gleich da.«

»Ich kann den Bus sehen. Er folgt mir.«

»Gut.«

Wieder Quinda: »Chase, Sie werden doch keine Schwierigkeiten haben, aus dem Gleiter herauszukommen, oder?«

»Nein«, sagte sie, und ihre Stimme klang wieder eine Spur weicher. »Ich komme schon zurecht.«

»Chase? Heißen Sie so?« Die Buspilotin.

»Ja.«

»Okay, Chase. Wir bleiben direkt neben Ihnen. Und Ihre Freunde kommen schon. Sie werden es schaffen.«

»Danke.«

»Ich kann Sie nicht aus dem Wasser holen. Das Meer ist zu rauh für mich, als daß ich tief genug heruntergehen kann, um Sie zu erreichen.«

»Schon gut.«

»Ich meine, ich habe zwanzig Passagiere an Bord.«

»Schon in Ordnung. Wie heißen Sie?«

»Hoch. Mauvinette Hoch.«

»Danke, Mauvinette.«

»Sie sind dicht über dem Wasser. Sie werden in etwa zwanzig Sekunden aufschlagen.«

Wir waren jetzt ebenfalls dicht über der Oberfläche. Das Meer rollte schwer unter uns, und der Wind heulte.

Quinda war wieder verstummt. Ich schickte mich an, das Tau zu entrollen.

Auf einem der Monitore blinkte es. »Übertragung vorn Bus«, sagte Quinda. Wir sahen von oben ganz aus der Nähe auf den beschädigten Gleiter hinab. Die Scheinwerfer des Busses beleuchteten die Szene. Wir konnten Chase im Cockpit sehen, in den Sitz gepreßt, sich am Steuerungsgriff festhaltend. Der Gleiter wirkte arg mitgenommen: das Fahrgestell verschwunden, Löcher im Rumpf, die Heckflosse abgebrochen, eine der Tragflächen zertrümmert.

»Wie lange noch?« fragte ich.

»Drei, vielleicht vier Minuten.«

»Unmöglich«, flüsterte ich, die Hand über dem Komlink, damit Chase mich nicht hören konnte.

»Wir schaffen es«, sagte Quinda.

 

Sie prallte hart auf.

Der Gleiter sackte in ein Wellental, und das Meer schlug über ihm zusammen.

Wir alle riefen Chase’ Namen, doch im Cockpit bewegte sich nichts.

»Er sinkt«, rief die Hoch.

Der Gleiter rollte im weißen Wasser; eine Tragfläche hob sich kurzfristig und brach dann ab; ihre Lampen brannten noch immer hell.

»Wir sind direkt über ihr«, sagte die Hoch. »Verdammt, hätte dieses Ungetüm doch nur eine Luke im Boden.« Sie klang aufgewühlt.

Quindas Atem kam in kurzen, heftigen Stößen. »Sie kommt nicht raus«, sagte sie. »Alex …« Ihre Stimme wurde immer schriller. »Sie schafft es nicht.«

Die Buspilotin flüsterte ihren Namen.

»Kommen Sie schon, Chase. Schaffen Sie Ihren Arsch da raus.«

Nichts. Das Wrack glitt unter die Wasseroberfläche.

Wir rasten über den rollenden, weiß schäumenden Ozean.

»He!« Die Stimme der Hoch. »Was machen Sie da hinten?«

Eine andere Außenkamera schaltete sich ein. Wir sahen die Hauptluke des Busses. Gelbes Licht erschien um sie herum, und dann schwang die Tür nach außen auf. Eine Frau, die sie aufgestoßen hatte, wäre dabei fast hinausgefallen.

Die Hoch fluchte überaus gotteslästerlich.

Ein Mann – sein Name war Alver Cole, ich werde ihn mein ganzes Leben lang nicht vergessen – tauchte in der Türöffnung auf, zögerte und sprang ins Meer hinaus. Er wurde augenblicklich von dem schwarzen Wasser verschluckt.

Quinda trat auf die Bremsdüsen. »Noch eine Minute«, sagte sie.

Ein Busscheinwerfer senkte sich und erfaßte Cole, der wieder aufgetaucht war und auf das Cockpit zuschwamm.

Die Hoch schaltete die Vergrößerung ein. Der Schwimmer und das Wrack wurden von einer Welle hochgehoben. »Ich weiß nicht«, sagte die Buspilotin, »ob Sie das auf Ihrem Bildschirm sehen können, aber es sieht ganz danach aus, als habe er sie erreicht.«

»Hoch«, sagte ich. »Ihre Tür ist noch auf. Sie wollen doch nicht, daß noch jemand springt, oder?«

»Das will ich nicht hoffen, verdammt noch mal.« Sie befahl einem Passagier, sich darum zu kümmern. Sekunden später erlosch das Licht.

»Die Patrouille kommt schnell näher«, sagte Quinda. »Sie wird in vier oder fünf Minuten hier sein.«

In dem Bus erklang Jubelgeschrei. »Er winkt«, sagte die Hoch. »Er hat sie.« Die Hoch manövrierte das große Fahrzeug geschickt und hielt die Scheinwerfer auf das Wasser gerichtet.

»Wir sind nur noch ein paar Sekunden entfernt«, sagte Quinda. »Bist du soweit?«

Sie schaltete die Bremsdüsen auf vollen Gegenschub, und der Gleiter geriet leicht ins Trudeln, kam dann jedoch hart zum Stehen. Ich öffnete die Dachluke und stieß sie aus dem Weg. Schnee und Gischt sprühten hinein, und ich sah über eine schlüpfrige Tragfläche in grelles Licht und auf das rauhe Meer hinaus.

Quinda drehte die Rücksitze und kippte die Lehnen um, damit wir zwei Liegen hatten. »Drüben zu Ihrer Linken«, erklang die Stimme der Hoch.

»Da vorn«, sagte Quinda. Ich schaute noch gerade rechtzeitig hin, um zwei Köpfe zu sehen, die unter einer Welle verschwanden.

Das Tau aufrollend, kroch ich auf die Tragfläche. Sie war eisig kalt, und meine Hände schienen daran zu kleben. Ein plötzlicher Windstoß erfaßte mich, und ich schlitterte heftig und glitt auf das Meer zu. Doch ich bekam eine Lampe zu fassen, einen Vorsprung, irgend etwas, und rollte auf die Seite, beide Beine über dem Wasser baumelnd. Quinda sprang sofort aus der Tür, kroch über den Tragflügel und hielt mich an einem Arm und einem Bein fest. Ich hörte die Stimme der Hoch über dem Heulen des Sturms, verstand jedoch nicht, was sie sagte. Der Ozean lag auf der Seite, und meine Beine hatten sich in dem Tau verfangen.

Quinda rutschte zur Seite, um mich besser festhalten zu können. Eine Welle ergoß sich über die Gleitschienen, ließ den Gleiter heftig erzittern und schickte kalte Gischt in die Luft. »Ich hab’ dich«, sagte sie.

»Ein tolles Rettungsteam«, knurrte ich, fand endlich mein Gleichgewicht zurück und rollte mich unbeholfen in eine sitzende Position hoch.

»Alles klar?« fragte sie.

»Ja. Danke.«

Sie hob einen Daumen und kroch zum Cockpit zurück, als uns eine zweite Welle traf. Der Gleiter schlingerte, und eiskaltes Wasser spülte über die Tragfläche. Quinda zauberte irgendwelche Stoffstreifen hervor und reichte sie mir. Ich wickelte meine Hände darin ein.

Ich konnte Chase und den Mann aus dem Bus sehen. Aber sie waren tief unter mir. Vielleicht acht Meter. »Geh tiefer«, rief ich.

»Wir sind schon viel zu tief!« erwiderte Quinda. »Noch ein paar Minuten, und wir laufen voll!«

»Noch ein paar Minuten, und es spielt keine Rolle mehr.« Ich legte mich flach auf den Bauch und wünschte mir, man könnte die Gleitkufen abwerfen. Die Schwimmer waren jetzt fast direkt unter mir. Chase war entweder bewußtlos oder tot. Ihr Retter gab sein Bestes, um ihren Kopf über Wasser zu halten. Ihr Bein war seltsam abgewinkelt. Ich sah, wie es sich bog, als sie wieder in einer Turbulenz verschwanden.

In diesem Augenblick hätte ich Quinda Arin umbringen können.

Der Mann mit Chase hielt durch. Sie hustete und warf den Kopf zurück.

Wenigstens lebte sie noch.

Er schien am Ende seiner Kräfte zu sein.

Ich warf ihm das Tau zu. Es schlug ganz in seiner Nähe auf, doch seine Hände schienen erfroren zu sein. Er konnte es nicht festhalten. Ich versuchte, es näher zu ziehen. Er bekam es endlich zu fassen und band es um Chase. Quinda erschien wieder neben mir. »Bleib an den Kontrollen«, sagte ich.

»Ich habe die Automatik eingeschaltet.«

»Das wird uns nicht helfen, wenn das Meer uns auf die Seite wirft.«

»Die beiden sind schwer. Willst du sie allein hochziehen?«

Der Mann im Wasser winkte. Alles klar.

Wir zogen das Tau stramm. Der Ozean hob sie uns entgegen und fiel dann wieder zurück. Ich hörte ermutigende Rufe von der Hoch, als Chase aus dem Wasser kam. Wir hockten jetzt beide auf den Knien, hielten uns fest, wo wir konnten, und zogen das Seil Handbreit um Handbreit höher.

Chase’ Arme hingen schlaff an ihrer Seite herab, und der Kopf baumelte auf den Schultern.

Als sie nahe genug war, griff ich zu und bekam ihre Jacke zu fassen. Ihr Gesicht war kreidebleich, und Eiskristalle klebten in ihrem Haar und den Augenbrauen. »Paß auf ihr Bein auf«, meinte Quinda.

Wir zerrten sie auf die Tragfläche, und ich band das Tau los und warf es ins Meer zurück. Quinda kletterte in die Kabine, und ich schob Chase durch die Luke. »Schnell«, sagte die Hoch. »Sie verlieren den anderen.« Ich überließ sie Quinda, die sie auf die hintere Liege zog, und kümmerte mich um ihren Helfer.

Er versuchte, das Seil festzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Zu kalt. Er hob schwach einen Arm und ging unter.

Quinda war wieder neben mir.

Ich drückte ihr das Ende des Seils in die Hand und wollte über die Seite gleiten, doch sie schüttelte heftig den Kopf. »Wie soll ich ihn hinaufziehen? Oder dich danach?«

»Vielleicht sollten wir ihn einfach ertrinken lassen«, warf ich ein.

»Danke«, entgegnete sie verbittert. Und war, bevor ich merkte, was sie vorhatte, verschwunden. Sie sprang ins Wasser, ging unter, tauchte hustend und würgend wieder auf, sah sich um und ging wieder unter.

Der Mann aus dem Bus tauchte unmittelbar darauf von allein auf. Quinda griff nach ihm, und das Meer schlug über ihren Köpfen zusammen. Doch als ich sie wieder sah, hatte sie ihn.

Ich hatte das Seil eingeholt und ließ es zu ihr hinabfallen. Sie schlang es schnell unter seinen Armen hindurch und gab mir ein Zeichen.

Ich zog.

Er war verdammt schwer. Viel schwerer als Chase.

Ich konnte mich nirgendwo mit den Füßen abstützen.

Als ich versuchte, das Tau einzuholen, glitt ich einfach über die Tragfläche.

Ich stieg in die Kabine zurück und versuchte es von dort aus. Doch es klemmte irgendwo fest. Und er war einfach zu schwer.

»Hoch«, rief ich.

»Ich sehe Ihr Problem.«

»Können Ihre Passagiere die Tür noch mal öffnen?«

»Sie sind schon dabei.«

»Quinda«, rief ich. »Halte durch. Halte dich an ihm fest. Wir ziehen euch gemeinsam hoch.« Ich band das Tau um den Sitz.

Sie schüttelte den Kopf. Ich konnte sie nicht hören, doch sie deutete auf das Seil. Es war nicht stark genug, um beide zu tragen. Um die Geste zu verdeutlichen, stieß sie sich von ihm ab und rief noch etwas. Über dem Tosen der See und des Windes verstand ich: »Komm und hol mich.«

Ich taumelte ins Cockpit und zog den Gleiter höher.

Die Hoch drehte den Bus, um mir das Manöver zu erleichtern. Ein großer, warmer Kreis aus gelbem Licht öffnete sich in ihrer Hülle. Hinter mir gab Chase ein Geräusch von sich, eher ein Wimmern als ein Stöhnen.

Ich war nun über dem Bus und senkte den Gleiter wieder. »Sagen Sie mir, wann«, rief ich. »Ich bin auf Vermutungen angewiesen.«

»Alles klar«, sagte sie. »Sie machen das gut. Sehen Sie auf Ihren Monitor: Sie müßten jetzt ein Bild haben, aber halten Sie einfach den Kurs, noch ein paar Meter … ja, weiter so …«

Auf dem Bildschirm sah ich an der Hülle des Busses entlang. Mehrere Händepaare hielten den Rahmen der geöffneten Tür umklammert. »Etwas tiefer«, sagte die Hoch.

Das Seil spannte sich stramm durch meine Tür und über die Verstrebung der Tragfläche.

Arme griffen aus dem Bus, packten den Mann an den Beinen, als sie ihn erreichen konnten, und zogen ihn hinein. »Alles klar«, sagte die Hoch. »Wir haben ihn.«

»Ich brauche das Seil.«

»Sie haben es.«

Ich sprang zurück. »Halten Sie die Tür geöffnet«, sagte ich. »Es ist noch jemand im Wasser. Wir machen es auf dieselbe Art.«

»Alles klar«, sagte die Hoch. Und dann, todernst: »Schnell.«

 

Schnell.

Als ich auf der Tragfläche zurück kam, war sie verschwunden. Ich stand da, zog das Tau durch das Wasser, rief ihren Namen, wußte nicht einmal genau, wo sie gewesen war, bis die Gleiter der Patrouille kamen und über uns kreisten.

Sie suchten bis zur Dämmerung. Doch es hatte niemals die geringste Hoffnung bestanden.
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Kein Grab zu haben ist nicht weiter von Belang.

– Virgil

Aeneis, II

 

Auf einem Hügel vor Andiquar wurde eine Gedenkfeier für Quinda abgehalten. Es war eher eine Gedächtnismesse als ein Gottesdienst. Sie hatten ein Buffet aufgebaut und eine Kapelle engagiert. Die Gäste sangen laut, wenn auch nicht besonders gut, und tranken eine Menge.

Es waren vielleicht zweihundert Leute anwesend, von denen ich einige als Mitglieder der Talino-Gesellschaft wiedererkannte. Sie toasteten ihr häufig und lautstark zu und labten sich an Erinnerungen. Der Wind spielte über dem flackernden Gantnerschild, der sie vor den Temperaturen des Winternachmittags schützte.

Chase und ich standen abseits. Chase ging an einer Krücke und war verdrossen und still. Nachdem die Gäste den größten Teil des Buffets abgeräumt hatten, versammelten sie sich um einen runden Tisch. Und sie traten vor, einer nach dem anderen, um ihr Leben in kurzen Sätzen zusammenzufassen. Sie hatte niemals jemanden verletzt, sagten sie. Sie war eine Freundin, sie war immer optimistisch, sie war eine gute Tochter gewesen, und wir würden nie wieder einer wie ihr begegnen.

Alles Klischees. Und ich erinnerte mich daran, daß diese Frau, die zweimal in mein Haus eingebrochen war, mein Leben rücksichtslos und leichtfertig aufs Spiel gesetzt hatte und beinahe Chase getötet hätte, schließlich ein Opfer ihrer eigenen Skrupellosigkeit geworden war.

Am Ende der Gedenkfeier bemerkte ich Cole, Chase’ Helfer und der Mann, den Quinda gerettet hatte. Er stand allein neben einem Baum. Wir gingen zu ihm hinüber und stellten uns zu ihm. Ein junger Mann, der Quinda verblüffend ähnlich sah, kam zu uns, stellte sich vor (er war Quindas Bruder) und dankte uns, daß wir gekommen seien. Er kenne uns, wisse, daß wir am Ende bei ihr gewesen seien, und bat mich, ein paar Worte an die Gemeinde zu richten. Ich zögerte. Meine Prinzipien verlangten, daß ich diese äußerste Heuchelei vermied.

Doch ich gab trotzdem nach und ging durch die Menge zu dem Tisch. Der Bruder stellte mich mit Namen vor.

»Sie haben schon alles von Belang gehört, was es über Quinda zu sagen gibt«, meinte ich. »Ich habe sie nur am Anfang und dann wieder am Ende ihres kurzen Lebens gekannt. Und vielleicht sollte ich dem, was an diesem Nachmittag hier gesagt wurde, lediglich hinzufügen, daß sie nicht zögerte, ihr Leben für einen Menschen zu opfern, dessen Namen sie nicht einmal kannte.«

 

Eine Stunde später betrat ich, im Besitz eines Gerichtsbeschlusses und in Begleitung des Nachlaßverwalters, zögernd Quindas Quartier und suchte nach dem Tanner-Speicher. Er war nicht dort.

Ich hatte auch nicht gehofft, ihn dort zu finden. Wir erfuhren niemals, was sie damit gemacht hatte.

Ich bat den Nachlaßverwalter und später die Familie um Zugang zu ihren privaten Papieren; angesichts der Tatsache, daß ich mit einem Gerichtsbeschluß gekommen war, sicher eine Bitte, die sie nicht unbedingt erfüllen würden. Sie weigerten sich aus verständlichen Gründen, und ein paar Tage nach ihrem Tod wurden gewisse private Unterlagen nach dem letzten Willen der Verstorbenen verbrannt.

Ich vermute, daß sie indirekte Beweise für ihre Komplotte enthielten, wahrscheinlich Unterlagen darüber, wie sie die Simulationen manipuliert hatte. Auf jeden Fall tröstete ich mich mit dem Wissen, daß der Fundort des Artefakts nicht ebenfalls verbrannt wurde – sie hatte darüber offensichtlich nicht mehr gewußt als ich auch.

 

An diesem Abend gab es zwei wichtige Neuigkeiten. Patrouillen in strittigen Grenzgebieten waren wieder in Gefechte verwickelt worden. Einige Beobachter waren der Ansicht, eine Regierung, die die politische Macht der Separatisten in der Konföderation untergraben wolle, würde gezielt Panik schüren.

Bei der anderen Nachricht handelte es sich um eine Mitteilung Ivanas. Hugh Scotts Haus auf Fischschüssel war verkauft worden.

Der Erlös war auf ein Konto auf Dellaconda überwiesen worden! Wie angemessen, daß man den fanatischen Scott nun endlich auf Christopher Sims Heimatwelt finden konnte.

Ich war wieder unterwegs.
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Die Legende, Maurina sei kaum mehr als ein Kind gewesen, als sie Christopher Sim heiratete, ist nachweislich unwahr. Sie war in Wirklichkeit seine Unterweiserin in klassischer griechischer und platonischer Philosophie. Und ihre Beherrschung dieser schwierigen Disziplinen auf einer Grenzwelt deutet nicht gerade auf eine extreme Jugend hin.

Ihre Hochzeit fand im Schatten sporadischer Zusammenstöße mit den Ashiyyur statt. Und als diese Zusammenstöße schließlich zu einem allumfassenden Krieg aufflackerten, brach Christopher zu seinem Bruder Tarien auf und versprach seiner Braut, nur Gott könne seine Rückkehr verhindern.

Wie sich herausstellte, sollte kein Bruder die schneebedeckten Gipfel oder die breiten Flüsse von Dellaconda jemals wiedersehen. Als nach über drei Jahren die Nachricht über die Katastrophe bei Rigel und den Verlust ihres Gatten eintraf, brach Maurina zu einer Wanderung über die einsamen Bergpfade auf.

Anscheinend hat sie die Hoffnung, daß er noch lebte und zurücklehren würde, niemals aufgegeben. Selbst nach Kriegsende, als die Männer und Frauen, die in ihm gekämpft hatten, die Handvoll der dellacondanischen Überlebenden, nach Hause zurückkehrten, hoffte sie weiter. Ihre Familie und Freunde verloren die Geduld und mieden sie mit der Zeit.

Sie wurde für nächtliche Reisende ein vertrauter Anblick; ihre schlanke Gestalt erschreckte sie oft, wie sie, in einen langen, silberfarbenen Umhang gehüllt, unter dem harten Mond über den Altschnee glitt.

Und schließlich kam, wie alle es erwartet hatten, die Nacht, in der sie nicht zurückkehrte. Sie fanden sie im Frühling, am Fuß des Steilabbruchs, der nun ihren Namen trägt.

Heute behaupten die Stadtbewohner, ihr Geist würde noch durch das Hochland wandern. Und mehr als nur ein Dörfler, der spät zu seinem Haus zurückkehrte, hat die wunderschöne Erscheinung gesehen. Wie es heißt, sieht sie zum Himmel empor und stellt eine Frage, und zwar immer dieselbe: »O Freund, gibt es schon Nachricht von der Corsarius?«

– Ferris Grammery

Berühmte Geister von Dellaconda

 

Dellaconda ist eine kleine, schwere, metallreiche Welt, die den uralten, ziegelroten Stern Dalia Minor umkreist. Man nimmt an, daß sie in relativ junger Zeit – etwa vor zwanzigtausend Jahren – in eine Beinahe-Kollision verwickelt war, möglicherweise mit dem Himmelsobjekt, das nun ihr Mond ist. Heute beschreibt sie eine erratische Umlaufbahn um ihr Zentralgestirn, genau, wie ihre eigenen Satelliten sie in wilden Ellipsen umkreisen. (Der Mond wird sich irgendwann von ihr lösen, doch dieses Ereignis liegt noch zehn Millionen Jahre in der Zukunft.) Der Orbit korrigiert sich langsam wieder, und nach neuesten Schätzungen wird der Planet in einigen hunderttausend Jahren wieder ein angenehmes, gemäßigtes Klima haben.

Bis dahin werden die bewohnbaren Teile von Dellaconda von brutalen Wintern, mörderischen Sommern und einem kapriziösen Wetter geplagt, das erschreckend heftige Stürme produziert. Die Menschen leben hauptsächlich im Landesinneren, weit weg von den zyklonischen Winden, die regelmäßig die Küsten überziehen. Es ist eine Welt der Felsen und Wüsten, der gewaltigen, den größten Teil des Jahres über gefrorenen Ebenen, der undurchdringlichen Urwälder und unpassierbaren Flüsse.

Die Städte werden von Gantnerfeldern geschützt, wenngleich einige Bewohner noch behaupten, sie würden die alten Zeiten bevorzugen (›als es noch echte Wechsel der Jahreszeiten gab‹). Heute sei alles zu vorhersagbar, meinen sie: Tag für Tag ist es zwanzig Grad warm und angenehm. Ruiniert die jungen Leute. Aber die gelegentlichen Eingaben an den Rat, die Gantnerfelder abzuschalten, werden immer mit großer Mehrheit; zurückgewiesen.

 

In den dellacondanischen Städten gab es insgesamt einhundertundsiebzehn Eintragungen unter dem Namen ›Scott, Hugh‹. Ich rief sie alle an. Wenn einer davon der Scott war, den ich suchte, gestand er es mir nicht ein.

Ich versuchte es bei der Grand Bank der Innenwelten; auf ein Konto bei ihr war der Erlös vom Verkauf des Hauses überwiesen worden.

Man hörte mir geduldig zu und erklärte, daß man leider keine Adresse mitteilen könne. Außerdem verstoße es gegen die Gepflogenheiten der Bank, eine Nachricht zu übermitteln.

Also mußte ich eine Planetenbevölkerung von über dreißig Millionen nach einem Mann absuchen, der nicht gefunden werden wollte.

Der augenscheinlichste Ort, um damit anzufangen, war Christopher Sims Haus. Heute ist es natürlich ein Museum: ein bescheidenes, zweistöckiges Permerdhaus in Cassanwyle, einer abgelegenen Gebirgsstadt, deren Bevölkerung während des Widerstands etwa eintausend Seelen betrug. Heute liegt sie nicht viel höher, Touristen natürlich ausgenommen.

Doch diese winzige, den Elementen ausgesetzte Ansammlung gut erhaltener, aber uralter Gebäude stellt den Eckpfeiler der Konföderation dar. Hier findet man die großen Symbole. Die Harridane jagen auf den bewaldeten Gipfeln; das Signal leuchtet einsam in einem Fenster im Obergeschoß von Sims Haus; und (in Tariens bescheidener Hütte am anderen Ende des bewaldeten Tals) birgt ein Computer in seinen Speichern noch immer frühe Versionen der Redewendungen, die schließlich Aufnahme in das Abkommen finden sollten.

Ich traf am späten Nachmittag dort ein. Um den Charme der alten Welt zu erhalten, hatten die Dellacondaner damals noch darauf verzichtet, einen Schirm über der Stadt zu errichten.

Das ist heute nicht mehr der Fall, wie Sie vielleicht wissen; doch als ich den Ort im Spätfrühling des dellacondanischen Jahres 3231 besuchte, war er noch den Elementen ausgesetzt. Es war ein heiterer Tag, wie ich mich erinnere, mit einer Temperatur, die am Nachmittag nicht höher als zwanzig Grad unter Null liegen konnte. Es strömte unablässig eiskalte Luft die Berghänge hinab und durch die Innenstadt von Cassanwyle.

Doch die Besucher kamen, gegen das Wetter in warme Kleidung gehüllt und normalerweise in diesem heiligsten Schrein der Konföderation von Ehrfurcht erfüllt. Die Dellacondaner hatten einige hundert Meter hügelabwärts von Sims Haus eine Touristenstation errichtet. Von dort aus wurden die Leute per Luftbus zu allen bedeutenden historischen Stätten der Gegend verfrachtet.

Doch der Aufenthalt in der Wartestation konnte lang sein. Ich befand mich schon fast eine Stunde dort, als unsere Gruppe von etwa zwanzig Leuten die letzte Strecke über ein Feld festgetretenen Schnees zu ihrem Transportmittel geführt wurde.

Sim hatte in einem zweistöckigen Bauernhaus gelebt, das auf zwei Seiten von einer Veranda umgeben war. Unser Bus kreiste darüber, während wir die verschiedenen interessanten Gedenkstätten begutachteten: der kleine Friedhof hinter dem Haus, auf dem Maurina begraben lag; Sims Gleiter, nun auf ewig unter einem Gantnerschild nördlich vom Haus konserviert; die Bickford-Taverne, sichtbar am Fuß des östlichen Hangs, wo nach dem Ausbruch der Kämpfe die ersten strategischen Treffen stattgefunden hatten.

Wir blieben in der Luft, bis alle Insassen des vorherigen Luftbusses ausgestiegen waren, und senkten uns dann auf die uns zugewiesene Stelle des Landefeldes. Der Führer informierte uns, daß wir zehn Minuten Aufenthalt im Haus hätten, und öffnete die Türen.

Wir strömten hinaus, und trotz der niedrigen Temperatur blieben die meisten auf dem Weg zum Haus stehen, um den Augenblick in sich aufzunehmen und zu den Schlafzimmerfenstern hinaufzuschauen. Es war noch hell am Tag, so daß das Signal nicht besonders gut auszumachen war, doch der weiche gelbe Glanz war trotzdem hinter den Gardinen auszumachen.

Wir gingen hinein. Die Veranda war beheizt und mit Schaukelstühlen und normalen, dick gepolsterten Stühlen mit schweren Armlehnen ausgestattet. Ein Schachbrett war aufgebaut, und eine Bronzeplatte erklärte, die Figuren nähmen die Positionen eines aufgezeichneten Spiels zwischen Christopher Sim und einem der Stadtbewohner ein. Ich entnahm den Kommentaren der Besucher, daß Sim, der die schwarzen Figuren hatte, die bessere Position hielt.

Der Blick von der Veranda war überwältigend. Das lange Tal mit den gewundenen, gefrorenen Bächen; breite weiße Hänge, die nur gelegentlich von Häusern oder Baumgruppen durchbrochen wurden; die kalten Gipfel, verloren in Wolkenstreifen, und das warme, trotzende Cassanwyle, dessen etwa hundert Gebäude sich gegen die Wildnis zusammendrängten.

Das Innere von Sims Haus wirkt steif und formal, ganz, wie es seiner Epoche entspricht: reich bestickte Teppiche, geschwungene Decken und kastenartige, unbequeme Möbel. Ein Flur trennt das Wohnzimmer und die Bibliothek zur einen Seite vom Besuchs-und dem Speisezimmer auf der anderen. Wie so oft in historischen Gebäuden geht die beabsichtigte Wirkung, das Gefühl für ein anderes Zeitalter, wie es gewesen sein muß, verloren; statt dessen findet sich dort nur die Muffigkeit der festgehaltenen Zeit. Trotz der Fotos und persönlichen Gegenstände und der Bücher, die sorgfältig so arrangiert waren, daß sich der Eindruck einstellen sollte, die Besitzer wären gerade gegangen (vielleicht, um über die Intervention zu sprechen), gibt es dort kein Leben.

In der Bibliothek war ein Gästebuch ausgelegt.

Ich blätterte die Seiten auf dem Bildschirm schnell durch und erregte damit die Aufmerksamkeit eines der Wachposten. Er kam zu mir und fragte, ob er mir helfen könne.

Ich erwiderte freundlich, für mich sei so ein Gästebuch immer der Höhepunkt einer Besichtigung. »Man kann eine Menge daraus lernen, was die Menschen über solche Orte zu sagen haben«, fügte ich hinzu und suchte die Spalte der Bemerkungen nach markigen Kommentaren ab. Es gab Beobachtungen über die Qualität des Essens in den verschiedenen Gaststätten und Andeutungen, die sanitären Einrichtungen in der Touristenstation seien unzureichend. Hinter dem Namen eines Ehepaars erschien »Frisch verheiratet«, und neben dem eines anderen »Bringt die Stummen um!«

»Ich weiß«, sagte der Wachmann und verlor das Interesse.

Weiter hinten in den Einträgen fand ich, was ich suchte: Hugh Scotts Namen! Wann war er hiergewesen? Die Daten waren nach dem dellacondanischen Kalender angegeben, und ich ließ sie von meinem Komlink umrechnen. Ich war knapp vier Monate hinter ihm zurück.

In der Spalte für die Adressen hatte er ›Dellaconda‹ eingetragen.

Und die Spalte für Kommentare war leer.

Ich hätte mich gern noch ein wenig in dem Haus umgesehen, doch der Führer hatte seine Runde beendet. Er winkte mich zur Tür, und ich folgte zögernd meinen Mitbesuchern.

 

Mein nächster Anlaufpunkt war die Wendikys-Akademie, an der Sim unterrichtet hatte.

Es handelt sich dabei um einen Nachbau. Ein Wirbelsturm hatte das ursprüngliche Gebäude kurz nach dem Krieg zerstört, und das Grundstück war fast ein Jahrhundert lang unbebaut geblieben.

Alle Klassenzimmer bis auf eins sind zweckentfremdet worden und enthalten nun Souvenirgeschäfte, sanitäre Anlagen, Holoprojektorräume, ein Restaurant. In dem erhalten gebliebenen Klassenzimmer hatte früher Sim unterrichtet. Dort liegt Material über eine Unterrichtsstunde über die Persischen Kriege und ein Stundenplan aus seinen Akten aus. Das Holo eines vollständig bewaffneten spartanischen Hopliten, funkelnd in polierter Rüstung, steht neben der Tür.

Über einen Bildschirm flackert der Titel der Unterrichtsstunde: LEONIDAS IM PASS.

Eine Silbertafel hängt an der Wand außerhalb des Klassenzimmers.

Sie führt die ehemaligen Studenten auf, die schließlich an der Seite ihres Lehrers kämpften. Sie enthält die Namen von siebenundzwanzig Schülern, von denen nur zwei jemals zurückgekehrt sind.

Wie in Sims Haus lag auch in der Wendikys-Akademie ein Gästebuch aus, und erneut fand ich Scotts Namen darin. Dasselbe Datum, und diesmal hatte er eine Bemerkung hinzugefügt, die äußerst beunruhigend klang: »Am Ende spielte es keine Rolle mehr …«

Ich ging davon aus, daß er sich an jeder Stätte nur einmal eingetragen hatte. Damit war aber nicht ausgeschlossen, daß er des öfteren herkam. Ich sah mich um und betrachtete die Menge. Wir standen zusammengedrängt in abgetrennten Teilen des Gebäudes. Einige beobachteten die Schlacht bei den Thermopylen, andere versuchten, Sims Kontrollkonsole zu sehen, wieder andere saßen an Terminals und riefen Daten ab, die der Verwaltung zufolge Sim persönlich zusammengestellt und eingegeben hatte.

 

Überall gibt es hier Monumente und Gedenkstätten. Man kann Mora Pooles Hütte besichtigen, mit dem schwarzen Harrigan, den sie auf dem Höhepunkt der Besatzung trotzig auf das Dach malte; und die Tafel mit Walt Hastings Erwiderung, als er erfuhr, daß alle fünf seiner Söhne und Töchter bei Salinas gefallen waren: Ich halte mich für den glücklichsten Menschen, solche Kinder gekannt, zu haben! Und den Gedenkstein des namenlosen ashiyyurischen Offiziers, der von Partisanen erschlagen wurde, während er sich mitten im Winter an der Suche nach einem Kind beteiligte, das sich verlaufen hatte.

Aber die gefeiertste Gedenkstätte ist das Signal.

Jeden Abend bei Anbruch der Dämmerung leuchtet es im Vorderfenster im Obergeschoß von Sims Haus auf: ein warmer gelber Kegel, der auf dem Schnee glänzt. Es ist Maurinas Leuchtfeuer für ihren vermißten Mann, eine uralte Lampe, die, der Legende zufolge, jede Nacht brannte, seit vor zwei Jahrhunderten die Nachricht von Rigel kam.

Und Maurina Sim: ein Name, der ans Herz der Tragödie jener Tage geht. Man denkt immer an sie, wie sie auf Constables Kupferstich dargestellt ist, zu einer wilden Mondsichel emporsehend, schön, jung, das schwarze Haar offen tragend, die dunklen Augen voller Schmerz.

Ihre Hochzeit fand im Schatten des bevorstehenden Krieges statt. Sie unternahm keine Anstrengungen, ihren Mann davon abzubringen, sich Tarien und seinen Freiwilligen anzuschließen, die entschlossen waren, Cormoral beizustehen. Diese Expedition mußte ihr damals selbstmörderisch vorgekommen sein, obwohl viele dachten, die Ashiyyur würden sich eher zurückziehen als eine Truppe abzuschlachten, die mehr einem Mob denn einem Heer glich.

Doch Cormoral brannte, bevor die Dellacondaner dort eintrafen. Und diese melancholische Tat veränderte alles. Was kaum mehr als eine Demonstration sein sollte, wurde zu einem unbarmherzigen Krieg.

Mit der Zeit zog Maurina selbst in den Krieg. Sie war bei der Verteidigung der Stadt auf der Klippe dabei und bei Sanusar. Es ist bekannt, daß sie bei Grand Salinas eine Waffenkonsole bemannt hat. Doch sie diente ebenfalls als Botschafterin, bereiste mit Tarien die neutralen Welten, setzte sich für die Konföderation ein. Und sie war zufällig auf Dellaconda, als diese Welt von den Ashiyyur besetzt wurde.

Sie hing dort fest, bis sich die Invasoren am Ende des langen Kampfes zurückzogen. Seltsamerweise schienen sie trotz ihrer telepathischen Fähigkeiten nie die Bedeutung des Preises erkannt zu haben, den sie in den Händen hielten. Oder wenn doch, ignorierten sie die Tatsache einfach.

Es heißt, sie habe ein Bad genommen, als die Nachricht vom Tod ihres Mannes kam. Ein junger Stadtbewohner, dessen Name Frank Paxton war, überbrachte sie ihr und klopfte weinend an die Tür, bis sie begriff, was geschehen war.

Das Signal leuchtete an dem Abend, als sie ihr Haus zum letzten Mal verließ, noch immer in dem Fenster im Obergeschoß. Die Stadtbewohner haben es nie erlöschen lassen.

 

Im Hrinwhar-Marinemuseum in Rancorva, Dellacondas Hauptstadt, nahm ich Hugh Scotts Spur wieder auf. Mich hatte die ihm zugeschriebene Bemerkung, er würde ›nach Hrinwhar gehen‹, immer verwirrt. Er hatte das Museum besucht, während ich ein paar hundert Lichtjahre weit geflogen war, um mir den Asteroiden anzusehen, nach dem das Schlachtfeld benannt war.

Er war als Mitglied der Marinegesellschaft eingetragen. Es war keine Adresse angegeben, aber ein Kode. Es war ein örtlicher Anschluß, und ich bekam beim ersten Versuch eine Verbindung. »Mr. Scott?«

»Ja?« Seine Stimme war nicht unfreundlich. »Wer ist da?«

Ich verspürte eine freudige Erregung. »Mein Name ist Benedict. Alex. Ich bin Gabes Neffe.«

»Ich verstehe.« Seine Stimme klang nun gedämpfter. »Das mit Ihrem Onkel tut mir leid.«

»Danke.« Ich stand im Mitgliederraum und betrachtete durch eine Glasscheibe eine Ausstellung der Marineuniformen dieser Zeit. »Ich frage mich, ob wir heute abend zusammen essen können. Ich würde mich gern einmal mit Ihnen unterhalten.«

»Ich weiß die Einladung zu schätzen, Alex. Aber ich habe wirklich sehr viel zu tun.«

»Ich habe Ihre Äußerungen vor der Talino-Gesellschaft gelesen. Waren sie alle unschuldig?«

»Wer, alle?«

»Die Besatzungsmitglieder der Corsarius?«

Er lachte, doch das Geräusch hatte einen dumpfen Klang. »Sie wissen doch, daß Sie diese Gesellschaft nicht ernst nehmen können«, sagte er.

»Was ist mit dem Abendessen?«

»Ich habe wirklich keine Zeit, Mr. Benedict. Vielleicht ein anderes Mal. Aber im Augenblick nicht.« Er unterbrach die Verbindung, und ich lauschte dem Summen der Trägerwelle.

Ich gab ihm etwa zehn Minuten und versuchte es dann erneut. »Sie werden lästig, Mr. Benedict«, sagte er.

»Hören Sie, Hugh. Ich bin durch die gesamte Konföderation gereist. In mein Haus wurde eingebrochen, mein Leben wurde bedroht, eine Frau ist ertrunken, die Ashiyyur haben vielleicht damit zu tun, und ich laufe überall gegen Mauern. Ich bin es leid. Ich bin es wirklich leid, und ich will einige Antworten. Ich möchte Sie zum Abendessen einladen. Wenn Sie nicht einverstanden sind, werde ich eine andere Möglichkeit finden. Es wird vielleicht eine Weile dauern, aber so groß ist Rancorva nun auch wieder nicht.«

Er gab einen tiefen Seufzer von sich. »Na schön«, sagte er. »Werden Sie gehen und mich in Ruhe lassen, wenn Sie mit mir gesprochen haben?«

»Ja.«

»Sie wissen, daß ich Ihnen nicht mehr zu sagen habe als Ihrem Onkel?«

»Damit gebe ich mich zufrieden.«

»Einverstanden. Wissen Sie, wo der Ratskeller ist?«

 

Er war ein alter Mann. Sein Gesicht hatte tiefe Furchen, und seine Bewegungen wirkten gequält. Sein Haar war ergraut und sein Körper von dem Gewicht von zuviel Roastbeef im Lauf vieler Jahre eingefallen.

Er gab sich nicht die Mühe, seine Unzufriedenheit über die Taktik, mit der ich ihn an den Tisch gelockt hatte, zu verbergen. Er saß bereits in einer Ecke und sah verdrossen auf die Stadt hinaus, als ich das Restaurant betrat. »Es wäre sinnlos, es hinauszuzögern«, sagte er, als ich ihn auf seine Bereitschaft ansprach. Er ignorierte meine ausgestreckte Hand. »Sie werden mir verzeihen, wenn ich nichts esse.« Ein Drink stand vor ihm. »Was genau wollen Sie von mir?«

»Hugh«, sagte ich so beiläufig, wie es mir möglich war, »was ist auf der Tenandrome geschehen? Was haben Sie dort draußen gefunden?«

Er reagierte nicht; er hatte gewußt, daß diese Frage kommen würde, doch ich hörte trotzdem ein unsicheres Zittern in seiner Kehle, als habe er sich vorgenommen, erst zu sehen, wie der Abend verlief, bevor er sich zu einer Erwiderung entschloß. »Ich nehme an, Sie haben sich in den Kopf gesetzt, daß es dort ein Geheimnis gibt?«

»Ja.«

Er zuckte die Achseln, wie man es macht, wenn ein Gespräch eine ermüdende und ins Leere führende Wendung genommen hat. »Ihr Onkel hat Sie auf diese Idee gebracht?«

»Und andere Hinweise.«

»Na schön. Ich nehme an, Sie haben den ganzen Weg hierher gemacht, um mit mir zu sprechen. Und Sie werden mir nicht glauben, wenn ich Ihnen sage, daß sich abgesehen vom Zusammenbruch des Antriebs auf dieser Expedition nichts Ungewöhnliches zugetragen hat?«

»Nein.«

»Natürlich. Also schön. Werden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, daß wir einen guten Grund hatten, das, was wir gefunden haben, geheimzuhalten? Daß Ihre Beharrlichkeit, gefährliche Fragen zu stellen, zu nichts führen wird und großen Schaden anrichten kann? Daß die Entscheidung, nichts darüber verlauten zu lassen, von den Männern und Frauen der Mission einstimmig getroffen wurde?«

»Ja«, sagte ich vorsichtig. »Das kann ich glauben.«

»Dann werden Sie hoffentlich klug genug sein, Ihren bisherigen Weg aufzugeben, nach Hause zurückzukehren und dort zu bleiben. Wenn ich mich über Gabriel Benedict recht entsinne, hat er Ihnen wahrscheinlich eine beträchtliche Geldsumme hinterlassen. Ja? Kehren Sie nach Rimway zurück und genießen Sie es. Lassen Sie die Tenandrome in Ruhe.« Er hatte sich versteift, während er sprach, und es lag eine gewisse Spannung in der Luft.

»Haben Sie das auch meinem Onkel gesagt?«

»Ja.«

»Sie haben ihm nicht gesagt, daß Sie ein dellacondanisches Kriegsschiff gefunden haben?«

Das traf ins Schwarze. Er schnappte nach Luft und sah sich um, ob vielleicht jemand nahe genug saß, um uns hören zu können. »Alex«, protestierte er, »Sie reden Unsinn. Lassen Sie es dabei bewenden. Bitte.«

»Lassen Sie es mich auf eine andere Art versuchen, Hugh. Warum sind Sie hier? Was suchen Sie?«

Er starrte in seinen Drink, die Iriden rund und hart und sehr schwarz. »Ich bin mir nicht mehr sicher«, sagte er. »Einen Geist vielleicht.«

Ich dachte an mein Gespräch vor einiger Zeit mit Ivana auf Fischschüssel. Er ist ein Fremder. »Ihr Name ist nicht zufällig Tanner, oder?«

Er hob langsam den Blick und suchte den meinen. Es lag Schmerz in seinen Augen, und noch etwas. Seine großen Hände ballten sich zu Fäusten zusammen, und er stieß sich vom Stuhl hoch. »Um Gottes willen, Alex«, zischte er. »Halten Sie sich da raus!«
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Dichtung ist Lautmalerei.

– Simonides von Keos zugeschrieben

 

Alles lief auf Leisha Tanner zurück.

»Sie ist der Schlüssel«, stellte Chase fest. »Wo war sie während der fehlenden Jahre? Warum steht sie im Mittelpunkt dessen, was auch immer Scott antreibt? Und sie war wichtig genug, daß Gabe den Speicher nach ihr benannt hat.« Sie streckte sich auf dem Sofa aus; um ihr Bein hatte sie einen Elektroverband geschnallt. Er summte leise und beschleunigte den Heilungsprozeß. »Die fehlenden Jahre«, sagte sie. »Warum ist sie auf einmal jahrelang einfach verschwunden? Was hat sie gemacht?«

»Sie hat«, sagte ich langsam, »nach dem gesucht, was die Tenandrome schließlich gefunden hat.«

Ja, das könnte passen. Vielleicht waren sie nervös geworden, nachdem die Sonnenwaffe versteckt worden oder verlorengegangen war. Beide Sims waren tot, und niemand wußte, wo sie war. Also hatte die Tanner die Jagd angeführt. »Es wäre möglich«, sagte sie. »Aber wohin führt uns das?«

»Die Tanner sucht nach einer Fregatte, und zweihundert Jahre später sucht Gabe nach derselben Fregatte. Und er interessiert sich überaus für die Tanner. Was hat das zu bedeuten?«

»Daß sie sie gefunden und ihre Position irgendwo festgehalten hat?«

»Aber sie kann sie nicht gefunden haben. Oder sie wäre nicht mehr dort draußen, wo die Tenandrome zufällig über sie gestolpert ist. Ich meine, welchen Sinn hätte die Suche gehabt, wenn sie sie findet und einfach dort liegen läßt?«

»Nach alledem, was wir durchgemacht haben«, sagte Chase wütend, »ergeben die Dinge noch immer keinen Sinn.«

Ich erhob mich von meinem Sessel und schritt auf und ab. »Versuchen wir es aus einem anderen Blickpunkt. Es muß irgendwelche Informationen gegeben haben, an die sie sich halten konnte. Ansonsten wäre die Suche unmöglich gewesen. Richtig?«

»Na schön.«

»Was für Informationen können das gewesen sein? Vielleicht stieß sie darauf, als sie in die Verschleierte Dame flogen. In diesem Fall hätte sie gewußt, wie lang die Reise würde. Oder vielleicht ist sie nicht geflogen, sondern hatte ein paar Kursangaben von einem Besatzungsmitglied.«

»Gut«, sagte sie. »Aber wie ist Gabe an diese Information herangekommen? Wir haben alles über sie gelesen, was wir in die Hände bekamen, und nichts gefunden. Und wenn unsere Vermutung zutrifft, daß sie jahrelang dort draußen war und das Schiff oder die Sonnenwaffe nie gefunden hat, werden ihre Informationen sowieso nicht viel taugen. Ich meine, was könnte sie uns schon verraten, wenn sie selbst es nicht finden konnte?«

Was könnte sie uns verraten? In dieser Bemerkung lag ein seltsames Echo, und ich ließ sie mir noch einmal durch den Kopf gehen. Wem hatte sie es verraten?

»Candles«, sagte ich.

»Wie bitte?«

»Candles. Sie könnte es Candles gesagt haben!« Und, verdammte Scheiße, ich wußte genau, wo es stand. Ich ergriff die Ausgabe von Gerüchte von der Erde, die ich als Ersatz für den gestohlenen Band gekauft hatte, und schlug ›Leisha‹ auf. »Es ist sogar nach ihr benannt«, sagte ich. »Hören Sie zu:

 

Verlorene Pilotin,

Sie fliegt ihren einsamen Orbit

Weit von Rigel,

Und sucht in der Nacht

Das Sternenrad.

Treibend in uralten Gewässern,

Bezeichnet es den langen Jahresverlauf

Neun am Rand,

Zwei an der Nabe.

Und sie,

Wandernd,

Kennt weder Hafen,

Noch Rast,

Noch mich.«

 

»Ich habe keine große Ahnung von Gedichten«, sagte Chase, »doch das hört sich ziemlich schlimm an.«

Ich ließ Jacob eine Aufstellung der Interpretationen und kritischen Arbeiten über das Gedicht anfertigen: Erörterungen der uralten mystischen Bedeutung der Zahl Neun (neun Monate bis zur Geburt eines Kindes, neun Knoten in der arabischen Liebespeitsche und so weiter) und die Diskussion der Yin/Yang-Bedeutung der Doppelsterne in der Nabe. Leisha tritt als symbolische Darstellung der Alles-Mutter in Erscheinung und trifft (anscheinend) nach dem Tod ihres gleichermaßen symbolischen Sohnes bei Rigel eine Art kosmische Anpassung. Der Held wird zum Menschen, verstrickt im Rad der Sterblichkeit.

Oder so ähnlich.

»Verdammt«, sagte Chase, »es ist eine Konstellation. Ist doch ganz klar.«

»Ja. Und ich glaube, wir haben die Antwort auf etwas anderes gefunden. Rashim Machesney hat Erfolg gehabt. Gabe hat die Datenbanken im Machesney-Institut gemeint! Sie müssen eine Suche für ihn durchgeführt haben!«

Ein leichtes Lächeln legte sich um Chase’ Mundwinkel.

»Was ist so komisch daran?«

»Quinda.«

»Was meinen Sie?«

»Als sie Ihre Ausgabe von Gerüchte von der Erde stahl, hielt sie die Antwort in Händen.«

 

Jacob traf einen Termin mit einem der Verwaltungsangestellten, und wir klinkten uns knapp eine Stunde später ein. Er war ein schmaler, sommersprossiger junger Mann mit einer langen Nase und einem Zittern in der Stimme. Er hatte die Schultern abwehrend vorgezogen und schien nicht imstande, auch nur eine meiner Fragen beantworten zu können, ohne zuerst auf seinen Monitor zu sehen. Er unternahm keine Anstalten, sich hinter seinem Schreibtisch zu erheben, um uns zu begrüßen, und verschanzte sich dahinter wie hinter einer Befestigung. »Nein«, sagte er, nachdem ich den Zweck unseres Besuchs erklärt hatte. »Ich bin mir nicht bewußt, daß wir ein besonderes Projekt für jemanden namens … äh … Benedict durchgeführt haben. Durch welchen unserer Kanäle soll es denn erfolgt sein?«

»Wie bitte?«

»Wir erhalten von zahlreichen Regierungen, Universitäten, Firmen und Stiftungen Forschungsgesuche. Welche Einrichtung wird Ihr Onkel benutzt haben?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich gar keine.«

»Wir nehmen keine Gesuche von Einzelpersonen an.« Er schien den Satz direkt von seinem Monitor abzulesen.

»Hören Sie«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie er es arrangiert hat. Aber es ist wichtig, und ich habe nicht den geringsten Zweifel, daß er sich irgendwann einmal hier sehen gelassen hat. Irgend jemand hat mit ihm zusammengearbeitet.«

Der Verwaltungsangestellte tippte mit den Fingerspitzen auf die glatte Schreibtischoberfläche. »Das wäre ein grundlegender Verstoß gegen die Regeln, Mr. Benedict«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.« Das war als Andeutung beabsichtigt, daß das Gespräch beendet sei.

»Mein Onkel ist vor kurzem gestorben«, sagte ich. »Ich bin hier, weil er mit der Arbeit, die Ihre Leute für ihn erledigt haben, sehr zufrieden war und er sich erkenntlich zeigen wollte.« Ich ließ ein beglückwünschendes Lächeln aufblitzen.

Der Gesichtsausdruck des Verwaltungsangestellten wurde weicher. »Ich verstehe«, sagte er. Vieles an dem Mann erinnerte mich an einen Vogel: seine Schmächtigkeit, die schnellen, oberflächlichen Bewegungen, das Gefühl, daß seine Aufmerksamkeit im Büro hin und her huschte und nie länger als ein paar Sekunden auf einer Sache ruhte.

»Leider hat mir mein Onkel nicht den Namen der Person genannt, die ihm geholfen hat, und ich habe keine direkte Möglichkeit, ihn herauszufinden. Ich brauche Ihre Hilfe.« Ich zog ein Foto hervor. »Das ist mein Onkel.«

Der Verwaltungsangestellte betrachtete es blinzelnd und schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn nicht.«

»Aus wie vielen Mitarbeitern besteht Ihr Stab?«

»Das kommt darauf an, wie Sie das Wort definieren.«

»Definieren Sie es, wie Sie wollen. Zumindest einer von Ihnen wird ihn auf dem Foto erkennen. Ich muß mich natürlich vergewissern, daß es sich um die richtige Person handelt, und so müßte sie mir das Projekt kurz beschreiben.«

»Na schön«, sagte er und warf das Foto auf einen Stapel Papiere. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Mehr könnte ich nicht verlangen.« Ich hob absichtlich auffällig den Arm und sprach in den Komlink. »Jacob, nimm eine Überweisung vor.« Und, an den Verwaltungsangestellten gewandt: »Ich brauche eine Kontonummer.«

Er gab sie mir nur allzu gern. Ich nannte Jacob die Summe, der bestätigte und erklärte, er würde sofort überweisen. Sie betrug schätzungsweise einen Wochenlohn des Verwaltungsangestellten. »Das gehört Ihnen. Sie bekommen noch einmal die gleiche Summe, wenn Sie die Person gefunden haben, die ich suche.«

»Ja«, sagte er. Sein Interesse war größer geworden. »Ich bin sicher, daß ich sie finden kann.«

»Bis heute abend.«

Er nickte. »Natürlich. Wo kann ich Sie erreichen?«

 

Eric Hammersmith war dunkelblond, übergewichtig, trug einen Vollbart und trank zuviel. Ich mochte ihn auf der Stelle.

»Ich habe Ihren Onkel eigentlich gar nicht gekannt«, sagte er. Wir befanden uns in einem Pub in der Innenstadt, saßen bei einer Flasche Rum zusammen und betrachteten während unseres Gesprächs die Schwerkrafttänzerinnen. »Er tat ziemlich geheimnisvoll und gab vor, die Suche, die ich für ihn durchführen sollte, sei Teil irgendeiner statistischen Studie.«

»Na schön«, sagte ich.

»Verzeihen Sie, wenn ich das sage« – er nahm meinen Ärmel zwischen Daumen und Zeigefinger – »aber er war ein lausiger Schauspieler.«

Im Nebenzimmer hatten sich Gäste zu einer lautstarken Geburtstagsfeier zusammengefunden, und an der Bar herrschte auch einiger Lärm, so daß wir die Köpfe zusammenstecken mußten, um uns verständlich zu machen.

Hammersmith stützte sich auf einem Ellbogen ab. Er war mit leicht gerötetem Gesicht in dem Pub erschienen; wahrscheinlich hatte er sich zur Feier des Tages schon einen zur Brust genommen. »Was«, fragte er mit einem ermutigenden Lächeln, »hatte er wirklich vor?«

»Er wollte eine archäologische Stätte ausfindig machen, Eric«, sagte ich. »Es ist eine lange Geschichte.« Und ich konnte nur hoffen, daß er darauf bestand, sie zu hören.

»Mit einer Konstellation?« Er runzelte die Stirn.

Ich trank einen Schluck Rum und täuschte einen unwissenden, uninteressierten Eindruck vor. »Es ist wohl wirklich seltsam. Aber ich habe den Einzelheiten keine große Beachtung geschenkt.« Die Tänzerinnen lenkten ihn ab. »Auf jeden Fall wollte er, daß Sie wissen, daß er für Ihre Hilfe dankbar war.«

»Das freut mich zu hören«, meinte er. »Wissen Sie, wir haben uns nicht unbedingt genau an die Vorschriften gehalten.«

»Inwiefern nicht?«

»Ich will damit sagen, daß ich gegen ein paar Bestimmungen verstoßen mußte. Wir dürfen die Geräte eigentlich nicht für private Zwecke benutzen.«

»Ich verstehe.« Ich schickte mich wieder an, eine Überweisung anzuordnen, diesmal ein halbes Jahresgehalt – wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag.

»Danke«, sagte Hammersmith, und sein Lächeln wurde breiter. »Die nächste Runde geht auf mich.«

Ich zuckte die Achseln. »Meinetwegen.«

Er wartete, daß ich den Befehl gab, das Geld zu überweisen. Als ich es nicht tat, winkte er dem Kellner und ließ unsere Gläser auffüllen. »Ich nehme an«, sagte er, »Sie wissen genausowenig wie ich auch.«

Ich war verblüfft. War das wirklich so offensichtlich? »Sie meinen das Sternenrad?«

»Dann wissen Sie es also doch!«

Volltreffer! Endlich Resultate. Irgendwo in der Verschleierten Dame gab es eine Welt, an deren Himmel diese Sternkonstellation zu sehen war. Neun am Rand, zwei an der Nabe. »Übrigens«, sagte ich und versuchte, ganz unbekümmert zu klingen, »er hat ziemlich oft darüber gesprochen. Wo liegt sie genau, die Welt, die er gesucht hat?«

»Ah, ja.« Die Tänzerinnen verfolgten einander mit erotischen Bewegungen durch einen Ring aus weichem blauen Licht. »Ich habe mehrere Wochen gebraucht, um sie zu finden«, sagte er, »denn für so eine Suche hatten wir noch kein Programm erstellt. Und die Computer standen mir nicht immer zur Verfügung. Eigentlich«, er senkte die Stimme, »bin ich zum erstenmal das Risiko eingegangen, die Vorschriften nicht zu beachten. Wenn es jemand herausfinden sollte, kann es mich meinen Job kosten.«

Klar, dachte ich. Das erklärt, wieso der Verwaltungsangestellte dich so leicht ausfindig machen konnte.

»Es war eine große Aufgabe, Alex. Es gibt 2,6 Millionen Sterne in der Verschleierten Dame, und ohne eine sehr bestimmte, von einem Computer gezeichnete Konfiguration mit genauen Winkeln zwischen den Sternen und exakten Größenangaben ergeben sich eine Vielzahl von Möglichkeiten. Ich meine, wie sieht ein Rad aus? Ist es kreisrund? Wenn nicht, welche Abweichung von der Bogenlinie weist es auf? Gibt es wirklich nur neun Sterne? Oder gibt es neun helle Sterne? Wir mußten mit einigen Parametern arbeiten, und das Ergebnis beruhte zu einem Großteil auf Vermutungen.«

»Wie viele Möglichkeiten haben sich ergeben?«

»Über zweihundert. Über zwölftausend, wenn man mit den Parametern etwas großzügig umging.« Er betrachtete mich mitfühlend und genoß die Frustration, die ich seiner Ansicht nach empfand. Aber ich dachte daran, wie Jacob und ich vor einigen Wochen die Kurse der Sternenschiffe untersucht und das Zielgebiet auf etwa zehntausend Sterne eingegrenzt hatten. Mit diesen Daten müßte es möglich sein, den Großteil von Hammersmith’ Zielwelten zu eliminieren. Ich verspürte kurz die Versuchung, eine Lokalrunde zu geben.

»Können Sie mir einen Ausdruck geben?«

Er griff in seine Jacke. »Ich habe ihn mitgebracht, für den Fall, daß Sie einen Beweis sehen wollen.«

»Danke«, sagte ich. Ich wies den Geldtransfer an und stand auf. »Sie waren mir eine große Hilfe, Eric.«

Wir legten beide Geld auf den Tisch. »Ich danke Ihnen«, sagte er. »Und, Alex …«

»Ja?«

»Gabe hat mich gebeten, nichts darüber zu erzählen. Niemandem gegenüber. Wenn er noch lebte, hätte ich es auch nicht getan.«

»Ich verstehe.«

»Würden Sie mir einen Gefallen tun? Würden Sie zurückkommen und es mir erklären, sollten Sie jemals herausfinden, was das alles zu bedeuten hat?«

Unsere Blicke trafen sich. »Wenn ich kann«, sagte ich und trat in einen angenehmen, späten Winterabend hinaus.

 

Das Zielgebiet befand sich etwa eintausenddreihundert Lichtjahre von Saraglia entfernt, in einer Region der Verschleierten Dame, in der es nur Koordinaten und keine Namen für die Sterne gab. »Zwei Monate, mindestens«, sagte Chase. »Hin. Es ist weit draußen.«
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Ein Sternenschiff ist kein Ort für einen Mann, der es eilig hat.

– Nolan Creel,

Die Arnheim-Rundschau, LXXII, 31

 

Wir flogen mit der Grainger nach Saraglia. Die Grainger war das Schwesterschiff der Capella, und ich dachte oft über Gabe nach, während wir durch den langen grauen Tunnel trieben.

Die Beobachtungsluken waren natürlich geschlossen. Der Anblick ist für die meisten Menschen etwas unangenehm; doch es gibt ein paar Stellen im Schiff, an denen ein neugieriger Passagier in die Unterwelt hinausschauen kann. Eine davon war ein Gesellschaftsraum namens Captain’s Bar im vorderen Bereich des obersten Decks.

Chase und ich zogen uns dorthin zurück, nachdem ich mich vom Sturz in den Hyperraum erholt hatte. Meine Reaktion darauf schien übrigens von Reise zu Reise heftiger zu werden. Und ich saß dort an jenem ersten Abend, weigerte mich, viel zu sprechen, und rief mir verdrossen meinen Schwur in Erinnerung – ich schien ihn vor langer Zeit geleistet zu haben –, nach Rimway zurückzukehren und nie wieder zu reisen.

Wir tranken zuviel. Die Bars in Sternenschiffen sind immer gut besucht. Und mit zuviel Zeit zum Nachdenken fragte ich mich, warum das Forschungsteam der Tenandrome beschlossen hatte, nichts über ihren Fund zu verraten. Und zerbrach mir darüber den Kopf.

Ich aß nicht gut, und nach einer Weile schien sogar Chase schwermütig zu werden. Also hingen wir jeder für sich unseren Gedanken nach, während wir durch den formlosen Fluß einer Dimension trieben, deren Existenz einigen Theorien zufolge rein mathematischer Natur war.

Acht Tage später, Schiffszeit, machten wir den Sprung in den Linearraum. Nachdem die Passagiere sich von den Auswirkungen des Transits erholt hatten, drängten sie sich an den nun nicht mehr bedeckten Bullaugen des Schiffes, um die Verschleierte Dame anzugaffen.

Aus dieser Nähe erinnerte sie nicht mehr an ein menschliches Gesicht. Man konnte nicht einmal mehr die Nebelstruktur ausmachen. Statt dessen starrten wir eine gewaltige Ansammlung einzelner Sterne an, eine blendende Menge betörender Farbpunkte, die die Seele durchbohrten, ein Lichtband, das sich in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Wie armselig war Jacobs Darstellung zu Hause im Arbeitszimmer doch gewesen.

Als ich es nach einer Weile nicht mehr ertragen konnte, ging ich in die Bar. Sie war voll.

 

Nun lag der längste Teil des Fluges vor uns: die Reise vom Wiedereintrittspunkt nach Saraglia selbst, die in diesem Fall zweieinhalb Wochen beanspruchen sollte. Ich las viel und traf mich regelmäßig mit anderen Passagieren zum Kartenspiel in der Captain’s Lounge. Chase flirtete in der Turnhalle und am Swimmingpool mit einem jungen Mann, dessen Namen ich vergessen habe.

Am Beginn der dritten Woche trafen zwei Rendezvous-Shuttles ein. Sie beförderten Passagiere und Fracht für die nächste Etappe des Fluges der Grainger und nahmen alle Passagiere mit Ziel Saraglia an Bord. Chase verabschiedete sich von ihrem Freund, und ich entdeckte bei unserem Aufbruch ein überraschendes Gefühl von Wohlbehagen bei mir. Saraglia ist ein Gebilde von der Größe eines kleinen Mondes, das den in sich zusammengebrochenen Überrest einer Supernova umkreist. Ursprünglich sollte es als Beobachtungsstation dienen. Doch die Nähe zu dem superdichten Stern führte dazu, daß es sich zu einem Handelszentrum entwickelte, das sich auf alle möglichen Fertigungen für Hersteller spezialisierte, deren Produkte die Anwendung eines ultrahohen Drucks über einen beträchtlichen Zeitraum erforderten.

Die Station sieht etwas aufs Geratewohl entstanden aus. Ursprünglich hatte es sich lediglich um eine Plattform gehandelt. Doch schon vor langer Zeit waren Umweltkuppeln, Lagerhallen, Energienetze, Lade-und Andockeinrichtungen und automatisierte Fabrikationsanlagen hinzugekommen.

Eine dichte Staubwolke – durch künstliche Schwerkraft an Ort und Stelle gehalten – umkreist den Komplex und schützt ihn vor dem grellen Licht der Verschleierten Dame. Sobald sich ein Besucher erst einmal im Umfeld der Wolke aufhält, fällt ihm die relativ weiche Beleuchtung der Zylinderwelt auf, die sich aus Hunderttausenden Fenstern und Luken und transparenten Wandteilen und Dockbuchten ergießt. Wenn sich Saraglia am Rand des Universums der Menschheit befindet, ist es aber auch der wärmste ihrer Lebensräume.

Der Shuttle legte an einem Dock an, und wir stiegen aus und mieteten uns in einem Hotel ein. Chase machte sich augenblicklich an die Vorbereitungen für die zweite Phase unserer Reise.

Ich brauchte jedoch etwas Zeit, um mich zu erholen. Also wanderte ich durch die Wälder und Sümpfe der Station und verbrachte sogar einige Nachmittage in einer der Strandhütten.

Einige Tage nach unserer Ankunft waren wir schon wieder unterwegs, in einem gemieteten Centaur. Er war nicht so groß wie das Raumschiff, das Gabe angefordert hatte, und seine Einrichtungen waren (wie Chase mit einiger Strenge betonte) für eine lange Reise eher spartanisch.

Doch ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt, soviel Geld zu besitzen, und mir kam schon der Preis für den Centaur außergewöhnlich hoch vor.

Sobald die Maschinen eine ausreichende Ladung aufgebaut hatten, machten wir den Sprung in den Armstrong-Raum.

 

»Wir werden den Wiedereintritt in siebenundfünfzig Tagen machen«, sagte sie. »Bordzeit. Und wir müssen eine Entscheidung treffen.«

»Nur zu.«

»Das ist ein langer Flug. Die Vorschriften der Konföderation gelten dort, wohin wir fliegen, eigentlich nicht, doch man erwartet von uns, daß wir sie trotzdem befolgen. Wenn wir uns an die Richtlinien halten, müssen wir bei dem Wiedereintritt in den Linearraum eine Toleranz von dreihundert Astronomischen Einheiten gewähren. Wenn wir die Ungenauigkeit der Kursbestimmung berücksichtigen, könnten leicht fünf-oder sechshundert AE daraus werden. Ein Centaur ist im Linearraum wesentlich langsamer als ein großes Handelsschiff. Wenn wir Pech haben, erwartet uns nach dem Wiedereintritt noch ein langer Flug. Am besten wäre es, es einfach zu riskieren und so nahe wie möglich am Zielgebiet zurückzuspringen.«

»Verdammt, nein«, explodierte ich. »Wir haben so lange darauf gewartet. Ich habe jetzt nichts gegen ein bißchen Geduld.«

»Wieviel Geduld?«

»Hm«, brummte ich. »Von welchem Zeitraum sprechen wir?«

»Möglicherweise ein ganzes Jahr.«

»Ich erinnere mich nicht«, sagte ich, »daß Sie das vorher erwähnt haben.«

»Die Entscheidung überlasse ich natürlich Ihnen. Alex.«

Sie lächelte und setzte eine überaus beruhigende Miene auf. »Die Chancen, daß wir wirklich in einem Objekt materialisieren, sind gleich Null. Unser Zielgebiet besteht praktisch aus einem großen Vakuum. Sie wären sicherer als zu Hause in einem Gleiter.«

Ihr Lächeln wurde breiter.

»Das klingt nicht gerade beruhigend«, sagte ich.

»Vertrauen Sie mir«, strahlte sie.

 

Ich war immer darauf bedacht gewesen, meinen Konsum an elektronischen Phantasien zu beschränken. Doch der lange Flug in die Verschleierte Dame war die beste Entschuldigung, mit alten Gewohnheiten zu brechen. Schon ziemlich früh auf der Reise zog ich mich in meine Kabine zurück.

Ich wanderte ausgiebig durch die Schiffsbibliothek und machte an einem halben Dutzend exotischer Luxusorte Urlaub. Einige davon gab es wirklich, andere nicht, und wieder andere hätte es gar nicht geben können. Es war immer zumindest eine schöne Frau an meiner Seite. Und ihr Verhalten war natürlich meiner Programmierung unterworfen …

Chase wußte es. Sie blieb den größten Teil der Zeit über vorn im Cockpit, las und sah in den grauen Tunnel hinaus, der sich endlos vor uns öffnete. Sie sprach wenig, wenn ich mich gelegentlich sehen und in einen Sessel neben ihr fallen ließ. Es war immer etwas peinlich für mich, und ich wußte nicht, warum. Also wurde ich wütend auf sie.

Schließlich war ich der üblichen Reiseszenarien überdrüssig. Ich hatte ein paar Szenen über archäologische Rätsel aus Gabes Sammlung mitgenommen. Es handelte sich um ausgeklügelte Abenteuer vor dem Hintergrund geheimnisvoller Ruinen, die sich in exotischen Landschaften erhoben. Man mußte ein seltsames Artefakt in einem versunkenen Tempel voller grotesker lebender Statuen finden und identifizieren; eine Reihe dreidimensionaler Symbole übersetzen, die inmitten durchsichtiger Pyramiden über einer gefrorenen Tundra schwebten; die Bedeutung eines uralten Opferrituals erschließen, das den Schlüssel für die Erklärung in sich barg, wieso sich die Ureinwohner innerhalb weniger Generationen in eine barbarische Rasse verwandelt hatten.

In allen stieß ich auf eine Überraschung.

Als ich in Schwierigkeiten geriet, durch einen überfluteten Gang in den Tempel einzudringen, wurde ich von einer schönen, halbnackten Frau gerettet und auf eine Steinmulde gezogen. Ich hatte sie schon einmal gesehen, kam aber erst später darauf, wo.

Ria.

Die Frau auf dem Foto in Gabes Schlafzimmer.

Sie tauchte wieder als schöne Wilde in der Ruinenstadt auf und zwischen den Pyramiden als prachtvolles Flugwesen mit Schwingen. Sie war stets da, um den Abenteurer zu retten und ihn zu informieren, daß er das Spiel verloren habe; und bei dem einen Mal, da ich es erfolgreich bis zum Ende bestritt, wartete sie dort auf mich.

Ihr Name lautete immer Ria.

 

Ich ließ mich zunehmend von den Szenarien einfangen, bis eins schließlich, als ich gerade von einem unsichtbaren Wesen durch eine Bergfestung gejagt wurde, die keinen Ausgang zu haben schien, erlosch und ich mich im Dunkeln auf meiner Koje wiederfand.

Einen langen Augenblick pochte mein Herz heftig, während ich allmählich begriff, daß ich in meine Kabine zurückgekehrt war. Und dann spürte ich eine Bewegung, entdeckte eine Silhouette.

»Chase?«

»Hallo, Alex«, sagte sie. Ihre Stimme klang verändert, und ich konnte sie atmen hören. »Wie wäre es mit etwas Wirklichkeit?«

 

Am siebzehnten Tag sahen wir einen Schatten auf den Armstrong-Schirmen. Nur kurz, dann war er verschwunden.

»Es war nichts«, sagte Chase.

Doch danach runzelte sie die Stirn.
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Der Mensch wird sein ganzes Leben über mit Fabeln gefüttert und gibt es mit dem Glauben auf, er wisse etwas darüber, was geschehen sei, wo er in Wirklichkeit doch nur das gewußt hat, was unter seinem Auge geschehen ist.

– Thomas Jefferson


Brief an Thomas Cooper

 

Der Zielstern war ein dunkelroter Zwerg vom Typ M. Er trieb wohlwollend in einer der staubigeren Regionen des Nebels, etwa eintausenddreihundert Lichtjahre von Saraglia entfernt. Wir wußten nicht, wie viele Welten ihn umkreisten, und ich habe es auch nie erfahren.

Chase brachte uns in einem scharfen Winkel zur Ebene des Planetensystems und in einer Entfernung von etwa zehn Flugtagen in den Linearraum. Es war ausgesprochenes Glück (oder gute Navigation), so nahe herangekommen zu sein.

Wir feierten an jenem Abend im Cockpit eine Party, stießen auf den roten Stern an und beglückwünschten einander. Zum erstenmal, seit ich sie kannte, trank Chase zuviel. Und mehrere Stunden lang hatte der Centaur keine Pilotin. Sie war abwechselnd leidenschaftlich und schläfrig, und mehrmals wandte ich den Blick von ihr zu den Myriaden Sternen und fragte mich, aus welcher allgemeinen Richtung wir wohl gekommen waren. Merkwürdig, daß die gewaltige politische Vereinigung mehrerer hundert Welten und tausend Milliarden Menschen so einfach und vollständig verschwinden kann.

Zwei Planeten befanden sich in der Lebenszone. Einer schien sich in einem primitiven Entwicklungsstadium zu befinden; seine Stickstoffatmosphäre war voller Staub, den globale Vulkanreihen ausspuckten. Seine Oberfläche wurde ständig von Beben und Erschütterungen heimgesucht. Doch der andere war ein blauweißer Globus von unübertroffener Schönheit, wie Rimway und Toxicon und die Erde, wie alle erdenklichen Welten, auf denen Leben bestehen kann. Es gab dort gewaltige Meere, zahllose Inselketten und strahlenden Sonnenschein. Ein einzelner Kontinent dehnte sich am Nordpol aus.

»Es wird da unten wohl ziemlich kalt sein«, sagte Chase, die die Landmasse auf dem Monitor betrachtete. »Er ist größtenteils von Gletschern bedeckt. Kein Licht auf der dunklen Seite, also gibt es dort wahrscheinlich kein intelligentes Leben.«

»Das würde mich auch überraschen«, sagte ich.

»In den gemäßigten Zonen scheint es angenehm zu sein. Sogar richtig einladend. Was hältst du davon, in die Kapsel zu steigen, runterzufliegen und schwimmen zu gehen? Mal eine Weile keine Wände zu sehen?« Sie streckte sich verführerisch, und ich wollte schon zustimmen, als sich ihr Gesichtsausdruck veränderte.

»Was ist los?«

Sie legte die Hand auf die Ortungskontrolle, und ein Piepen ertönte. »Deshalb sind wir hergekommen«, sagte sie.

 

Es erhob sich aus der Dunkelheit, über der Beleuchtungsgrenze, nicht von den grellen Sternen zu unterscheiden.

»Es ist in einer Umlaufbahn«, flüsterte Chase.

»Vielleicht ein natürlicher Satellit.«

»Vielleicht.« Sie legte eine Analyse auf den Bildschirm. »Der Reflektionsindex ist für Gestein ziemlich hoch.«

»Wie groß ist es?«

»Kann ich noch nicht sagen.«

»Es könnte auch etwas sein, das die Tenandrome zurückgelassen hat«, sagte ich.

»Was zum Beispiel?«

»Keine Ahnung. Irgendein Überwachungsgerät.«

Sie schirmte die Augen ab und sah in das Teleskop. »Wir bekommen ein Bild«, sagte sie. »Warte.« Sie legte das Sternenfeld auf den Monitor des Piloten, filterte den größten Teil der Helligkeit aus und reduzierte den Kontrast. Ein einzelner weißer Lichtpunkt blieb übrig.

Im Verlauf der nächsten Stunde beobachteten wir, wie er Gestalt annahm, sich langsam in einen Zylinder verwandelte, in der Mitte ziemlich dick, an einem Ende abgerundet, am anderen sich nach außen erweiternd. Man konnte die vordere Kampfbrücke nicht verkennen, oder die Waffentürme, oder die klassischen Linien eines Modells aus dem Widerstand. »Wir hatten recht«, flüsterte ich. »Verdammte Scheiße, wir hatten recht!« Und ich schlug ihr auf die Schulter. Es war ein gutes Gefühl. Ich wünschte mir, Gabe hätte bei uns sein können.

Im Vergleich zu einem modernen Kriegsschiff war es sehr klein. (Ich stellte mir vor, wie es winzig neben der gewaltigen Walze der Tenandrome schwebte.)

Aber es hatte eine verdammte Geschichte. Es war eins jener Schiffe, die während der frühen Tage des Armstrong-Antriebs zu den Sternen gesprungen waren, die Desiret und Taniyama und Bible Bill zu den Welten getragen hatten, die schließlich zur Konföderation werden sollten. Es hatte in den endlosen Vernichtungskriegen gekämpft. Und es hatte die Ashiyyur zurückgeschlagen.

»Ich habe seinen Orbit«, sagte Chase zufrieden. »Ich werde uns direkt neben sie legen. Direkt unter ihre Bugschleuse.«

»Gut«, sagte ich. »Wie lange wird es dauern?«

Ihre Finger tanzten über die Instrumente. »Zweiundzwanzig Stunden und elf Minuten. In anderthalb Stunden haben wir eine Nahaufnahme, vielleicht aus hundert Kilometern. Aber es wird ein paar Umläufe dauern, bevor wir Kurs und Geschwindigkeit anpassen können.«

»Prima.« Ich beobachtete das Bild auf dem Monitor. Es waren schöne Schiffe. Weder vorher noch nachher hatten wir je wieder ähnliche gehabt. Wir schwebten auf der beleuchteten Planetenseite, und dieses Schiff war silbern und blau. Seine Linien waren sanft geschwungen; es wirkte reich verziert, wie man es bei den kalten grauen Schiffen unserer modernen Zeit nicht mehr findet. Der parabolische Bug mit seiner flammenden Sonne, die großen Antriebsröhren, die pfeilförmige Brücke, die gerundeten Aufbauten – das alles wäre nur bei einem Atmosphäreflieger von Nutzen gewesen. Doch das Schiff besaß eine Aura, die mich unwillkürlich bewegte. Ob es nun die reine Vertrautheit mit einem Schiffstyp war, der das letzte große heroische Zeitalter symbolisierte; oder ein gewisses Gefühl der Unschuld und des Trotzes, das seine Geometrie ausdrückte; oder die bedrohlichen Waffenaufbauten – ich konnte es nicht sagen. Es erinnerte mich an eine Zeit, als ich sehr jung gewesen war.

»Da ist der Harridan«, sagte Chase und richtete unser Teleskop auf den Bug. Ich konnte ihn fast ausmachen, den dunklen Greifvogel, in wütendem Flug auf dem geschliffenen Metall gefangen, als würde schon er allein das Schiff in Bewegung setzen. Sie versuchte es mit der nächsten Vergrößerungsstufe, doch das Bild wurde verschwommen, und so warteten wir, während sich die Entfernung zwischen den beiden Schiffen verringerte.

Chase’ Aufmerksamkeit wurde von einer aufblinkenden Lampe auf einem der Kontrollpunkte abgelenkt. Sie drückte sich einen Stöpsel ins Ohr, lauschte, runzelte die Stirn und legte einen Schalter um. »Wir bekommen ein Signal!« sagte sie. Ihre Augen hatten sich geweitet.

Es wurde sehr still in der Kabine. »Von dem Artefakt?« flüsterte ich.

Sie drückte den Stöpsel fester gegen ihr Ohr, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Nein. Das glaube ich nicht.« Sie betätigte erneut einen Schalter, und ein elektronisches Winseln trieb durch das Lautsprechersystem.

»Was ist es dann?«

»Es scheint von der Oberfläche zu kommen. Es gibt sogar mehrere Signale da unten, aber ich bekomme kein Bild.«

»Es sind Leuchtfeuer«, sagte ich. »Von der Tenandrome zurückgelassen.«

»Aber warum senden sie noch? Bedeutet es, daß das Schiff Hals über Kopf starten mußte?«

»Nicht unbedingt. Sie können so einiges bedeuten. Wahrscheinlich geologische Untersuchungen. Die Vermessung schickt über einen gewissen Zeitraum verschiedene Funkimpulse durch einen Planeten. Das Gerät macht Aufzeichnungen, deren Auswertungen einem dann ein ziemlich gutes Bild von seiner inneren Dynamik geben. Immer, wenn ein Schiff in Reichweite kommt, werden die Aufzeichnungen automatisch gesendet. Es gibt wahrscheinlich noch andere Signale; du mußt nur die richtigen Frequenzen finden.«

Sie lächelte, verlegen über ihre Neigung, vorschnelle Schlüsse zu ziehen. »Wieso weißt du soviel über diese Missionen?« fragte sie.

»Ich habe in den letzten Monaten viel darüber gelesen.« Ich wollte noch mehr sagen, als Chase’ Gesicht leichenblaß wurde.

Das uralte Schiff war näher gekommen und auf dem Monitor größer geworden. Ich folgte ihrem Blick auf das Bild, konnte aber nichts feststellen. »Was ist los?« fragte ich.

»Sieh dir das Zeichen an«, flüsterte sie. »Den Harridan.«

Ich schaute hin, sah aber nichts Außergewöhnliches, nur den Bug mit seinem Vogelsymbol …

Umgeben von einem geschwungenen Lichtbogen …

Einem silbernen Kreis.

Damit der Feind mich finden kann.

»Mein Gott«, sagte ich. »Es ist die Corsarius.«

 

»Unmöglich.« Chase fragte alte Berichte des letzten Kampfes ab, hielt den Text dann und wann an, um auf die betreffenden Sätze zu deuten Vernichtet, während Tarien hilflos zusehen mußte … Sims Mannschaft und sein Bruder sahen von der Kudasai aus zu, während die Corsarius ihren verzweifelten Angriff flog und in einem Atomblitz verschwand …

»Vielleicht hatten die Ashiyyur recht«, sagte ich. »Es gab mehr als nur eine Corsarius.«

Sie warf einen Blick auf die Instrumente. »Die Achsenneigung beträgt etwa elf Grad. Das Schiff schlingert. Ich glaube, es wird langsam aus der Umlaufbahn gezogen.« Sie schüttelte den Kopf. »Man sollte doch glauben, daß sie den Orbit korrigiert hätten. Die Tenandrome, meine ich.«

»Vielleicht konnten sie es nicht«, sagte ich. »Vielleicht hat das Schiff nach all dieser Zeit keine Energie mehr.«

»Vielleicht.«

Bilder flackerten über den Bildschirm, Teile des Hecks, Funktürme und eine Aufstellung der errechneten Daten. Das Schiff selbst entfernte sich langsam wieder. »Wenn es sich nicht von allein bewegen kann, konnten sie es unmöglich mit nach Hause nehmen. Ich meine, selbst wenn sie es in eine Ladebucht bekommen konnten, was ich bezweifle, wie hätten sie es sichern sollen? Und das verdammte Ding könnte jederzeit explodieren. Erinnerst du dich an die Regal?«

»Chase«, sagte ich, »deshalb wollte Gabe einen zweiten Piloten anheuern. Und hatte Khyber dabei. Um zu versuchen, das Schiff zurückzuführen!«

Sie schaute zweifelnd drein. »Selbst wenn der Antrieb noch in Ordnung ist, ginge man damit ein verdammtes Risiko ein. Wenn irgendein Teil ausfällt, sagen wir, während des Sprungs …« Sie schüttelte den Kopf.

Das Licht veränderte sich allmählich; wir flogen in den frühen Abend, und die Corsarius war kaum noch auszumachen, fiel durch die Dämmerung der Beleuchtungsgrenze entgegen. Es schimmerte in der es umschließenden Dunkelheit. Ich beobachtete es während dieser letzten Augenblicke des Tageslichts, wartete, fragte mich, ob es nicht vielleicht ein Trugbild der Nacht sei, das am Morgen spurlos verschwunden sein würde.

Das Objekt fiel in den Planetenschatten. Es wurde dunkler, aber …

»Ich kann es noch sehen«, sagte Chase angespannt. »Es leuchtet.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Woher kommt die Reflexion? Der Planet hat keine Monde.«

Es leuchtete mit einer steten, bleichen Helligkeit. Eine kühle, feuchte Hand tastete sich mein Rückgrat hinauf. »Positionslichter«, sagte ich. »Die Positionslichter sind eingeschaltet.«

Chase nickte. »Das müssen die Leute von der Tenandrome gemacht haben. Aber warum nur?«

Das erschien mir unwahrscheinlich. Ich wußte genau, wie Profis mit technologischen Artefakten umzugehen pflegen: Wenn möglich, verändern sie nichts daran, bis sie ihre Untersuchungen abgeschlossen haben. Ich fragte mich kurz, ob die Leute von der Tenandrome das Schiff überhaupt betreten hatten.

 

Etwa eine Stunde später folgten wir der Corsarius auf die Nachtseite. Mittlerweile war das Schiff nur noch ein schwach leuchtender Stern.

»Das reicht mir für heute«, stellte Chase fest und stand auf. »Vielleicht sollten wir Scotts Rat befolgen und nach Hause fliegen. Abgesehen davon halte ich es für eine gute Idee, wenn einer von uns immer im Cockpit bleibt. Ich weiß, das klingt etwas paranoid, aber ich würde mich dabei viel besser fühlen. Bist du einverstanden?«

»Na schön.« Ich versuchte, einen amüsierten Eindruck zu erwecken, war für den Vorschlag jedoch dankbar.

»Da das deine Expedition ist, Alex, übernimmst du die erste Wache. Ich gehe in meine Kabine und versuche, etwas zu schlafen. Wenn du die ganze Sache abbrechen willst, wirst du von mir keine Vorwürfe zu hören bekommen. Und während du darüber nachdenkst, halte bitte ein Auge auf das gottverdammte Ding.« Sie ließ sich aus der Cockpit-Luke. Ich hörte, wie sie sich hinten im Schiff bewegte, die Essensausgabe bediente, Türen schloß und dann unter die Dusche trat. Ich war froh, daß sie da war. Ohne sie hätte ich wahrscheinlich nicht weitergemacht.

Ich kippte die Sitzlehne zurück, paßte die Polsterung an und schloß die Augen. Doch ich mußte immer wieder an das Schiff denken und richtete mich gelegentlich auf einen Ellbogen auf, um in den Nachthimmel hinauszuschauen und mich zu vergewissern, daß sich nichts an uns heranschlich.

Nach etwa einer Stunde gab ich den Versuch zu schlafen auf und schaltete eine Komödie aus der Bibliothek ein. Mir lag nicht viel an dem schwachen, albernen Humor. Doch die Aufzeichnung war mit leichter Hand und gekonnt inszeniert und wies viele Gags und Lacher vom Band auf. Es war ein gutes, beruhigendes, tröstliches, ermutigendes Geräusch. Das haben Komödien eben an sich – selbst die schlechten vermitteln einem das Gefühl einer sicheren Existenz, bei der alles unter Kontrolle ist.

Schließlich muß ich doch eingeschlafen sein. Ich war mir undeutlich der absoluten Stille in den Kabinen im Heck bewußt – was bedeutete, daß Chase schlief und ich gewissermaßen allein war –, des glatten, flüssigen Rhythmus einer Cinco-Band und des gelegentlichen Aufflackerns von Instrumentenlichtern auf meinen Lidern. Als ich erwachte, war es noch dunkel. Chase saß wieder im Pilotensitz; sie rührte sich nicht, doch ich wußte, daß sie wach war.

Sie hatte eine Decke über mich gelegt.

»Wie sieht es aus?« fragte ich.

»Alles in Ordnung.«

»Was denkst du?«

Das Licht der Instrumente fing sich in ihren Augen. Ich konnte ihren Atem hören; er war Teil des Pulsschlags des Schiffes, eins mit dem stummen Piepen und Pfeifen der Computer, dem gelegentlichen Ächzen der Metallwände, die gegen eine kleine Geschwindigkeits-oder Kursanpassung protestierten, und den Tausenden anderen Geräuschen, die man zwischen den Sternen hört. »Ich denke ständig über die alte Legende nach«, sagte sie, »daß Sim in der Stunde der größten Not der Konföderation zurückkehren wird.« Sie sah durch das Sichtfenster hinaus.

»Wo ist es?« fragte ich.

»Hinter der Planetenkrümmung. Die Orter werden es erst in einigen Stunden wieder erfassen. Wir haben übrigens in zwanzig Minuten Sonnenaufgang.«

»Du hast gestern abend gesagt, wir sollten es in Ruhe lassen. War das dein Ernst?«

»Um ganz ehrlich zu sein, Alex, ja. Die Sache gefällt mir nicht. Das verdammte Ding dürfte gar nicht hiersein. Die Besatzung der Tenandrome muß genauso darauf reagiert haben wie wir. Sie haben also ein Rendezvous durchgeführt und sind an Bord gegangen, haben das Schiff wieder verlassen und sind nach Hause geflogen, und jeder, der etwas darüber wußte, hat geschworen, nichts zu verraten. Warum? Warum, in Gottes Namen, haben sie das getan?«

»So geh nun«, sagte ich, »und schlaf nicht mehr.«

»Vielleicht kann einfach nichts dabei herumkommen. Du hast mir erzählt, Scott habe wie besessen auf dich gewirkt. Wird es uns auch so ergehen, nachdem wir morgen an Bord gegangen sind?« Sie verlagerte ihr Gewicht und streckte ihre langen Beine aus (die im hellgrünen Glanz der Instrumente wunderschön aussahen!). »Wenn ich einfach alles vergessen, sämtliche Unterlagen löschen, davonfliegen und niemals zurückkehren könnte, würde ich es wohl tun. Dieses Ding da draußen … Ich weiß nicht, was es ist, noch, wie es das sein kann, das es zu sein scheint; doch es gehört nicht in diesen Himmel oder in irgendeinen anderen. Ich will nichts damit zu tun haben.«

Sie betätigte eine Taste, und ein aufgezeichnetes Bild des fremden Schiffes erschien auf dem Monitor. Sie vergrößerte die Brücke. Sie war natürlich dunkel, wirkte aber genauso bereit und tödlich wie in den Simulationen des Angriffs auf die Kreisel und der Schlacht bei Rigel. »Ich habe diese Nacht sein Buch gelesen«, sagte sie.

»Mensch und Olympier?«

»Ja. Er war ein vielschichtiger Mann. Ich kann nicht behaupten, daß ich immer mit ihm übereinstimme, doch er verstand es, seine Meinung nachdrücklich zu vertreten. Er geht zum Beispiel ziemlich hart mit Sokrates zu Gericht.«

»Ich weiß. Sokrates ist nicht gerade einer seiner Lieblinge.«

Ihre Lippen bildeten den Anflug eines Lächelns. »Der Mann hatte keinen Respekt vor seinen Mitmenschen.«

»Das meinen seine Kritiker auch. Aber Sim ist natürlich auch mit ihnen hart umgesprungen, in einem zweiten Buch, das er allerdings nicht mehr vollenden konnte.« Die Kritiker haben alle Vorteile, hat er einmal gesagt, weil sie warten, bis man tot ist, und dann das letzte Wort haben.

»Es ist eine Schande.« Sie setzte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Diese Seite von ihm zeigen sie in den Schulen einfach nicht. Der Christopher Sim, den die Kinder zu sehen bekommen, ist perfekt und unnahbar und neigt zum Predigen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich frage mich, was er mit diesem Ding dort draußen gemacht hätte.«

»Er wäre an Bord gegangen. Und wenn ihm das unmöglich gewesen wäre, hätte er auf mehr Informationen gewartet und etwas anderes gefunden, über das er mittlerweile nachdenken konnte.«

Die Hülle des Schiffs war versengt und blasig und pockennarbig. Sie bildete eine Art Flickmuster; im Lauf der Zeit waren immer wieder neue Platten ersetzt worden. Navigations-und Kommunikationstürme waren aufgerissen, im Heckteil des Schiffs schienen Platten eingebrochen zu sein, und das Antriebsgehäuse fehlte. »Aber ich sehe keine größeren Schäden«, sagte Chase. »Eins ist jedoch seltsam.« Wir näherten uns dem Schiff von oben und hinten in der Kapsel des Centaur. Es war ziemlich eng darin. Die Kapsel ist kaum mehr als eine Plexiglashülle mit Magnetantrieb. »Das Antriebsgehäuse wurde nicht weggeschossen. Es wurde ausgebaut. Und ich bin mir nicht sicher, aber es sieht ganz so aus, als würden die Triebwerkseinheiten auch fehlen.« Sie deutete auf zwei hülsenförmige Gegenstände, die ich für die Armstrongs hielt. »Nein«, sagte sie. »Das sind nur die Außenhüllen. Ich sehe keine Maschinen. Aber sie müßten zu sehen sein.«

»Sie müssen da sein«, sagte ich. »Wenn nicht jemand das Schiff nach der Ankunft absichtlich flugunfähig gemacht hat.«

Sie zuckte die Achseln. »Wer weiß? Der Rest sieht auch nicht allzu gut aus. Ich wette, daß wir eine Menge behelfsmäßiger Vorrichtungen finden werden.«

»Unvollendete Reparaturen«, sagte ich.

»Ja. In aller Schnelle vorgenommen. Ich wollte so ein Schiff nicht in die Schlacht führen. Aber von den Armstrongs abgesehen, sieht es einigermaßen flugtüchtig aus.« Die schraubenförmig gewundenen Waffentürme der Corsarius ragten steif und kalt aus einer Vielzahl Erhebungen hervor. »Die Bewaffnung scheint ebenfalls in Ordnung zu sein«, fügte sie hinzu.

Aber die Kälte des Alters lag auf dem Schiff.

Chase saß verwirrt und vielleicht etwas ängstlich im Pilotensessel. Sie hatte den Multikanal geöffnet, der die Frequenzen abtastete, die der Corsarius damals zur Verfügung gestanden hatten, als erwarteten wir einen Funkspruch. Doch wir hörten nur das klare Rauschen der Sterne. »Die Geschichtsbücher müssen sich irren«, sagte ich. »Offensichtlich wurde sie nicht bei Rigel vernichtet.«

»Offensichtlich.« Sie justierte das Bild auf dem Monitor, obwohl es einwandfrei war. Die Computer des Centaur verglichen immer und immer wieder, in endlosen Einzelheiten, schematische Darstellungen des Wracks mit den uralten historischen Unterlagen der Corsarius. »Ich frage mich, was in ihnen sonst noch alles nicht stimmt.«

»Bedeutet das, daß Sim Rigel überlebt haben könnte?«

Chase schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was es bedeutet.«

Ich verfolgte den Gedanken. »Weshalb ist er hierher geflogen, wenn er wirklich überlebt haben sollte? Verdammt, wir sind hier weitab vom Kriegsgebiet; hätte die Corsarius diesen Flug überhaupt durchführen können?«

»O ja«, bestätigte Chase. »Die Reichweite dieser Schiffe wird nur von der Menge der Vorräte begrenzt, die sie an Bord nehmen können. Nein, schaffen konnten sie es. Die Frage ist, warum sie es getan haben.«

Vielleicht waren sie nicht freiwillig hierher geflogen. Vielleicht war Sim mit seinem Schiff irgendwie den Ashiyyur in die Hände gefallen. Oder war es möglich, daß er die Schlacht bei Rigel überlebt hatte, aber dabei verwundet wurde und einfach davonflog, ohne zu wissen, wer er war? Lächerlich. Selbst wenn es mehrere Modelle von der Corsarius gegeben hätte, blieb die Frage bestehen, was eins von ihnen hier zu suchen hatte. Wer hätte in den schlimmsten Tagen des Widerstands die Zeit gehabt, eine solche Strecke mit einem Kriegsschiff zurückzulegen, das zu Hause verzweifelt gebraucht wurde?

Wir trieben über den Bug, an den wilden Augen und dem Schnabel des Harridan vorbei, an den Waffentürmen, die an der Schnauze des Schiffes funkelten. Chase zog in einer engen Schleife herum. Die Hülle fiel scharf ab, und die blaue, sonnengesprenkelte Planetenoberfläche schwamm unter uns vorbei. Dann fiel auch sie ab, und wir sahen nur noch den breiten schwarzen Himmel.

Wir sprachen viel. Quasselten einfach drauflos. Wie gut Chase’ Bein doch geheilt war, wie schön es sei, nach Hause zurückzukehren, wieviel Geld uns diese Unternehmung wohl einbringen würde. Keiner von uns schien die Neigung zu verspüren, das Gespräch ersterben zu lassen. Und mittlerweile lagen wir direkt neben dem alten Schiff. Chase flog die Hülle entlang und stoppte neben der Hauptluke. »Falls du irgendwelche Zweifel hast«, meinte sie und hob die Stimme, um anzudeuten, daß sie etwas Wichtiges zu sagen hatte, »sie ist blind und tot. Ihre Orter haben nicht den geringsten Versuch unternommen, uns zu erfassen.«

Wir setzten die Helme der Druckanzüge auf, die wir trugen, und Chase ließ die Luft aus dem Cockpit entweichen. Als die grünen Lichter aufblinkten, stieß sie die Dachluke auf, und wir trieben hinaus. Chase flog zur Luke, und ich verharrte einen Augenblick, um die cerullianischen Schriftzeichen zu betrachten, die in die Hülle gestanzt waren. Sie stellten den Schiffsnamen dar und stimmten mit denen der Corsarius in den Simulationen überein.

 

Die Luke öffnete sich drehend, und ein gelbes Licht blinkte im Innenraum auf. Wir stolperten unbeholfen in die Luftschleuse. Rote Lampen leuchteten auf einem im Schott eingelassenen Instrumentenpaneel.

»Das Schiff hängt am Notstromsystem«, stellte Chase fest; ihre Stimme klang über den Komlink gedämpft. »Keine Schwerkraft. Sie haben wohl einen Instandhaltungs-Modus programmiert. Gerade genug Energie, daß die Systeme nicht einfrieren.«

Wir schalteten unsere Stiefelmagneten ein. Die Steuerung des Außenschotts funktionierte nicht. Der Knopf leuchtete auf, als ich ihn berührte, doch nichts geschah.

Schlimmer noch, die Lampen blinkten nun gelb, und Luft zischte in die Schleuse. Chase zerrte am Außenschott und zog es zu. Wir verriegelten es manuell.

Der Luftdruck baute sich schnell auf, die Bolzen der inneren Abschottung glitten aus ihren Verankerungen, die Lampen blinkten nun weiß, und die Tür ins Schiff schwang geräuschlos auf geölten Scharnieren auf.

Wir sahen in einen schwach erleuchteten Raum. Das Innere des gefeiertsten Kriegsschiffes der Geschichte! Chase hob eine Hand, nahm die meine und drückte sie. Dann trat sie zur Seite, um mich vorbeizulassen.

Ich zog den Kopf ein und trat hindurch.

Der Raum war mit Wandschränken, Computerkonsolen und großen Lagerfächern mit verschiedenen Meßinstrumenten und elektronischen Ersatzteilen gefüllt. Neben der Luftschleuse hingen Druckanzüge, und ein Computerdiagramm des Schiffs bedeckte eine Wand. Am anderen Ende des Raums sahen wir eine verriegelte Schleuse wie die, durch die wir eingetreten waren.

Chase warf einen Blick auf das Meßgerät an ihrem Handgelenk. »Sauerstoffgehalt ist in Ordnung«, sagte sie. »Etwas tief, aber atembar. Die Temperatur beträgt knapp drei Grad. Ziemlich kühl.« Sie löste den Bolzen, der ihren Helm sicherte, schob das Visier hoch und atmete vorsichtig ein.

»Sie haben die Temperatur heruntergedreht«, teilte ich mit und öffnete meinen Helm ebenfalls.

»Ja«, pflichtete sie mir bei. »Genau das. Jemand hat damit gerechnet, daß er zurückkommen würde.« Es bereitete mir Mühe, nicht ständig auf die Schotte zu sehen, als würden sie jeden Augenblick aufschwingen. Chase ging zu den Druckanzügen weiter, einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen, wie man von einem Strand in ein kaltes Meer geht. Sie blieb stehen, zählte sie und verkündete, es seien acht. »Sie sind alle da«, fügte sie hinzu.

»Hast du etwas anderes erwartet?«

»Wäre ja möglich, daß die Überlebenden der Katastrophe, die dieses Schiff heimgesucht hat, hinausgingen, um Reparaturen vorzunehmen, und abgetrieben wurden.«

»Wir müssen uns die Brücke ansehen«, schlug ich vor. »Dort werden wir einige Antworten bekommen.«

»Einen Augenblick, Alex.« Sie öffnete die zweite Schleuse, zog sie auf und trat hindurch. »Ich bin gleich zurück«, kam ihre Stimme über den Komlink.

»Unterbrich die Verbindung nicht«, bat ich. »Ich will hören, was vor sich geht.«

Ich lauschte mehrere Minuten lang ihren Schritten und dann dem schweren Poltern, mit dem weitere Schleusenbolzen zurückglitten. Überlegungen, was aus mir werden sollte, wenn Chase etwas zustoßen würde, ließen mich ängstlich auf ihre Rückkehr warten. Schließlich überlegte ich sogar, ob ich ihr folgen sollte, und versuchte mich daran zu erinnern, wie man einen Centaur flog. Mein Gott, mir wurde plötzlich klar, daß ich noch nicht einmal wußte, in welcher Richtung sich die Konföderation befand.

Ich wanderte zwischen den verschiedenen schwarzen Kästen und Kabelrollen und Gott weiß was noch alles herum, Zeug, das ich nicht einmal identifizieren konnte, Schaltkreise, Glasstäbe, schmale Reagenzgläser mit einer giftgrünen Flüssigkeit darin.

Einige der Schränke schienen den Mannschaftsmitgliedern zugeteilt worden zu sein. Ihre Namen waren eingraviert: Van Horn, Ekklinde, Matsumoto, Pornok, Talino, Collander, Smyslov. Mein Gott: die sieben Deserteure!

Kein Schrank war abgeschlossen. Ich öffnete einen nach dem anderen und fand Oszillatoren, Meßgeräte, Kabel, Generatoren und Overalls darin. Sonst nicht viel. Lisa Pornok (deren Foto ich irgendwo in den Unterlagen gesehen hatte, eine winzige, dunkelhäutige Frau mit großen, strahlenden Augen) hatte einen uralten Komlink zurückgelassen, den man in einer Tasche mit sich führen mußte, und einen Kamm. Tom Matsumoto hatte einen bunten Hut, wie er der Mode jener Zeit entsprach, an einen Haken gehängt. Manda Collander hatte ein paar Bücher besessen, in Cerullianisch geschrieben. Ich näherte mich Talinos Schrank voller Ehrfurcht, doch es lagen nur ein halbes Dutzend Tagebücher darin, die mit Berichten über Treibstoffverbrauch und die Wirksamkeit der Schutzschilder gefüllt waren, ein Arbeitshemd (er war anscheinend beträchtlich kleiner gewesen, als man es mir weisgemacht hatte) und mehrere Datenspeicher, die, wie sich herausstellte, Opern enthielten.

Ich fand nur ein Foto. Es lag in Tor Smyslovs Schrank und zeigte eine Frau und ein Kind. Bei dem Kind handelte es sich wahrscheinlich um einen Jungen, doch man konnte es nicht genau sagen.

Alles war sorgsam mit Bändern oder Klammern gesichert oder lag in verschlossenen Fächern. Nichts konnte rattern oder klappern. Alles war sauber und glänzte. Man hätte den Eindruck bekommen können, es wäre erst gestern abgelegt worden.

Ich hörte Chase lange, bevor sie durch das Schott trat. »Na ja«, sagte sie, »eine Theorie ist zum Teufel.«

»Welche denn?«

»Ich habe mir gedacht, sie wären vielleicht auf den Planeten geflogen und hätten dort einen Unfall gehabt. Oder das Beiboot sei defekt gewesen, und sie hätten nicht mehr zurück gekonnt.«

»Verdammt, Chase«, sagte ich und tat die Idee ab, »sie hätten doch nicht alle gleichzeitig das Schiff verlassen.«

»Nein. Nicht, wenn eine vollständige Besatzung an Bord gewesen wäre. Aber vielleicht waren nur noch ein paar Überlebende übrig.« Sie hob die Hände. »Verdammt, das ergibt wohl auch keinen Sinn. Ich habe den Eindruck, sie sind hierher geflogen, um sich zu verstecken. Der Krieg war verloren, und die Stummen machten wahrscheinlich keine Gefangenen. Und dann hat sie der Antrieb im Stich gelassen. Vielleicht ein Kampfschaden. Sie konnten nicht mehr nach Hause zurück. Wenn das Funkgerät ebenfalls ausgefallen war, konnten sie vielleicht niemanden informieren, wo sie waren. Bei dieser Art von Schiff ist die Funkanlage wahrscheinlich gar nicht auf so extreme Reichweiten ausgelegt. Wenn sie also in Schwierigkeiten steckten, konnten sie keine Hilfe bekommen. Zumindest nicht von einer von Menschen besiedelten Welt.

Und noch etwas. Ich hatte recht mit den Armstrong-Einheiten. Sie sind nicht mehr da. Nur noch die leeren Hüllen. Dieses verdammte Ding hat keinen Sternenantrieb. Es hat Magnettriebwerke für die Beschleunigung im Linearraum, kann jedoch keine weiten Strecken zurücklegen. Das wirklich Seltsame daran ist, daß sie nach dem Ausbau die Hülle geflickt haben müssen. Das ist nicht so einfach. Sie können es unmöglich hier gemacht haben.«

»Wie haben sie das Schiff dann hierher bekommen?«

»Keine Ahnung«, sagte sie. »Übrigens, das Beiboot steht noch im Hangar. Die Raumanzüge sind alle da. Wie haben sie die Mannschaft von Bord bekommen?«

»Vielleicht haben sie ein zweites Schiff gehabt«, spekulierte ich.

»Oder sie sind noch hier. Irgendwo.«

 

Die Beleuchtung war zum größten Teil ausgefallen. Die Gänge waren voller Schatten, die sich vor den Strahlen unserer Handlampen zurückzogen. Kein Fahrstuhl funktionierte, und es lag ein Hauch von Ozon in der Luft, der darauf hinwies, daß sich einer der Kompressoren überhitzt hatte. In einer Kabine stand das Wasser kniehoch; eine andere war nach einem Kabelbrand versengt. Aus den Tiefen des Schiffes kam ein langsames, dröhnendes Pochen. »Ein Schott öffnet und schließt sich unablässig«, berichtete Chase. »Eine weitere Fehlfunktion.«

Wir kamen nur langsam voran. Es ist beschwerlich, sich in der Schwerelosigkeit zu bewegen, und die meisten Schotte bereiteten uns Probleme. Alle waren geschlossen. Einige reagierten auf die Kontrollen, die anderen mußten wir manuell öffnen. Chase versuchte zweimal, über Hilfsschaltungen normale Energie zu bekommen, scheiterte jedoch beide Male. Die grünen Lampen leuchteten zwar auf und zeigten an, daß die Schaltung ausgeführt sei, doch nichts geschah. Also mußten wir weiterhin im Halbdunkeln umhertappen. Ein Schott widersetzte sich unseren Anstrengungen so heftig, daß wir uns fragten, ob sich dahinter nicht ein Vakuum befand, obwohl die Meßgeräte einen Atmosphärendruck anzeigten. Schließlich stiegen wir ein Deck hinab und umgingen es.

Wir sprachen nur wenig und hielten unsere Stimmen gesenkt.

»Die Kombüse.«

»Das sieht nach einer Einsatzzentrale aus. Die Computer scheinen zu funktionieren.«

»Privatkabinen.«

»Keine Kleidung oder persönliche Gegenstände.«

»In den Lagerräumen war nicht mehr viel. Sie müssen bei ihrem Aufbruch alles mitgenommen haben.«

Es ist jetzt schon viele Jahre her, daß Chase und ich durch den Bauch des Schiffes wanderten. Die Kälte, die bei dieser Gelegenheit schwer auf der Corsarius lag, durchdringt jedoch noch immer meine Nächte.

»Duschen.«

»Verdammt, sieh dir das an, Alex. Eine Waffenkammer.«

Laser, Raketenwerfer, Strahlenwaffen, Nadler. Atomsprengköpfe. Wir fanden etwa ein Dutzend faustgroßer Atomsprengköpfe.

Wir blieben vor einer weiteren verschlossenen Schleuse stehen. »Hier müßte es sein«, sagte sie.

Und ich fragte mich, ob auch mich, genau wie Scott, die Besessenheit überkommen würde.

 

Die Tür reagierte auf die Kontrollen und öffnete sich.

Hinter einer Rundum-Plexiglasscheibe waren Sterne sichtbar, und Lichter blinkten in der Dunkelheit.

»Christopher Sims Brücke«, flüsterte einer von uns.

»Augenblick mal«, sagte Chase. Das Licht ging an.

Ich erkannte sie augenblicklich nach den Simuls: die drei Stationen, die Blasen über ihr, wie die, in der ich bei dem Überfall auf Hrinwhar gesessen hatte, die Konsolen für die Navigation, Kommunikation und die Feuerleitstelle.

»Primitive Geräte«, stellte Chase fest. Sie stand neben der Konsole des Rudergängers, und ihre Stimme hallte von den Wänden zurück. Ich ging zu ihr und stellte mich hinter den Kommandosessel, den Sitz, in dem Sim Angriffe geleitet hatte, die legendär geworden waren.

Chase inspizierte nachdenklich die Konsolen, und ihre Miene hellte sich auf, als sie fand, was sie suchte. »Ich stelle ein G ein, Alex.« Sie tippte Zahlen ein und runzelte die Stirn, als keine Reaktion erfolgte. Sie versuchte es erneut; diesmal jaulte etwas in den Wänden auf, spuckte und sprang an. Ich fühlte, wie Blut, Organe, Haare, mein ganzer Körper, hinabsackten. »Ich habe auch die Temperatur hochgeschaltet«, erklärte sie.

»Chase«, sagte ich. »Ich glaube, es ist an der Zeit, uns anzuhören, was Kapitän Sim zu sagen hat.«

Sie nickte heftig. »Ja. Finden wir endlich heraus, was geschehen ist.« Sie experimentierte mit einer der Kontrollkonsolen. Das Licht wurde dunkler, die Monitore in der Zentrale leuchteten auf, und Außenansichten erschienen darauf. Einer erfaßte den Centaur und hielt ihn im Bild; ein anderer zeigte die Kapsel, mit der wir herübergekommen waren. »Wahrscheinlich auf Kampfmodus geschaltet«, sagte sie. »Faß nichts an. Ich bin mir nicht sicher, in welchem Zustand die Waffen sind, doch sie sehen funktionsbereit aus. Ich will nicht unsere Rückflugmöglichkeit pulverisieren.«

Ich steckte die Hände in die Taschen.

Ich versuchte, mir die Brücke vorzustellen, wie ich sie auf der Stein gesehen hatte: mit einer ruhig und effizient wirkenden Besatzung, und nur dort erleuchtet, wo es wirklich nötig war. Doch damals waren die Dinge zu schnell abgelaufen, als daß ich alles hätte verfolgen können. Ich hatte keine Ahnung, wer was tat. »Kannst du das Logbuch abrufen?« fragte ich.

»Ich suche noch danach. Diese Symbole sind mir völlig unbekannt. Bleib bei mir.« Das allgemeine Kommunikationssystem des Schiffes schaltete sich ein und wieder ab.

»Vielleicht haben sie es mitgenommen«, vermutete ich, an den Entertrupp der Tenandrome denkend.

»Der Computer behauptet, es sei noch hier. Ich muß es nur finden.«

Während sie suchte, lenkte ich mich mit einer Betrachtung einer Kommandozentrale ab, die von einem Volk geschaffen wurde, das eine tiefe und hingebungsvolle Liebe für Bogen, Schleifen und Parabeln empfunden hatte. Die Geometrie befand sich im Einklang mit der Schiffshülle. Man konnte kaum eine gerade Linie finden. Es wurde mir auch klar, daß die Dellacondaner niemals die Götter der Zweckmäßigkeit verehrt hatten, die unsere Zeit so deutlich beherrschen. Das Schiffsinnere wies einen Reichtum und Luxus auf, der die Neigung illustrierte, stilgerecht in den Krieg zu ziehen. Eine seltsame Vorliebe bei einem Volk, von dem man allgemein annahm, es habe seine Wurzeln in einem harten Gebirgsland an der Grenze gehabt.

»Ich hab’s gefunden, Alex. Das sind die letzten Eintragungen.« Sie hielt kurz inne, um die Spannung zu erhöhen oder vielleicht, um mir die Zeit zu geben, es mir anders zu überlegen. »Die nächste Stimme, die du hörst …«

… war mit Sicherheit nicht die von Christopher Sim. Null sechs vierzehn zweiundzwanzig, sagte sie. Abonai Vier. Reparaturkategorien eins und zwei mit heutigem Datum abgeschlossen. Reparaturkategorie drei wie auf der Bestandsliste aufgeführt. Waffensysteme voll wiederhergestellt. Die Corsarius nimmt mit diesem Datum den Dienst wieder auf. Devereux, Technische Überwachung.

»Das ist wahrscheinlich der Chef einer Reparaturcrew«, mutmaßte ich.

»Wenn sie dem Kapitän das Kommando über das Schiff zurückgegeben haben, müßte noch mehr kommen.«

Es kam noch mehr. Christopher Sim hatte nur wenige Reden gehalten, niemals vor Parlamenten gesprochen und nicht lange genug gelebt, um eine Abschiedsrede zu halten. Im Gegensatz zu Tariens Stimme waren die Schulkinder der Konföderation mit der seinen niemals vertraut geworden. Nichtsdestotrotz erkannte ich sie sofort. Und ich war beeindruckt, wie gekonnt die Schauspieler sie nachgeahmt hatten.

Null sechs vierzehn siebenunddreißig, sagte sie mit einem vollen Bariton. Die Corsarius unter Arbeitsbefehl zwei zwei drei kappa übernommen. Die Transformatoren fallen bei sechsundneunzig Komma drei sieben Prozent aus, unter Kampfbedingungen kein akzeptabler Wert. Das Kommando weiß, daß die Werften zur Zeit unter starkem Druck stehen. Doch wenn die Reparatureinheiten nicht effizient arbeiten können, sollten sie sich zumindest ihrer Unzulänglichkeiten bewußt sein. Ich gebe die Corsarius hiermit an die Werft zurück. Christopher Sim, Kommandant.

Es folgte ein weiterer Eintrag über die Reparatur der Transformatoren, und Sims scharfe Stimme akzeptierte ohne jeden Kommentar. Doch selbst über den Zeitraum von zwei Jahrhunderten hinweg konnte man die Befriedigung in seinem Tonfall vernehmen. Er wollte unbedingt das letzte Wort behalten, dachte ich amüsiert.

»Das muß der Abschluß der Reparaturen auf Abonai gewesen sein«, sagte ich. »Kurz vor der Meuterei der Mannschaft.«

»Ja. Das Datum kommt hin.«

»Mein Gott«, sagte ich. »Die Meuterei, die Sieben, wir erfahren alles aus erster Hand. Spiele den Rest vom Logbuch ab.«

Sie drehte sich mit einem bleichen Lächeln langsam zu mir um. »Das ist der letzte Eintrag«, stellte sie fest. »Danach kommt nichts mehr.« Ihre Stimme klang hohl, und obwohl die Luft noch immer ziemlich kalt war, erschienen Schweißtropfen auf ihrer Oberlippe.

»Dann haben die Leute von der Tenandrome es doch mitgenommen«, äußerte ich etwas zu laut.

»Das ist ein Schiffslogbuch, Alex. Es kann nicht gelöscht werden, man kann nicht an ihm herumpfuschen, kann es nicht entfernen, kann es unmöglich verändern, ohne eine Spur zu hinterlassen. Der Computer behauptet, es sei in Ordnung.« Sie beugte sich über die Konsole, hämmerte auf der Tastatur herum, betrachtete das Ergebnis und zuckte die Achseln. »Es ist alles da.«

»Aber die Corsarius flog kurz darauf in den Kampf! Es muß doch Logbucheintragungen darüber geben! Oder?«

»Ja«, attestierte sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß der Kapitän eines Kriegsschiffes kein ordentliches Logbuch führt. Aber aus irgendeinem Grund führte Christopher Sim eine aus Freiwilligen bestehende Mannschaft in die wichtigste Schlacht seines Lebens und trug nichts darüber in sein Logbuch ein.«

»Vielleicht war er zu beschäftigt«, schlug ich vor.

»Alex«, sagte sie, »das ist unmöglich.«

Sie nahm mit einiger Schüchternheit im Sessel des Kapitäns Platz und gab neue Anweisungen in den Computer ein. »Mal sehen, was wir bekommen, wenn wir zurückblättern.«

Christopher Sims Stimme kehrte zurück. Ich habe keine Zweifel, daß die Vernichtung der beiden Schlachtkreuzer die Aufmerksamkeit des Feindes auf die kleinen Militäreinrichtungen auf Dimonides 11 und auf Chippewa lenken wird. Es gibt keine andere Möglichkeit. Der Feind wird diese Einrichtungen als Dorn im Auge empfinden und sie angreifen, sobald er genug Truppen zusammengezogen hat. Die Ashiyyur werden wahrscheinlich ihre Hauptkampfgruppe mit der Aufgabe betreuen …

»Das war doch ziemlich am Anfang des Krieges, oder?«

»Ja. Schön zu wissen, daß er das Logbuch zumindest geführt hat.«

Wir hörten zu, während Sim die Zusammensetzung und Stärke der Truppe beschrieb, die er erwartete, und eine detaillierte Beschreibung der Feindpsychologie und der wahrscheinlichen Angriffsstrategie hinzufügte. Es war beeindruckend, daß er mit den meisten Vermutungen recht behalten sollte. Chase hörte eine Weile zu. Dann erhob sie sich und erklärte, sie wolle den Rest des Schiffes erkunden. »Willst du mitkommen?«

»Ich bleibe hier«, entschied ich. »Ich würde gern mehr davon hören.«

Vielleicht war das ein Fehler.

Nachdem sie gegangen war, saß ich im Halbdunkeln da und lauschte den Ausführungen über nötige Energievorräte, Kommentaren über die Feindtechnologie und gelegentlichen knappen Berichten über Kampfhandlungen, die Sims Taktik – überraschende Angriffe und umgehende Flucht – gegen die großen Feindflotten beschrieben.

Kein Wunder, daß Gabe so aufgeregt gewesen war! Ich fragte mich, ob er genau gewußt hatte, welchem Schiff er auf der Spur gewesen war.

Langsam sank ich tief in die Dramatik dieses lange beendeten Kampfes ein und sah die gewaltigen Ashiyyur-Einheiten mit den Augen eines Kommandanten, dem es ständig gelang, sie mit einer Handvoll leichter Kriegsschiffe zu zerstreuen oder zumindest abzulenken. Ich verstand allmählich die Bedeutung seines Nachrichtendienstes, der Lauschstationen an den feindlichen Linien, der Flottenbewegungsanalysen, sogar seiner Kenntnisse über die Psychologie einzelner feindlicher Kommandanten. Anscheinend konnten sie nicht einmal auf die Toilette gehen, ohne daß Sim davon erfuhr.

Die Berichte über die Kampfhandlungen waren überaus fesselnd.

Bei Sanusar hatten die Dellacondaner, unterstützt von ein paar verbündeten Schiffen, zwei schwere Kreuzer in einen Hinterhalt gelockt und vernichtet und dabei nur eine Fregatte verloren. Ich hörte, wie Sim seinen Coup in den Kreiseln schilderte. Er berichtete noch von weiteren Kampfhandlungen, darunter auch einige, von denen ich noch nie gehört hatte. Doch trotz der langen Reihe der Siege blieb das Ergebnis immer gleich: Rückzug, Verlustmeldungen, Neuformation. Die Dellacondaner konnten niemals den offenen Kampf wagen; immer wieder war Sim gezwungen, sich zurückzuziehen, weil er ganz einfach nicht genug Schiffe hatte, um nach den Siegen nachzusetzen.

Und dann kam Ilyanda.

Wir glauben, sie hier schlagen zu können, erklärt er rätselhaft. Wenn nicht hier, dann wahrscheinlich nirgendwo. In diesem Augenblick wußte ich, daß Kindrel Lees Geschichte der Wahrheit entsprach.

Er benennt das Instrument der Vernichtung, beschreibt es aber nicht.

Helios.

Die Sonnenwaffe.

Fast unsicher hält er inne. So sicher, wie ich in diesem Stuhl sitze, wird die Geschichte mein Vorgehen barsch verurteilen. Doch Gott stehe mir bei, ich sehe keine andere Möglichkeit.

Auf Ilyanda geht die Evakuierung langsamer vonstatten als erwartet. Einige Menschen leisten Widerstand und beharren auf ihrem Recht, zurückzubleiben. Ich kann es nicht erlauben, und wo es nötig ist, setzen wir Gewalt ein. Und später: Es ist unwahrscheinlich, daß es uns gelingen wird, jeden zu evakuieren. Wir tun, was wir können. Doch wie immer es beim Eintreffen der Stummen auch aussehen mag, wir werden nach Plan zünden!

Die Spannung wächst, und Einheiten der ashiyyurischen Armada erscheinen bei den äußeren Planeten. Wir müssen alles fortgeschafft haben und dürfen keine ungewöhnlichen Bewegungen mehr durchführen, bevor sie in Ortungsreichweite kommen. Man zieht in Erwägung, einige Fregatten zu opfern, um die Dinge zu verzögern, doch Sim begreift, daß er auf keinen Fall zulassen darf, daß die Ashiyyur vermuten, entdeckt worden zu sein. Mittlerweile sind einige der erhofften Transportmittel nicht eingetroffen. Die Dellacondaner stopfen die Frachträume der Shuttles (die natürlich nur zum interplanetaren Flug geschaffen sind) mit Decken und Stoffballen aus. Dann laden sie die letzten zu Evakuierenden ein und starten.

Mit etwas Glück bemerkt man sie nicht. Der Hunger wird ihnen zu schaffen machen, und ein paar bekommen vielleicht ein paar Blasen ab. Aber sie haben eine Chance.

Als noch fünf Stunden bis zur letzten Frist bleiben, zieht Sim die Einsatzteams zurück, die die Evakuierung koordiniert und soviel wie möglich von der Kunst und Literatur von Ilyanda gerettet haben. Tarien behauptet, kein Preis sei zu hoch, um die Stummen aufzuhalten. Wahrscheinlich hat er recht.

In der letzten Minute werden in Point Edward noch ein paar Zurückgebliebene gefunden. Man scheucht sie in die beiden letzten Shuttle. Sims kleine Flotte steht weit auseinander, damit die einzelnen Einheiten kleinstmögliche Ziele abgeben. Schließlich bleibt nur noch die Corsarius. Man setzt die meisten Zurückgebliebenen über und macht sich schnell auf den Weg. Ich blätterte die nächsten Einträge durch. Die Corsarius zieht sich auf eine Entfernung von etwa einem halben Parsek zurück und bezieht dort einen Beobachtungsposten. Die ashiyyurische Flotte nähert sich, funkt den Dellacondanern Warnungen zu und bietet Sim an, sich zu ergeben.

Sim hält den Funkspruch in seinem Log fest: Widerstand ist sinnlos, erklärt die feindliche Stimme. Sie ist mechanisch, nüchtern, argumentiert äußerst logisch. Es liegt nicht der geringste Triumph in ihr. Rettet euren Mannschaften das Leben.

Ich sah mich auf der Brücke um. Man konnte sich nur schwer vorstellen, daß sich das alles hier zugetragen hatte. Draußen kam die Scheibe des Planeten in Sicht, dunstig im hellen Sonnenlicht. Wo hatte Talino gestanden, während sie warteten?

Die Station hat mit ihren schwachen Batterien das Feuer auf die Feindschiffe eröffnet. Die Waffentürme werden schnell zusammengeschossen, und Sim berichtet, daß mehrere feindliche Zerstörer angedockt haben.

Jetzt, fügt er hinzu. Und es liegt eine unausgesprochene Frage in seiner Stimme.

Jetzt.

Es ist ein schlimmer Augenblick, und ich kann seinen Schmerz verstehen.

Und ich dachte: Matt Olander sitzt in einer Bar im Raumhafen. Er hat den Automatikzünder ausgebaut und kommt nun nicht mehr an ihn heran.

 

Vier Tage später setzt die Corsarius ihre Passagiere auf Millenium ab. Ich überprüfe die Entfernungstafeln. Ein modernes Schiff hätte für die Strecke von Ilyanda und Millenium etwa achteinhalb Tage allein im Armstrong-Raum verbringen müssen. Wie hat er das nur geschafft?

Und da war noch etwas, ein Logbucheintrag nach einer Reihe von Zustandsberichten: Wir müssen herausfinden, was passiert ist. Das Ding könnte noch explodieren. Wir müssen es entschärfen und sichern.

Danach waren die Berichte verstümmelt. Ich versuchte, sie zu deuten, als Chase zurückkam. »Es sind keine Leichen an Bord«, sagte sie.

Ich erklärte ihr, was ich gefunden hatte. Sie hörte mir zu, versuchte selbst, die Logbucheinträge abzurufen, und schüttelte den Kopf. »Es ist irgendein Sicherheitskode. Er will einfach nicht, daß jemand die Einträge liest.«

»Diese Formulierung stört mich«, erwiderte ich. »›Entschärfen und sichern.‹ Das ist doppelt gemoppelt. Sim ist normalerweise immer sehr präzise. Was tut man, nachdem man eine Sonnenwaffe entschärft hat, um sie zu sichern?«

Wir sahen uns an, und dann kamen wir im selben Augenblick darauf. »Er meint, in Sicherheit bringen«, platzte es aus Chase hervor. »Niemand soll wissen, daß sie die Waffe haben.«

»Was bedeutet, daß sie die Evakuierung erklären müssen.« Ich setzte mich auf Sims Kommandosessel. Er war ein bißchen zu eng für mich.

»So ein Glück«, seufzte sie leise, »daß sich die Stummen bei Point Edward so untypisch verhalten haben. Das hat Sim davor bewahrt, so viele Fragen beantworten zu müssen.«

Sie sah mich lange an. Und ich begriff endlich, warum es einen Angriff gegen eine verlassene Stadt gegeben hatte. Und wer ihn ausgeführt hatte.

 

Ich fand noch einige spätere Logbucheinträge. Sim und die Corsarius hatten wieder Kampfeinsätze an einem Dutzend verschiedener Stellen an der Grenze geflogen. Doch er hatte sich nun verändert, und ich erkannte zuerst in seiner Stimme und dann in seinen Kommentaren eine Verzweiflung, die proportional mit jedem Erfolg und jedem nachfolgenden Rückzug wuchs. Und ich hörte seine Reaktionen auf die Niederlage bei Grand Salinas und den Verlust einer verbündeten Welt nach der anderen. Es muß ihm vorgekommen sein, als gäbe es unendlich viele dieser schwarzen Schiffe.

Und schließlich kam die Nachricht, daß auch Dellaconda gefallen war. Er reagierte lediglich darauf, indem er Maurinas Namen flüsterte.

Bei keinem Eintrag erwähnte er noch einmal die Sonnenwaffe.

Er wetterte gegen die Kurzsichtigkeit von Rimway, von Toxicon, der Erde, die sich schon allein durch die Entfernung in Sicherheit wähnten, die fürchteten, den Zorn der erobernden Horde zu erregen, die einander mit tief verwurzelter Eifersucht und größerem Argwohn betrachteten als die Invasoren. Und als er für seinen Sieg bei Chapparal mit dem Verlust von fünf Fregatten und einem leichten Kreuzer, bemannt mit Freiwilligen von Toxicon, bezahlen mußte, kommentierte er: Wir verlieren unsere Besten und Tapfersten. Und wofür? Der Bemerkung folgte ein langes Schweigen, und dann sagte er das Undenkbare: Wenn sie nicht kommen wollen, ist es an der Zeit, unseren eigenen Frieden zu machen!

Seine Stimmung wurde dunkler, je länger der Rückzug anhielt. Und als er bei Como Des zwei weitere Schiffe seines reduzierten Geschwaders verlor, flammte sein Zorn auf: Es wird eines Tages eine Konföderation geben, sagte er müde, aber sie wird nicht auf den Leichen meiner Männer errichtet werden!

Er sagte es mit derselben Stimme, mit der er den Spartanern Vorwürfe gemacht hatte.
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Einsamkeit hält dem Wahnsinn den Spiegel vor. Man kann in seiner kalten Reflektion der Wahrheit nicht leicht entkommen.

– Rev. Agathe Lawless

Betrachtungen bei Sonnenuntergang

 

Wir kehrten auf den Centaur zurück, um etwas zu essen und zu schlafen. Doch der Schlaf wollte sich nicht so recht einstellen. Wir unterhielten uns mehrere Stunden lang und spekulierten darüber, was schließlich mit dem Kapitän und der Mannschaft der Corsarius geschehen sein mochte. Hatte die Tenandrome Leichen an Bord gefunden? Eine Ehrensalve, ein Bericht nach Hause und alles einfach vergessen? So tun, als sei es nie geschehen?

»Das glaube ich nicht«, meinte Chase.

»Warum nicht?«

»Traditionen. Der Kapitän der Tenandrome hätte sich zumindest verpflichtet gefühlt, das Logbuch der Corsarius mit einem letzten Eintrag abzuschließen.« Sie sah zu dem alten Kriegsschiff hinaus. Seine Positionslichter leuchteten weiß und rot vor dem dunklen Himmel. »Nein, ich wette, sie haben sie genauso gefunden wie wir. Sie ist ein Fliegender Holländer.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als sei es auf einmal kalt in der Kabine. »Vielleicht haben die Stummen das Schiff beschlagnahmt, die Mannschaft fortgeschafft und es hier zurückgelassen, damit wir uns den Kopf darüber zerbrechen. Ein warnendes Beispiel.«

»Hier draußen? Wie können sie denn damit rechnen, daß wir es finden?«

Chase schüttelte den Kopf und schloß die Augen. »Gehen wir noch einmal hinüber?«

»Wir haben noch nicht alle Antworten.«

Sie bewegte sich in der Dunkelheit, und leise Musik erklang in der Kabine. »Vielleicht gibt es dort drüben keine mehr.«

»Was glaubst du, wonach Scott all diese Jahre gesucht hat?«

»Keine Ahnung.«

»Er hat etwas gefunden. Er ging durch dieses Schiff, genau wie wir, und hat etwas gefunden.«

Während wir uns unterhielten, führte Chase das Schiff ein paar Kilometer fort. Sie lächelte entschuldigend, gestand aber ein, daß das Wrack sie nervös machte.

Ich bekam das Bild eines verzweifelten Christopher Sim nicht aus dem Kopf. Es war mir nie in den Sinn gekommen, daß ausgerechnet er Zweifel am letztendlichen Ausgang des Krieges gehabt haben könnte. Es war natürlich eine törichte Annahme, daß er den Vorteil meiner Rückschau gehabt haben könnte. Er erwies sich als ziemlich menschlich. Und in dieser Verzweiflung, in der Sorge um das Leben seiner Kameraden und der Menschen, die er zu schützen versuchte, spürte ich, welche Antwort das verlassene Schiff barg.

Es wird eines Tages eine Konföderation geben, aber sie wird nicht auf den Leichen meiner Männer errichtet werden.

Noch lange, nachdem sich Chase schlafen gelegt hatte, versuchte ich alles zusammenzufassen, was ich über die Ashiyyur, die Sieben, Sims wahrscheinlichen Geisteszustand und die Schlacht bei Rigel wußte oder vermuten konnte.

Es war nicht leicht, die Geschütze der Corsarius zu vergessen, die sich bei dem Simul in meine Richtung gedreht hatten. Doch so war es natürlich nicht geschehen; Sims Plan war aufgegangen. Die Corsarius und die Kudasai hatten die feindlichen Schiffe überraschend angegriffen. Sie hatten ihnen einen beträchtlichen Schaden zugefügt, bevor die Corsarius in das Gefecht mit dem Kreuzer verstrickt worden war. So lautete zumindest die offizielle Darstellung.

Doch so war es offensichtlich auch nicht geschehen. Und ich fragte mich auch, warum Sim bei Rigel seine Strategie abgewandelt hatte. Während seiner zahlreichen Erfolge hatte er die Dellacondaner immer persönlich angeführt. Doch bei dieser einen Gelegenheit zog er es vor, bei der Hauptphase des Angriffs der Kudasai Deckung zu geben, während seine Fregatten einen Keil in die Flanke der feindlichen Flotte trieben.

Und auf der Kudasai hatte den überlebenden Bruder nur ein paar Wochen später bei Nimrod ebenfalls der Tod ereilt. Doch Tarien hatte lange genug gelebt, um zu wissen, daß seine diplomatischen Bemühungen Erfolg gehabt hatten; die Erde und Rimway hatten sich endlich die Hände gereicht und Hilfe versprochen, und Toxicon hatte bereits in den Krieg eingegriffen.

Die Sieben: Irgendwie hatte es etwas mit der Legende der Sieben zu tun. Wieso war ihre Identität der Geschichte nicht offenbart worden? War es nur ein Zufall, daß sich die einzige Quelle, die ihre Namen enthalten mußte, das Logbuch der Corsarius, ebenfalls darüber ausschwieg, und im Prinzip auch über die Schlacht selbst? Wie hatte Chase gesagt? Das ist unmöglich!

Nein; es war wirklich unmöglich.

Und irgendwo, an der schlüpfrigen Grenze zwischen Wirklichkeit und Intuition, die dem Schlaf vorangeht, begriff ich. Mit einer klaren und kalten Gewißheit begriff ich. Und wäre es mir möglich gewesen, ich hätte es verdrängt und wäre nach Hause zurückgekehrt.

Chase schlief noch ein paar Stunden, wenn auch unruhig. Als sie erwachte, war es wieder dunkel, und sie fragte mich, was ich nun vorhätte.

Allmählich begriff ich das Dilemma der Tenandrome. Wie Christopher Sim auch gestorben sein mochte, er war weit mehr als nur ein Stück Geschichte. Wir hatten es mit den wichtigsten Symbolen unserer politischen Existenz zu tun. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Dieser Ort, diese Welt ist ein Friedhof. Ein Friedhof mit einem Geheimnis der Schuld.«

Chase sah auf den frostigen, bewölkten Rand des Planeten hinab. »Vielleicht hast du recht«, stimmte sie zu. »Es ist keine Leiche da. Alle Leichen fehlen, die Namen fehlen, die Logbucheinträge fehlen. Und die Corsarius, die fehlen sollte, kreist wie ein Uhrwerk alle sechs Stunden und elf Minuten um den Planeten.«

»Sie wollten zurückkommen«, erinnerte ich. »Sie haben das Schiff bereitgehalten. Das bedeutet, daß jemand zurückkommen wollte.«

»Aber sie sind nicht zurückgekommen«, sagte sie. »Warum nicht?«

In der gesamten Geschichte der hellenischen Zivilisation kenne ich kein dunkleres, kein verderbteres Verbrechen, als das sinnlose Opfer von Leonidas und seines Heldentrupps bei den Thermopylen. Besser wäre Sparta gefallen, als solche Männer zu vergeuden. »Ja«, pflichtete ich bei, »wo sind die Leichen?«

Durch einen Riß in den Wolken funkelte tief unten das Meer.

 

Die Kapsel des Centaur war darauf angelegt, einen Transfer von einem Schiff zum anderen oder vom Orbit zu einer Planetenoberfläche zu ermöglichen. Sie war nicht für den Zweck gedacht, dem ich sie nun zuführen wollte: einen langen Atmosphärenflug. Sie würde in Stürmen unstabil sein, es würde eng werden und relativ langsam vonstatten gehen. Doch man konnte sie auf Land oder Wasser aufsetzen. Und sie war alles, was wir hatten. Ich belud sie mit Vorräten für einige Tage.

»Warum?« fragte Chase. »Was ist da unten?«

»Ich bin mir nicht sicher«, erklärte ich. »Ich lasse die Kameras laufen.«

»Ich habe eine bessere Idee: Fliegen wir doch beide.«

Ich verspürte eine gewisse Versuchung. Doch mein Instinkt sagte mir, daß jemand an Bord des Centaurs bleiben sollte.

»Sie sind schon lange tot, Alex. Was soll das Ganze also?«

»Talino«, sagte ich. »Und die anderen. Wir sind ihnen etwas schuldig. Die Wahrheit muß doch irgendeinen Wert haben.«

Sie sah enttäuscht drein. »Und was soll ich tun«, wandte sie ein, »wenn du in Schwierigkeiten gerätst? Ich kann dir nicht folgen, um dich herauszuhauen.«

»Es wird schon nichts passieren. Und wenn doch, startest du und holst Hilfe.«

Sie dachte daran, wie lange es dauern würde, den Flug hin und zurück zu machen, und schnaubte. »Sei vorsichtig.«

Wir führten Checks der verschiedenen Systeme durch. »Schalte erst auf Handsteuerung, wenn du unten bist«, bat sie. »Und wenn es geht, nicht einmal später. Die Computer werden die schwierigen Manöver durchführen. Du fliegst einfach nur mit.« Sie sah mich an.

Ich griff nach ihr, doch sie versteifte sich, trat zurück und schüttelte den Kopf. »Wenn du zurück bist«, fügte sie so leise hinzu, daß ich sie kaum verstehen konnte.

Ich stieg in die Kapsel, zog die Dachluke zu und sicherte sie. Sie klopfte zweimal darauf, hob den Daumen, drehte sich schnell um und verließ den Hangar. Ich beobachtete, wie sich die Farbe der Lampen über dem Schott veränderte und anzeigte, daß der Hangar luftdicht abgeschottet war.

Ihr Bild sprang auf meinen Monitor. »Alles klar?«

Ich lächelte mutig und nickte.

Rote Lampen an der Hangarwand wurden purpur und dann grün. Die Deckplatten öffneten sich unter der Kapsel, und ich sah auf Wolkenstreifen und einen edelsteinblauen Ozean hinab. »Dreißig Sekunden bis zum Start, Alex.«

»Alles klar.« Ich konzentrierte meinen Blick auf das Instrumentenbord.

»Wenn du unten ankommst, wird es später Nachmittag sein«, vermutete sie. »Du wirst noch etwa drei Stunden bis zur Dunkelheit haben.«

»Okay.«

»Bleib heute abend in der Kapsel. Du hast keine Ahnung, was das für ein Planet ist. Du solltest sogar in der Luft bleiben. Halte dich bei Dunkelheit völlig vom Erdboden fern.«

»Ja, Mutti.«

»Und, Alex …«

»Ja?«

»Tu, was du gesagt hast. Lasse die Kameras laufen. Ich werde bei dir sein.«

»Alles klar.«

Die Kapsel erzitterte, als der Magnetantrieb ansprang. Dann stürzte ich durch die Wolken hinab.

 

Es regnete über dem Ozean. Die Kapsel senkte sich in graue Bewölkung und hielt dann eine Höhe von etwa tausend Metern. Sie wandte sich auf dem programmierten Kurs, der dem der Corsarius in der Umlaufbahn entsprach, nach Südwesten.

Tausende von Inseln lagen in dem globalen Ozean verstreut; ich konnte sie unmöglich alle absuchen. Doch die Corsarius war in der Umlaufbahn zurückgelassen worden.

Ich war mir mittlerweile sicher, daß es eine Verschwörung gegeben hatte. Ihre Form und Natur war mir noch unklar, doch ich hatte keinen Zweifel, wer die eigentlichen Opfer gewesen waren. Doch warum das Schiff verlassen? Vielleicht, um ihn zu quälen? Oder als Zeichen, daß sie ihn holen würden? Wie dem auch sei, die Verschwörer würden ihn, mit einem ganzen Planeten zur Auswahl, irgendwo unter der Bahn des Schiffes ausgesetzt haben, in der Nähe seines Orbits.

In dem Mutterleib des blasenförmigen Cockpits kam ich mir geborgen und sicher vor. Regen schlug mit großen, trägen Tropfen auf das Plexiglas.

»Chase?«

»Hier.«

»Inseln voraus.«

»Ich sehe sie. Wie geht’s dir?«

»Die Fahrt ist etwas rauh. Ich weiß nicht, wie sich dieses Ding benehmen wird, wenn es einmal stürmisch werden sollte.«

»Die Kapsel ist eigentlich einigermaßen stabil. Aber sie ist klein. Sie ist wirklich nicht für Vergnügungsfahrten gedacht, Alex.« Sie klang noch immer besorgt. »Vielleicht solltest du das Suchgebiet begrenzen.«

Ich wollte mir alles in einem achthundert Kilometer breiten Band direkt unter der Umlaufbahn der Corsarius ansehen. »Es ist wahrscheinlich sowieso schon zu klein.«

»Du wirst viel zu tun haben.«

»Ich weiß.«

»Die Butterbrote werden dir eher ausgehen als die Inseln. Du kannst von Glück sprechen, daß du nicht den Kontinent absuchen mußt.«

»Der spielt keine Rolle«, erklärte ich lapidar. »Dort ist es zu kalt.« Die Bemerkung muß ihr rätselhaft vorgekommen sein, doch sie hakte nicht nach.

Die erste Inselgruppe lag direkt vor mir. Sie wirkte steril, hauptsächlich Sand und Felsen, mit ein paar Sträuchern und einigen verdorrten Bäumen.

Ich flog weiter.

 

Bei Sonnenuntergang war der Sturm zurückgefallen. Der Himmel wurde purpurrot, und die See wurde glatt und durchscheinend und ruhig. Eine Schule großer Wesen mit schwarzen Körpern glitt unter der Wasseroberfläche daher, und Türme von sonnenbeschienenen Kumuluswolken trieben im Westen am Horizont.

Der Ozean wurde von weißen, sandigen Riffen durchzogen, von üppigen, farnbedeckten Atollen und Bergkämmen, Sandbänken und winzigen Inseln. Manche Inselgruppen erstreckten sich auf tausend Kilometer, und immer wieder brachen einzelne Felsformationen aus dem globalen Meer.

Chase’ Stimme klang aufgebracht: »Wenn ich wüßte, wonach du suchst, könnte ich dir vielleicht helfen.«

»Sim und die Sieben«, sagte ich knapp. »Wir suchen nach Christopher Sim und den Sieben.«

Ich sah nirgendwo Vögel, doch am Himmel trieben ganze Schulen von Schwimmern. Sie waren viel größer als ihre Vettern auf Rimway und Fischschüssel, größer als irgendwelche, die ich je gesehen hatte. Diese lebenden Gassäcke, von denen es auf so vielen Welten Variationen gab, tanzten durch die Luftströmungen. Sie hoben sich und sanken in angeglichenen Bewegungen und wirbelten wie Ballons bei einem plötzlichen Windstoß in einem wilden Chaos durcheinander.

Bei allen Schwimmern, von denen ich je gehört habe, handelt es sich jedoch um Tiere. Bei diesen hier schien das jedoch nicht der Fall zu sein, und später erfuhr ich, daß meine ersten Vermutungen über sie zutreffend sein sollten. Ihre Gassäcke waren grün, und sie erinnerten mich an Pflanzen. Die größeren von ihnen waren nicht sehr beweglich. Lange Ranken fielen von einem Stamm hinab, bei den seßhafteren Exemplaren sogar bis auf die Oberfläche. Ich sah keine Anzeichen von Augen oder Ausscheidungsorganen, wie man sie normalerweise mit Tieren assoziiert. Ich vermutete, daß es sich bei dieser Welt um eine der wenigen handelte, die Animaten hervorgebracht hatte, Spezies, die nicht die klaren Unterschiede zwischen Tieren und Pflanzen aufwiesen, an die sich die meisten lebenstragenden Welten halten.

Ein paar näherten sich der Kapsel; aber sie konnten nicht mithalten, und obwohl ich neugierig war, entschloß ich mich, nicht langsamer zu fliegen. Erst einmal weiter. Morgen vielleicht.

Als das letzte Sonnenlicht verblich, glitt ich über eine Gruppe Wüsteninseln hinweg. Sie erhoben sich abwechselnd zu meiner Linken und Rechten in bemerkenswert regelmäßigen Abständen. Fußabdrücke des Schöpfers, hatte Wally Candles von einer ähnlichen Inselkette auf Khaja Luan gesagt. (Mittlerweile war ich gewissermaßen zu einem Experten über Candles geworden.)

Candles und Sim: Wieviel hatte der Dichter gewußt?

 

Unsere Kinder werden erneut ihrem stummen Zorn gegenüberstehen,

Und sie werden ohne den Krieger auskommen müssen,

Der auf dem fernen Belmincour

Hinter den Sternen wandelt.

 

Ja, dachte ich: Belmincour.

Ja.

 

Am Spätnachmittag des folgenden Tages flog ich in die südliche Hemisphäre des Planeten und näherte mich einer keilförmigen Insel, die von einem einzelnen großen Vulkan beherrscht wurde. Sie wies üppigen Pflanzenbewuchs auf: purpurgrüne Farne und breite weiße Blumen und ausgedehnte grüne Ausläufer, die sich an jeden verfügbaren Felsblock klammerten. In ruhigen Teichen spiegelte sich der Himmel, und die Insel hatte einen schönen natürlichen Hafen, komplett mit Wasserfall. Es war ein idealer Ort, sagte ich mir, und setzte auf einem schmalen Strandstreifen zwischen dem Urwald und dem Meer auf.

Ich stieg aus, kochte mein Abendessen über einem offenen Feuer und beobachtete, wie die Corsarius über mir vorbeizog, ein trüber weißer Stern im dunkler werdenden Himmel. Ich genehmigte mir an diesem Abend ein Steak und Bier. Und ich versuchte mir vorzustellen, wie es sei, wenn die Kapsel (deren Kabinenlichter ein paar Meter entfernt fröhlich blinkten) fort wäre. Und Chase auch. Ich zog die Stiefel aus und ging unter den Sternen zum Meer und in die Brandung. Das Wasser spülte mir Sand um die Füße. Die See war sehr ruhig, und die gewaltige Einsamkeit dieser Welt kam mir so gegenwärtig vor, daß ich sie fast berühren konnte. Ich schaltete den Komlink ein.

»Chase?«

»Hier.«

»Ich kann die Corsarius sehen.«

»Alex, hast du dir schon überlegt, was du mit ihr anfangen willst?«

»Meinst du das Schiff? Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, wir sollten es nach Hause bringen.«

»Wie? Es hat keine Armstrong-Einheiten.«

»Es muß doch irgendeine Möglichkeit geben. Es ist ja auch hierhergekommen. Hör mal, du müßtest den Strand sehen können.«

»Du hast die Kapsel verlassen«, tadelte sie vorwurfsvoll.

»Tut mir leid, daß du nicht hier bist.«

»Alex, ich muß dich ständig im Auge behalten! Hast du da unten irgendwas, womit du dich verteidigen kannst? Ich habe vergessen, dir eine Waffe einzupacken.«

»Schon in Ordnung. Hier gibt es keine großen Landtiere. Nichts, das eine Bedrohung darstellen könnte. Übrigens, wenn du einmal in den nördlichen Himmel schaust, wirst du etwas Interessantes sehen.«

Ich hörte im Komlink, wie sie sich bewegte, und dann hielt sie den Atem an. Wally Candles Rad. Der Sternenhaufen schien sich fast im Himmel zu drehen: ein flammendes Holo, das die Nacht beherrschte, ein Bild von übernatürlicher Schönheit.

Ich kehrte zur Kapsel zurück und holte zwei Decken aus einem Schrankfach. »Was tust du da, Alex?«

»Ich werde am Strand schlafen.«

»Alex, tu’s nicht.«

»Chase, im Cockpit ist es furchtbar eng. Außerdem ist es wunderschön hier draußen.« Das war es wirklich. Die Brandung rauschte hypnotisch, und warme Luft roch nach Salz.

»Alex, du kennst den Planeten nicht. Du könntest in der Nacht gefressen werden.«

Ich lachte – wie man lacht, wenn man andeuten will, daß jemand überängstlich ist – und stellte mich vor eine Kamera der Kapsel und winkte. Doch ihre Besorgnis war so ansteckend, daß ich mich wahrscheinlich ins Cockpit zurückgezogen hätte, wenn es mir möglich gewesen wäre, ohne das Gesicht zu verlieren.

Mit einem argwöhnischen Blick auf den dunklen Rand des Dschungels, der nur zehn oder zwölf Meter entfernt war, breitete ich eine Decke auf dem Sand aus. Ich hatte mir eine Stelle ausgesucht, die nur ein paar schnelle Schritte von der Kapsel entfernt war. »Gute Nacht, Chase«, sagte ich.

»Viel Glück, Alex.«

 

Am Morgen flog ich eine Stunde lang im Zickzackkurs über die Insel, fand jedoch nichts. Enttäuscht flog ich weiter, diesmal über eine weite Ausdehnung ungebrochenen Ozeans. Später am Morgen geriet ich in ein plötzlich auftretendes Unwetter. Ich zog die Kapsel höher, um den Sturm zu überfliegen. Den Rest des Tages über geriet ich immer wieder in Schlechtwetterzonen. Ich suchte weitere Inseln ab, manchmal in strahlendem Sonnenschein, manchmal in kalten Regenschauern. Ich stieß auf zahlreiche Schwimmer, die unter Bäumen oder den windgeschützten Seiten von Sandbänken oder Felswänden vor dem Sturm Unterschlupf gesucht hatten.

Meine Instrumente waren auf kürzere Reichweiten am effektivsten, und so blieb ich fünfzig Meter über dem Meeresspiegel. Chase bedrängte mich, höher zu steigen, erklärte mir, die Kapsel sei plötzlichen heftigen Luftbewegungen unterworfen, und ein scharfer Fallstrom könne sie leicht ins Meer ziehen. Doch trotz der zahlreichen Stürme gab es keine Spuren von Turbulenzen.

An diesem dritten Nachmittag untersuchte ich schätzungsweise zwanzig Inseln. Keine schien vielversprechend. Ich näherte mich einer weiteren (einer ziemlich großen, die stark der mit dem Vulkan ähnelte), als mir etwas Ungewöhnliches auffiel. Ich war mir nicht sicher, worum es sich handelte, wenngleich es mit einer Horde Schwimmer zu tun hatte, die etwa einen halben Kilometer nördlich von der Insel ziellos über die Oberfläche trieben.

Ich schaltete auf Handsteuerung um und reduzierte die Geschwindigkeit.

»Was ist los?«

»Alles in Ordnung, Chase.«

»Du verlierst an Höhe.«

»Ich weiß. Ich habe mir die Schwimmer angesehen.« Mehrere reagierten genau wie am Vortag auf eine Weise, die erkennen ließ, daß sie sich meiner Anwesenheit bewußt waren. Aber sie mußten zum Schluß gekommen sein, daß ich keine Bedrohung für sie darstellte.

Es wehte kein Lüftchen. Das Meer war ruhig.

Ich wurde das Gefühl nicht los, daß mit dem Bild etwas nicht stimmte: See, Himmel, Animaten.

Eine Welle.

Sie näherte sich den Schwimmern von der anderen Seite. Grün und weiß, mit einem ständig zusammenbrechenden und sich neu formenden Kamm, rollte sie durch die ruhige See. Die Insel war lang und schmal, mit einer hohen Felsküste an der Ostspitze, die dann zu hellgrünen Wäldern und weißen Stränden abfiel. An geschützten Stellen lagen ruhige Teiche.

»Das wäre was für mich«, schwärmte Chase nicht ohne Sehnsucht.

Ich sank durch die schwere Nachmittagsluft hinab und setzte knapp hinter der Wasserlinie auf dem Sand auf. Die Sonne näherte sich dem Horizont; sie war fast violett. Ich schob die Dachluke zurück, stieg aus und sprang zu Boden. Die Brandung war laut. Ich sah über diesen Ozean hinaus, über den noch nie ein Schiff gesegelt war. Es war ein schöner, warmer Spätsommertag mit gerade dem richtigen Biß in der salzigen Luft. Hier. Wenn es eine passende Stelle auf dieser Welt gab, wo die Verschwörung ihren Höhepunkt erreicht hatte, dann hier.

Doch ich wußte, daß dem nicht so war. Die Orter hatten keine Spuren einer Besiedlung gefunden. An diesem Strand hatte noch kein anderer Mensch gestanden.

Draußen, hinter der Brandung, spielten ein paar kleinere Schwimmer in den Luftströmungen.

Die Welle näherte sich weiterhin. Sie bewegte sich irgendwie nicht im Einklang mit der Wasseroberfläche – zu symmetrisch, zu zielbestimmt und vielleicht auch zu schnell. Sie beschleunigte sogar.

Seltsam.

Ich ging zum Ufer hinab. Einige gewaltige Muscheln, eine davon fast so groß wie die Kapsel, rollten sanft in den Untiefen. Ein kleines Wesen mit einer Menge Beinen spürte meine Gegenwart und grub sich schnell in den Sand ein. Doch es zog den Schwanz nicht tief genug nach. Wieder bewegte sich etwas im Wasser, ein schnelles Aufflackern von Licht, und war dann verschwunden.

Einige Schwimmer wandten sich der Welle zu, und sie löste sich auf. Die Animaten blieben unsicher. Die meisten ließen sich so hoch treiben, wie es ihnen möglich war, ohne die Ranken aus dem Meer zu ziehen. Einige wenige, kleiner, heller und wahrscheinlich jünger, lösten sich völlig und stiegen in den Nachmittagshimmel empor.

Ich beobachtete sie fasziniert.

Nichts geschah.

Ein Schwimmer nach dem anderen kehrte zur Oberfläche zurück, bis sich schließlich fast die gesamte Herde wieder über dem Wasser befand. Ich nahm an, daß sie sich vom örtlichen Equivalent von Plankton ernährten.

Das Meer blieb ruhig.

Doch ich spürte ihre Unruhe.

Ich wollte gerade zur Kapsel zurückkehren, als sich die Welle von neuem bildete. Viel näher.

Ich wünschte, ich hätte ein Fernglas mitgenommen, doch es befand sich in einem Fach hinter den Sitzen, und ich wollte mir nicht die Zeit nehmen, zur Kapsel zurückzukehren, die sich etwa zweihundert Meter von mir entfernt am Strand befand.

Die Welle hielt direkt auf die Schwimmer zu und schlug einen Kurs ein, der mehr oder weniger parallel zur Küstenlinie verlief. Erneut schien sie an Geschwindigkeit zu gewinnen. Und größer zu werden. Eine dünne Gischtlinie bildete sich auf ihrem Kamm.

Ich fragte mich, was für Sinnesorgane die Schwimmer haben mochten. Hätten sie Augen gehabt, wären sie wohl ausgewichen, doch sie hüpften lediglich nervös an den dünnen Ranken auf und ab, die Haltestricken ähnelten, als seien die Geschöpfe mit dem Ozean verbunden.

Die Welle rauschte auf sie zu.

Plötzlich erklang ein schriller Schrei, ein hohes Jammern, das für mich gerade noch vernehmbar war. Die Schwimmer trieben gleichzeitig, wie aufgeschreckte Vögel, in den Himmel empor. Sie konnten anscheinend Luft durch den großen Gassack pumpen und taten dies nun mit aller Heftigkeit, um Höhe zu gewinnen, doch die größeren waren sehr langsam.

Nichtsdestotrotz, dachte ich, würde die ganze Kolonne hoch über dem Wasser sein, wenn die Welle unter ihnen vorbeifloß; warum klangen ihre Schreie dann nach Panik? Die Welle nahm eine scharfe kantige Form an, als habe sie sich plötzlich verfestigt. Und sie glitt harmlos, so dachte ich, unter den aufsteigenden Schwimmern vorbei.

Doch mehrere der Geschöpfe wurden abrupt zur Oberfläche hinabgezerrt und sich drehend und zuckend vom Kielwasser der Welle mitgezogen. Zwei verwickelten ihre Ranken ineinander. Und die Welle änderte erneut die Richtung. Zum Ufer.

Zu der Stelle, wo ich stand.

Chase’ Stimme: »Alex, was, zum Teufel, geht da vor?«

»Fütterungszeit«, vermutete ich. »Da ist etwas im Wasser.«

»Was? Ich kann es von hier aus nicht genau sehen. Was ist es?«

Ihre Fragen kamen dicht aufeinander, stolperten fast übereinander. Die heranstürmende Wassermauer wuchs an. Sie war lang, fast so lang wie der Strand selbst, den abzuwandern ich fünfzehn Minuten gebraucht hätte.

Ich lief zur Kapsel, die sich unerreichbar weit entfernt zu befinden schien. Der Sand war dick und schwer unter meinen Füßen. Ich wühlte mich hindurch, richtete meinen Blick auf das Beiboot, lauschte auf eine Veränderung im dumpfen Tosen der Brandung. Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte nach vorn, blieb jedoch auf den Füßen, lief weiter, quälte mich.

Chase war verstummt. Sie würde mich durch die Kameras beobachten, und das ließ mich darüber nachdenken (als geschehe jetzt alles in Zeitlupe), daß mein Lauf über den Strand ein Ausmaß von Schrecken verriet, das mir später peinlich sein würde. Falls es ein ›Später‹ gab. Ich spürte, wie sie den Atem anhielt, und so wurde meine Flucht noch wahnwitziger.

Ich rief mir in Erinnerung zurück, was ich tun mußte, um zu starten. Die Dachluke öffnen. (Mein Gott, hatte ich die verdammte Luke geschlossen? Ja! Da war sie, weit vor mir, grau und strahlend und verschlossen.) Den Magnetantrieb einschalten. Den inneren Systemen Energie geben. Den Starthebel zurückziehen.

Ich hätte die Kapsel von Ort und Stelle aktivieren können, indem ich die Anweisung in den Komlink sprach, doch dazu würde ich langsamer laufen müssen, um meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Damit würde ich Zeit verlieren, und irgendwie lief mein Körper jetzt ganz von allein. Unmöglich, ihn nun aufzuhalten.

Die Welle löste sich jetzt in Brecher auf. Aber sie war viel höher und schwerer als die heranrollenden Sturzwellen. Eine gottverdammte Flutwelle. Doch irgendwie schien es ihr an Unbeständigkeit zu mangeln; man hatte nicht den Eindruck, daß sich etwas Gewaltiges in ihr verbarg, sondern daß die Welle selbst irgendwie lebendig war. Das Wasser, aus dem sie bestand, schien von einem tieferen Grün als das des Ozeans zu sein, und im Sonnenlicht entdeckte ich ein dunkles, faseriges Gewebe. Ein Netzwerk. Ein Netz.

Die ganze Zeit über war das schrille Wehklagen der gefangenen Schwimmer höher, aber auch leiser geworden. Wahrscheinlich wurden sie gerade in das brodelnde Wasser gezogen.

In der Nähe der Kapsel lagen Gezeitenteiche. Schlammiges braunes Wasser lief in sie hinein, und sie flossen über.

 

Eine lange, langsame, schlammfarbige Welle brach auf das Ufer und rollte den Strand hinauf. Sie kam in meine Richtung, und ich stampfte hindurch. Das Wasser umspülte meine Stiefel, zerrte an mir und versuchte, mich in den Sand zu ziehen. Ich riß mich los und lief weiter.

Ich lief blindlings. Etwas zischte an mir vorbei, ein dünner, faseriger Faden. Der Sand erschwerte mir das Laufen zusätzlich. Ich bekam keine Luft mehr und stürzte Hals über Kopf. Wasser geriet auf meine rechte Hand; ich empfand einen stechenden Schmerz, der mir die Tränen in die Augen trieb. Ich wischte die Haut am trocknen Sand ab und lief weiter. Vor mir wirbelte das Wasser über die Kufen und um die Leiter. Ich stapfte hindurch, ein schwerer Schritt nach dem anderen, und mußte bei jedem den Stiefel herausziehen, bevor ich weiterkam.

In den Untiefen brach die Welle und toste über den Strand.

Nur einer der gefangenen Schwimmer war noch in der Luft. Er peitschte in engen kleinen Kreisen umher, schrillte unaufhörlich und vergrößerte meine Panik nur noch.

Die Sonne war jetzt nicht mehr zu sehen.

Chase’ Stimme explodierte im Komlink: »Komm schon, Alex. Lauf!«

Ich schleppte mich verzweifelt die letzten paar Meter weiter. Das Wasser stand immer höher, und die Beine meiner Hosen waren naß und begannen zu brennen und glitten klamm über meine Haut. Eine weitere Ranke, faserig und grün und lebendig, schlang sich um einen Fuß und spannte sich. Ich stolperte gegen die Leiter, hielt mich fest und trat den Stiefel ab. Ich zog mich hoch, drückte auf den Knopf, wartete mit schierer Panik, bis sich die Dachluke öffnete, fiel ins Cockpit, warf den Magnetantrieb an und hämmerte auf das Computerpanel, um die anderen Systeme zu aktivieren. Dann riß ich den Starthebel zurück, und die Kapsel schoß in die Luft. Die Welle schlug gegen die Verstrebungen und Kufen, das Beiboot legte sich gefährlich auf die Seite, und ich wäre beinahe herausgefallen. Ich baumelte aber dem kochenden Wasser, und einen schrecklichen Augenblick lang dachte ich, die Kapsel würde sich endgültig überschlagen. Weitere Ranken zuckten leise herauf. Die Spitze von einer streifte meinen Fuß, eine andere schlang sich um die Kufen.

Ich taumelte ins Cockpit und zog die Dachluke zu. Im selben Augenblick machte das Beiboot einen Satz und sank tiefer. Ich sah mich nach einem Messer um, wollte in meiner Panik wieder hinausklettern. Ich hatte Glück – es war keins an Bord. Das zwang mich, einen Augenblick lang nachzudenken.

Ich schob den Hebel schnell vor. Die Kapsel fiel noch ein paar Meter, und dann gab ich vollen Schub und riß den Knüppel zurück. Wir schossen voraus, kamen zu einem plötzlichen Halt, der die Kapsel erzittern ließ, und rissen uns dann los.

Ich wußte es nicht, doch eine Kufe war abgerissen.

Ich warf ihr den größten Teil meiner Kleidung hinterher.

Unter mir war das zähflüssige, dicke Wasser über einen Großteil der Insel gerollt.

Und ich dachte an Christopher Sim und seine Männer und erschauderte.

 

Danach schloß ich tropische Inseln als wahrscheinliche Kandidaten bei meiner Suche aus. Bestimmt, so dachte ich, waren sich die Verschwörer dieser Gefahr bewußt gewesen. Sie mußten sich nach einem anderen Ort umgesehen haben.

Als ich am Morgen des nächsten Tages verdrossen durch einen grauen, regnerischen Himmel kreuzte, zogen die Monitore eine gezackte Linie über die lange Biegung des Horizonts. Der Ozean wurde lauter, und ein steinerner Gipfel erschien aus dem Nebel zu meiner Rechten. Er war fast eine Nadel, von Wind und Wasser geglättet.

Es folgten weitere tausend Türme, die sich aus dem dunklen Wasser erhoben, auf einem Weg, der fast parallel zur Umlaufbahn der Corsarius verlief, von Nordosten nach Südwesten wanderten. Der Sturm schlug gegen sie und ließ mein kleines Beiboot erzittern. Chase drängte mich, höher zu steigen und sie zu überfliegen.

»Nein«, sagte ich. »Das ist es.«

Zwischen den Gipfeln erfaßten mich Windböen. Ich navigierte so vorsichtig wie möglich, geriet aber schnell in Verwirrung und wußte nicht mehr, wo ich schon gewesen war und wohin ich noch wollte. Chase weigerte sich, mir vom Centaur aus zu helfen. Schließlich sah ich mich gezwungen, auf ein paar tausend Meter Höhe zu ziehen und auf das Ende des Sturms zu warten. Bis dahin wurde es dunkel.

 

Als ich erwachte, stand die rot gefärbte Sonne schon hoch am Himmel. Die Luft war kalt und klar.

Chase wünschte mir einen guten Morgen.

Ich war steif und verkrampft und mußte dringend duschen. Ich begnügte mich mit einem Kaffee und ließ mich zurück zwischen die Türme treiben. »Hier muß es irgendwo sein«, meinte ich zu Chase.

Ich sagte es immer und immer wieder, während es allmählich schon Nachmittag wurde.

Die Berge funkelten blau und weiß und grau. Und das Meer brach sich an ihnen. Gelegentlich hatte an einer steilen Felswand ein Strauch oder Baum Wurzeln geschlagen. Vögel schrien auf den Gipfeln und schossen über die brodelnde See. Schwimmer waren keine zu sehen; vielleicht fürchteten sie die Kombination aus plötzlichen Luftwirbeln und scharfen Felsen. Sie waren vielleicht klüger als ich.

In dieser wilden Landschaft schien es keine Stelle zu geben, auf die ein Mensch den Fuß setzen konnte.

»Direkt vor dir«, sagte Chase elektrisiert. »Was ist das?«

Ich setzte das Fernglas ab und sah auf die Monitore, die sie benutzte. Sie löschte alle bis auf einen: ein Gipfel von bescheidener Größe, ohne irgendein ungewöhnliches Merkmal. Ich sollte hinzufügen, daß ich einen Berg mit geköpfter Spitze erwartet hatte. Eine Hochebene, die man bewohnbar gemacht hatte. Das war hier nicht der Fall. Statt dessen sah ich einen breiten Vorsprung, etwa auf zwei Drittel Höhe der Felswand.

Déjà vu.

Sims Hochsitz.

Er war viel zu eben und zu symmetrisch, um natürlichen Ursprungs sein zu können. »Ich sehe ihn.«

Ich zog die Vergrößerung höher. Ein runder Gegenstand befand sich auf dem breitesten Teil der Platte. Eine Kuppel!

Ich starrte auf den Schirm. Es führten keine Wege zum Vorsprung. Nicht, daß es eine Rolle gespielt hätte.

Seltsam, daß ein Mann, dem die Lichtjahre gehört hatten, den Rest seines Lebens schließlich auf ein paar hundert Quadratmetern verbringen mußte.

 

Abgesehen von dem Vorsprung und der Kuppel deutete nichts auf Menschenwerk hin. Die Szene wirkte fast häuslich. Ich stellte mir vor, wie es des Nachts hier ausgesehen haben mußte. In den Fenstern schien Licht, und die berühmten Bewohner saßen vielleicht draußen und sprachen über ihre Rolle im Krieg. Und warteten auf Rettung. »Ich verstehe das nicht.« Ihre Stimme zitterte.

»Chase, am Ende hat Sim den Mut verloren. Er entschloß sich, zu retten, was zu retten war, und zu verhandeln.«

Es war sehr still am anderen Ende. Dann: »Und das konnten sie nicht zulassen.«

»Er war die Zentralfigur des Krieges. Gewissermaßen war er die Konföderation. Sie konnten nicht zulassen, daß er sich ergab, nicht, solange es noch eine Chance gab. Also hielten sie ihn auf. Auf die einzig mögliche Art, wenn sie ihn nicht umbringen wollten.«

»Tarien«, warf sie ein.

»Ja. Er muß eine Rolle gespielt haben. Und einige seiner hohen Stabsoffiziere. Vielleicht sogar die Tanner.«

»Das glaube ich nicht!«

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht. Ich glaube einfach nicht, daß sie das getan haben. Ich glaube nicht, daß sie dazu imstande waren.«

»Na ja. Wie dem auch sei. Sie täuschten die Vernichtung der Corsarius vor, brachten sie hierher und setzten Sim und die Crew aus. Sie müssen vorgehabt haben, zurückzukommen. Doch die meisten Verschwörer starben innerhalb von ein paar Wochen. Sie waren wahrscheinlich alle an Bord der Kudasai, als sie vernichtet wurde. Falls es irgendwelche Überlebende gab, hatten sie nicht den Mut, ihren Opfern gegenüberzutreten. Bis auf die Tanner vielleicht. Doch wie es auch gewesen sein mochte, sie wußte, was sie getan hatten, und sie wußte von dem Rad. Sie hat es gesehen, oder ein anderer hat es ihr beschrieben.«

Ich flog über den Felsvorsprung.

»Ich frage mich«, sagte Chase, »ob Maurina es wußte.«

»Wir wissen, daß die Tanner sie besucht hat. Es wäre interessant, eine Aufzeichnung von diesem Gespräch in die Finger zu bekommen.«

Chase murmelte etwas, was ich nicht verstehen konnte, und dann: »Hier stimmt was nicht. Sieh dir die Größe der Kuppel an.« Sie war klein, viel kleiner, als ich gedacht hatte. »In diesem Ding könnten niemals acht Menschen leben.«

Nein. Und ich verstand mit einer plötzlichen, messerscharfen Gewißheit, welch schrecklichen Irrtum ich begangen hatte und warum die Sieben keine Namen hatten.

Mein Gott! Sie hatten ihn hier allein ausgesetzt!

Zwei Jahrhunderte später flog ich langsam durch die salzige Luft hinab.

Der Wind wehte klar und kalt über den Vorsprung. Keine grüne Pflanze wuchs hier, und kein Lebewesen hatte sich auf diesem grimmigen Pfahl niedergelassen. Ein paar Felsbrocken lagen verstreut herum, und etwas lockeres Geröll. In der Nähe der Kante des Vorsprungs erhoben sich mehrere flache Steine wie abgebrochene Zähne. Auf der anderen Seite türmte sich der Berg über mir auf; seine Wände waren nicht ganz glatt. Das Meer lag tief unter mir. Wie auf Ilyanda.

Ich landete direkt vor der Kuppel.

Der in dem Kampf mit dem Meeresanimat zugezogene Schaden – eine fehlende Kufe und ein verbogenes Untergestell – bewirkte, daß sich die Kapsel ziemlich schräg legte. Ich richtete die Kameras aus – eine auf die Kuppel, die andere sollte meinen Bewegungen folgen – und stieg aus.

»Es ähnelt stark dem Zwei-Mann-Überlebenszelt, das wir an Bord des Centaurs haben«, stellte Chase fest. »Wenn er die richtigen Vorräte bekommen hat, hätte er lange überleben können. Falls er das wollte.«

Eine behelfsmäßige Antenne war auf dem Dach montiert, und vor den Fenstern waren Vorhänge zugezogen. Das Meer dröhnte unaufhörlich gegen den Fuß des Berges. Selbst in dieser Höhe glaubte ich, die Gischt spüren zu können.

»Alex.« Ihr Tonfall hatte sich geändert. »Du kommst besser zurück. Wir bekommen Besuch.«

Ich sah auf, als könne ich am Himmel etwas ausmachen. »Was?«

»Sieht aus wie ein Kriegsschiff der Stummen. Aber ich will verdammt sein, wenn ich begreife, was da vor sich geht.«

»Warum?«

»Es ist auf einem Rendezvous-Kurs. Aber das verdammte Ding rast mit einer ungeheuren Geschwindigkeit heran. Es kann unmöglich hier anhalten.«
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Für mich kommt Sex an zweiter Stelle. Ich habe lieber einen Feind im Fadenkrenz.

– Alois von Toxicon

(Rede bei der Einweihung des Zentrums für Strategische Studien)

 

»Ich brauche noch ein paar Minuten hier. Wieviel Zeit haben wir?«

»Etwa eine halbe Stunde. Bis dahin schaffst du es sowieso nicht zurück. Aber das spielt keine Rolle. Das Schiff kann höchstens eine Kurve fliegen. Es wird mehrere Tage brauchen, um zu drehen und hierher zurückzukehren.«

»Na schön.« Ich interessierte mich im Augenblick mehr für den Felsvorsprung. »Behalte es im Auge.«

Ich hatte kein zweites Paar Stiefel mitgenommen, und die Sonne heizte den Felsen auf. Ich zog ein Paar Socken an und ging zur Kuppel.

Das Wetter hatte sie verfärbt, an einigen Stellen mit Streifen überzogen, an anderen ausgebleicht. Es war kein sehr elegantes Ende, auf diesem Felsvorsprung, unter dem weißen Stern des Schiffes, das ihn sicher durch so viele Gefahren getragen hatte.

Die Tür war darauf angelegt, notfalls auch als Luftschleuse zu fungieren. Sie war verschlossen, aber nicht versperrt, und ich konnte den Schnappriegel hochdrücken und sie aufstoßen. Im Inneren fiel Sonnenschein durch vier Fenster und ein Oberlicht und erhellte ein Wohnquartier, das im Gegensatz zur Sterilität des Äußeren der Kuppel überraschend behaglich wirkte. Es enthielt zwei gepolsterte Stühle, wie man sie in der Zentrale eines Raumschiffs findet, mehrere Tische, einen Schreibtisch, einen Computer, eine Stehlampe. In einen der Tische war ein Schachbrett eingelassen, doch Spielfiguren sah ich keine.

Ich fragte mich, ob Tarien den langen Flug von Abonai hierher unternommen hatte, wo es dann, vielleicht in diesem Raum, zur letzten verzweifelten Auseinandersetzung zwischen den Brüdern gekommen war. Hatte Tarien ihn gebeten, den Kampf fortzusetzen? Es wäre ein schreckliches Dilemma gewesen: Die Menschheit hatte so wenige Symbole, und die Stunde war so verzweifelt.

Sie konnten ihm nicht erlaubt haben, den Kampf auszusetzen (wie Achill es getan hatte). Am Ende, kurz vor Rigel, mußte Tarien zur Meinung gekommen sein, keine andere Wahl mehr zu haben, als seinen Bruder zu ergreifen und die Mannschaft mit irgendeiner erfundenen Geschichte zu entlassen. (Oder vielleicht hatte ein wütender Christopher Sim das selbst getan, bevor er sich Tarien stellte.) Dann hatten die Verschwörer die Legende der Sieben erfunden, die Vernichtung der Corsarius vorgetäuscht und ihn und sein Schiff nach der Schlacht hierher gebracht.

Ich stand auf der Schwelle und fragte mich, wie viele Jahre dieses winzige Zelt sein Zuhause gewesen war.

Er hätte es verstanden, dachte ich. Und wenn er irgendwie erfahren hätte, daß er sich geirrt hatte, daß Rimway in den Krieg eingegriffen hatte, und Toxicon und sogar die Erde, dann hätte er vielleicht einen gewissen Trost empfunden.

Im Computer war nichts. Das kam mir seltsam vor; ich hätte eine letzte Nachricht erwartet, vielleicht an seine Frau, vielleicht an die Menschen, die er verteidigt hatte. Doch die Speicherbänke waren leer. Und dann glaubte ich zu fühlen, wie die Wände näherrückten, und ich floh aus dieser Kuppel, auf den Felsvorsprung hinaus, der die Grenzen seines Daseins dargestellt hatte.

Fröstelnd wandte ich mich ab, betrachtete die Felsen am nördlichen Ende, lief im Schatten der Felswand entlang und kehrte an den Rand des Vorsprungs zurück. Ich versuchte mir vorzustellen (wie ich es vor ein paar Nächten auf der Insel getan hatte), hier gestrandet zu sein, allein auf dieser Welt, tausend Lichtjahre von jedem entfernt, mit dem ich hätte sprechen können. Der Ozean mußte eine große Versuchung dargestellt haben.

Am Himmel flog die Corsarius. Er hatte sehen können, wie sie sich zwischen den Sternen bewegte, wie ein verirrter Mond alle paar Stunden über den Himmel zog.

Und dann sah ich die Inschrift. Er hatte eine Zeile mit Buchstaben in die Felswand geschnitten, knapp über Augenhöhe, an einem Ende des Vorsprungs. Sie waren tief in den Kalkstein getrieben, Buchstaben mit harten Kanten, aus denen deutlich der Zorn sprach (wie ich annahm), obwohl ich die Sprache nicht verstand, in der er geschrieben hatte:
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»Chase?«

Sie antwortete nur langsam. »Ich sehe es.«

»Können wir eine Übersetzung bekommen?«

»Ich versuche es schon. Ich weiß nur nicht, wie wir ein Bild in den Computer eingeben können. Laß mir einen Augenblick Zeit.«

Griechisch. Sim war bis zum Ende ein Anhänger des klassischen Altertums geblieben.

Mein Herz hämmerte gegen die Rippen, als ich überdachte, wie seine letzten Tage – oder Jahre – ausgesehen haben mußten. Wie lange hatte er es auf diesem Felsvorsprung ausgehalten, unter der Umlaufbahn der Verbindung mit der Heimat, die unablässig über ihn hinwegflog?

Man mußte sich erst später entschlossen haben, den Fund zu verschweigen, nachdem die Tenandrome ihn nach Fischschüssel und Rimway gefunkt hatte. Ich konnte mir die schnell einberaumten Konferenzen der hochrangigen Beamten vorstellen, auf deren Schultern schon die Last einer in der Auflösung begriffenen Regierung lag. Warum nicht? Welche Vorteile konnte solch eine Enthüllung schon bringen? Und die Männer der Tenandrome hatten, erschüttert von dem, was sie gesehen hatten, bereitwillig zugestimmt.

»Alex. Der Computer hält es für klassisches Griechisch.«

»Gut. Was noch?«

»Das ist alles. Er sagt, es seien nur ein paar Sprachen in seiner Bibliothek enthalten, aber alles nur moderne.«

»Das letzte Wort«, sagte ich, »sieht aus wie Demosthenes.«

»Der Redner?«

»Keine Ahnung. Vielleicht. Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum er sich die Mühe machte, den Namen eines toten Griechen in eine Felswand zu sitzen. Unter diesen Umständen.«

»Das ergibt keinen Sinn«, meinte Chase. »Ihm stand in der Kuppel ein Computer zur Verfügung. Warum hat er den nicht benutzt? Er hätte schreiben können, was immer er wollte. Warum sich die Mühe machen, die Buchstaben in den Fels zu treiben?«

»Das Medium ist die Nachricht, wie mal jemand sagte. Vielleicht hätte eine elektronische Mitteilung seine Gefühle nicht angemessen ausgedrückt.«

»Ich habe eine Verbindung zum Computer der Corsarius. Es gibt nur zwei Verweise auf ›Demosthenes‹. Der eine gilt dem alten Griechen, und der andere einem zeitgenössischen Ringer.«

»Was steht da über ihn? Über den Griechen, meine ich.«

»384 – 322 v.Chr. alter Zeitrechnung. Größter der hellenischen Redner. Soll mit einer Sprachstörung geboren worden sein, die er überwand, indem er Kieselsteine in den Mund nahm und gegen das Rauschen der Brandung ansprach. Seine Reden überzeugten die Athener, gegen Mazedonien Krieg zu führen. Am bekanntesten wurden die drei philippischen und die drei olynthiakischen Reden. Alle etwa um 350 v.Chr., plus/minus ein paar Jahre. Die Mazedonier siegten trotz Demosthenes’ Anstrengungen, und er wurde ins Exil getrieben. Später starb er durch eigene Hand.«

»Da gibt es eine Verbindung«, bemerkte ich.

»Ja. Tarien war auch Redner. Vielleicht ist das ein Bezug auf ihn.«

»Das würde mich nicht überraschen«, sagte ich. Mir fiel eine weitere Inschrift im Fels auf, am Sockel, in anderen Buchstaben: Hugh Scott, 3131. Mit einem kleinen Laser eingebrannt.

»Das ist Universalzeit«, rief Chase. »Entspricht entweder 1410 oder 1411 rimwayscher Zeit.« Sie seufzte. »Am Ende hat Sim seinem Bruder vielleicht verziehen. Vielleicht hat er sogar erkannt, daß Tarien recht gehabt hat.«

»Unter dieses Umständen wäre das aber ein gewaltiger Akt der Vergebung gewesen.« Meine Füße taten weh. Die Socken boten kaum Schutz, und ich mußte in Bewegung bleiben, um mir nicht die Füße zu verbrennen. »Wo ist unser Besuch?«

»Nähert sich noch. Beschleunigt noch immer. Sie übertreiben’s wirklich.« Die Luft war ruhig. »Alex?«

»Ja?«

»Glaubst du, daß sie ihn gefunden hat? Rechtzeitig, meine ich?«

»Leisha?«

Seit ich gelandet war, hatte ich an kaum etwas anderes gedacht. Die Tanner hatte jahrelang gesucht. Candles verlorener Pilot, und Sim,

 


Der auf dem fernen Belmincour

Hinter den Sternen wandelt.

 

»Sie hatte nicht die Möglichkeiten des Machesney-Instituts zur Verfügung. Mein Gott, sie muß die ganze Zeit über hier draußen gewesen sein, Bilder aufgenommen und sie durch die Computer gejagt haben, um diese Konstellation zu finden.«

»Was glaubst du?«

»Keine Ahnung. Aber ich vermute, daß das die Frage ist, die Hugh Scott beschäftigt.«

Ich widerstand der Versuchung, meinen Namen neben dem Scotts in den Fels zu schneiden, und kehrte zur Kapsel zurück. Ich stieg gerade ein, als Chase’ Stimme sehr drängend wurde. »Alex«, meinte sie, »ich hasse es, dir schlechte Nachrichten zu überbringen, aber da ist noch eins! Und es ist groß!«

»Noch ein was?«

»Ein Schiff der Stummen. Ein Schlachtkreuzer, glaube ich. Ich hätte ihn vorher bemerken müssen, aber ich habe das kleine Schiff im Auge behalten und der Ortung keine große Aufmerksamkeit geschenkt.«

»Wo?«

»Etwa zehn Stunden entfernt. Ebenfalls auf einem Anflugvektor. Es nähert sich schnell, bremst aber hart ab. Die Mannschaft muß ganz schön durchgeschüttelt werden. Auf jeden Fall wird er dann langsam genug sein, um in eine Umlaufbahn zu gehen. Du kommst besser zurück, damit wir von hier verschwinden können.«

»Nein«, entgegnete ich. Ich schwitzte stark. »Chase, verschwinde aus dem Centaur.«

»Du bist verrückt.«

»Bitte«, sagte ich. »Wir haben keine Zeit zum Streiten. Wie weit ist der Zerstörer entfernt?«

»Etwa fünf Minuten.«

»Soviel Zeit hast du, um an Bord der Corsarius zu gehen. Wenn du es bis dahin nicht geschafft hast, wirst du es überhaupt nicht mehr schaffen.«

»Du hast die Kapsel.«

»Deshalb sollten wir uns auch nicht länger streiten. Setz dich in Bewegung. Geh irgendwie rüber, aber geh!«

 

Ich sah den Blitz hoch im westlichen Himmel: eine kurze Lichtnadel.

»Chase?«

»Ich bin in Ordnung. Aber du hattest recht, die Arschlöcher haben den Centaur einfach in die Luft gejagt.«

Ich versuchte, den Zerstörer mit der Ortung der Kapsel zu erfassen, doch er war schon außer Reichweite. Chase hatte zwar ein Bild von ihm auf dem Monitor der Corsarius, aber noch nicht herausgefunden, wie sie es zur Kapsel übertragen konnte. Aber es spielte sowieso keine Rolle. »Ich bin unterwegs«, meldete ich. »Wir sehen uns in ein paar Stunden. Vielleicht nutzt du die Zeit, um herauszufinden, wie man Sims Brücke führt. Kannst du eine Nachricht nach Saraglia abschicken?«

»Habe ich schon gemacht. Aber es würde mich erstaunen, sollten sie sie jemals erhalten. Dieses Ding ist nicht für Funksprüche solcher Reichweite ausgerüstet. Alex, ich glaube, wir hängen hier fest.«

»Wir werden es schon schaffen«, versicherte ich. »Sie müssen einen Sternenantrieb haben.« Ich startete von dem Felsvorsprung und gab die Ziffernkolonne ein, die Chase mir funkte.

Im weichen, kühlen Mutterleib des Cockpits dachte ich über den Spätnachmittag dieser Welt und über Sim und Scott nach. Und mich beschäftigte hauptsächlich Scotts melancholisches Schicksal.

Vielleicht, weil Christopher Sim zu weit entfernt war.

Vielleicht, weil ich wußte, daß Scotts Besessenheit zu der meinen werden würde.

 

Ich legte mehrere Stunden später an der Corsarius an. Mittlerweile wußte ich, daß es Chase gelungen war, den Magnetantrieb zu aktivieren. Wir waren zumindest flugfähig. Die Kapsel war nicht für den Hangar des Kriegsschiffs geschaffen, und so sicherte ich sie neben einer der Luken an der Außenhülle. Sie würde schon nicht davontreiben, bis ich mir einen besseren Überblick darüber verschafft hatte, wie die Dinge standen.

Chase öffnete mir die Luke. »Also schön«, sagte ich, als ich den Helm abgelegt hatte, »verschwinden wir von hier.«

Als wir zur Brücke zurückkehrten, blickte sie unglücklich drein. »Wir können ihnen nicht entkommen, Alex.«

»Das ist die Corsarius«, war ich mir sicher.

»Und sie ist auch zweihundert Jahre alt. Aber das ist nicht das Problem. Schau, wir haben es doch alles schon durchgekaut. Wir haben keinen Sternenantrieb. Die Computer tun zwar so, als hätten wir einen, aber wir haben keinen …«

»Wir müssen davon ausgehen, daß wir einen haben. Wenn nicht, ist sowieso alles egal.«

»Na schön. Aber selbst wenn sie die Armstrongs irgendwo im Schiff versteckt haben, brauchen wir Zeit, um genug Energie für den Sprung zu laden …«

»Wieviel Zeit?«

»Das ist das Seltsame. Die Berechnungen müßten eigentlich ganz genau sein. Aber der Computer sagt, zwischen fünfundzwanzig und zweiunddreißig Stunden.«

»Das ist wohl kaum die richtige Zeit, um sich über Details den Kopf zu zerbrechen.«

»Ganz deiner Meinung. Als ich an Bord kam, habe ich sofort die Aufladung eingeleitet.«

»Wann werden die Stummen hiersein?«

»In etwa sechs Stunden.«

»Worauf warten wir dann?«

»Sie werden uns erwischen, lange bevor wir den Sprung machen können. Selbst wenn wir uns an der optimistischsten Schätzung orientieren.« Sie hatte die Bordsysteme wieder funktionsfähig gemacht. Ein jedes Schott öffnete sich, wenn wir uns ihn näherten, und schloß sich hinter uns wieder. »Ich hielt es für das beste, die einzelnen Schiffsteile abgeschottet zu halten, bis wir einigermaßen sicher sind, daß die Systeme in Ordnung sind.«

»Ja«, pflichtete ich bei. »Gute Idee. Wieso können wir nicht vor ihnen fliehen? Ich dachte, dieses Schiff sei verdammt schnell.«

»Ist es wahrscheinlich auch. Aber sie fliegen schon mit hoher Geschwindigkeit, und wir müssen aus dem Stand beschleunigen.«

Ich versuchte, mir die Lage vorzustellen. Sie klang ganz nach Sims Problem bei Hrinwhar. Feindschiffe im Anflug, und keine echte Chance, genug Fahrt zu bekommen. Was hatte er getan? »Wie lange dauert es, um auf einen Vektor für einen Geradeauskurs zu gehen?« fragte ich.

»Du meinst, du willst ihnen entgegenfliegen?«

»Gewissermaßen.«

Sie runzelte die Stirn. »Warum es ihnen leichter machen?«

»Chase«, sagte ich. »Was passiert, wenn wir an ihnen vorbeifliegen? Wie lange brauchen sie, um zu wenden?«

»Verdammt.« Ihr Gesicht erhellte sich. »Sie würden uns nie einholen. Natürlich würden sie uns beim Vorbeiflug wahrscheinlich ein großes Loch ins Schiff schießen.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach ich. »Sie haben wegen dieses Schiffes eine Menge Ärger auf sich genommen. Der Angriff auf den Centaur sollte nur verhindern, daß wir an Bord der Corsarius gehen. Ich glaube nicht, daß sie das Risiko eingehen werden, das Schiff zu vernichten.«

»Vielleicht doch, wenn sie glauben, daß wir damit entkommen könnten.«

»Dann müssen wir es eben darauf ankommen lassen. Oder hast du eine bessere Idee?«

»Nein«, sagte sie und nahm auf dem Pilotensitz Platz. »Es freut dich sicher zu hören, daß die Tests des Magnetantriebs einwandfrei verlaufen sind. Wir haben zumindest vollen linearen Schub. Wenn nötig, können wir die Corsarius nach Hause fliegen. Nur brauchen wir etwa fünftausend Jahre dafür.«

»Zeig mir den Stummen«, bat ich.

Über den Sichtluken befand sich ein großer Rundum-Monitor. Er verdunkelte sich zur Farbe des Nachthimmels, und der Außerirdische erschien. Ich hatte so etwas noch nie gesehen und war mir zuerst gar nicht sicher, ob es ein Raumschiff war; zumindest nicht, ob es eine Mannschaft befördern konnte. Es bestand aus einer Zusammenballung von schätzungsweise zwanzig Hyperboloiden verschiedener Form und Größe, die einander langsam umkreisten, als wären sie gar nicht miteinander verbunden. Es bestand nur noch eine stilisierte Ähnlichkeit zu den Schiffen der Außerirdischen zur Zeit des Widerstands. Zum Vergleich erschien in der unteren rechten Ecke eine Silhouette der Corsarius. Wir waren kaum größer als das kleinste Bestandteil des Außerirdischen.

»Sind wir sicher, daß es ein Stummer ist?«

Chase schüttelte den Kopf. »Das würde ich auch gern wissen. Ich bin mir nur sicher, daß es keins von unseren Schiffen ist. Und der Zerstörer war bestimmt ein Stummer.« Sie stieß sich von der Pilotenkonsole zurück und drehte sich zu mir um. »Willst du wirklich versuchen, an diesem Ding vorbeizufliegen?«

»Ja«, sagte ich. »Wir haben wohl keine andere Wahl.«

»Na schön«, erklärte Chase sich bereit und gab Anweisungen in die Computer ein. »Wir werden den Orbit in etwa fünfzig Minuten verlassen. Wie nahe willst du an sie herankommen?«

Ich dachte darüber nach. »Ich würde gern aus ihrer Schußweite bleiben. Hast du eine Ahnung, wie die aussehen könnte?«

»Nicht die geringste.«

»Na schön, versuchen wir es mit einem Minimum von zehntausend Kilometern. Damit müssen sie zumindest schon genau zielen. Und immer noch eine lange Kurve fliegen.«

»Gut«, sagte sie. »Programmiert. Übrigens baut dieses Ding wirklich eine Energiereserve auf. Wir haben genug Saft, um damit ein großes Interstellarschiff zu betreiben. Wenn es zu einem Kampf kommt, können wir ihnen ganz schön einheizen.«

»Es wird doch nicht explodieren, oder?« Ich dachte an die Regal.

»Das weiß ich ebensowenig wie du.«

Minuten später sprangen die Maschinen der Corsarius an. Chase sah von der Navigationskonsole zu mir auf. »Ein historischer Moment, Alex. Willst du die Knöpfe drücken?«

»Nein«, sagte ich. »Mach nur.«

Sie lächelte und tat wie geheißen. Ich fühlte, wie sich das Schiff bewegte.

»Sobald wir die Umlaufbahn verlassen haben«, erklärte ich, »gibst du alles, was wir haben. Vollen Schub.«

»Alex«, sagte sie, »die Corsarius kann eine wesentlich höhere Beschleunigung verkraften als du und ich. Wir werden ziemlich schnell sein, aber längst nicht das herausholen, was das Schiff kann.« Der Außerirdische wurde größer. Er pulsierte nun in einem weichen blaugrünen Glanz; ich fühlte mich unwillkürlich an die Lichter eines Weihnachtsbaums erinnert.

»Betriebsenergiespeicher bauen sich noch auf«, gab Chase durch. »Ich habe so was noch nie gesehen. Dieses verdammte Schiff hat vielleicht wirklich genug Durchschlagskraft, um dieses Monster da in die Luft zu jagen. Wenn es sein muß.«

»Ich würde lieber vor ihm fliehen«, gab ich zu.

Innerhalb von einer Stunde hatten wir den Orbit verlassen und beschleunigten, den Bug zum Feind gerichtet – denn dafür hielten wir beide das andere Schiff. Kurz darauf meldete Chase, daß der andere Raumer eine Kursänderung durchführte. »Um näher heranzukommen«, sagte sie.

»Ausweichmanöver. Versuche, mindestens einen Abstand von zehntausend Kilometern zu halten.«

»Ich tu, was ich kann.« Sie schaute grimmig drein. »Aber ich wünsche mir verdammt dringend, daß wenigstens einer von uns beiden weiß, was er tut.«

Chase behielt recht – der Druck der konstanten Beschleunigung machte uns zu schaffen. Sie wirkte nach einer Stunde erschöpft, und ich wurde mir deutlich meines Herzschlags bewußt. Wir erhöhten die Sauerstoffzufuhr, und das half für eine Weile.

Mittlerweile hatte sich der Abstand zwischen den beiden Schiffen verringert. »Es nähert sich schnell«, bemerkte Chase.

»Sie werden nicht schießen. Sie sind nur aus dem Grund hier, die Corsarius zu bergen.«

Aber so zuversichtlich war ich gar nicht, und Chase wußte das auch. Also warteten wir ab, während die Computer die Zeit heruntertickten.

Die Komponenten des Aliens schienen sich in sich zu bewegen: wirbelnde Lichter und sich umkreisende topologische Formen. Es sah gespensterhaft aus, unwirklich. »Punkt des geringsten Abstands erreicht«, sagte Chase. »Justiert.«

Der Computer meldete mit tiefer weiblicher Stimme: »Sie nehmen uns für Laserbeschuß in die Ortung.«

»Mach weiter, Chase!«

»Gottverdammt, Alex, wir haben was vergessen …«

Sie wurde von einem Knall unterbrochen. Das Schiff machte einen heftigen Satz; Metall zerriß, und etwas explodierte. Sirenen heulten auf, und Warnlichter blinkten. Chase stieß eine Reihe von Flüchen aus. »Die Magneten«, rief sie. »Sie haben uns mit dem ersten Schlag lahmgelegt.« Sie sah mich düster an, und das Bild des Außerirdischen erreichte seine maximale Größe und entfernte sich. Rote Lichter auf den Status-Anzeigen wurden violett. »Das Schiff schottet sich selbsttätig ab, aber wir haben Probleme.« Sie schaltete den Alarm aus.

»Was ist passiert?« fragte ich. Der Beschleunigungsandruck hatte nachgelassen. Beträchtlich.

»Ich kann nichts dafür«, entschuldigte sie sich. »Sie haben ein Loch in unser Antriebssystem geschnitten. Und wenn du kein Experte für die Reparatur von Magnettriebwerkeinheiten bist, werden wir nicht mehr beschleunigen können.«

»Aber wir halten doch unsere jetzige Geschwindigkeit, oder?«

»Wir werden sogar noch leicht zulegen. Aber das hilft uns auch nicht weiter, wenn die anderen Burschen beschleunigen können. Sie werden weiterfliegen, den Planeten umkreisen und dann zurückkommen. Ganz gemächlich, wie es ihnen paßt. Und am wütendsten macht mich, daß das alles gar nicht nötig gewesen wäre!«

»Warum nicht? Was meinst du?«

»Das Problem ist, daß sich keiner von uns mit Raumschlachten auskennt. Wir haben einen Schutzschirm. Aber wir haben ihn nicht aktiviert!«

»Verdammte Scheiße.«

»Jetzt weißt du, warum Gabe John Khyber mitgenommen hat. Der alte Experte für Kriegsschiffe. Er hätte so was Offensichtliches nicht einfach übersehen!« In ihren Augen standen Tränen. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, sah ich sie zum erstenmal so entmutigt.

»Was ist mit dem Sternenantrieb? Irgendwelche Schäden?«

Sie atmete tief durch und drückte auf einige Knöpfe. »Sternenantrieb-Zündung in nicht früher als dreiundzwanzig Stunden. Aber ich will verdammt sein, wenn ich wüßte, was ich da zünde. Verdammte Scheiße, wir hatten Zeit genug. Weißt du, was wir ausgefahren hatten? Die üblichen Navigationsschirme gegen Meteore! Wir können von Glück sprechen, daß sie uns keine Atombombe reingeknallt haben. So ein blöder Mist!«

»Daran läßt sich jetzt nichts mehr ändern. Wieviel Zeit haben wir, bis sie uns einholen?«

Chase zapfte den Computer an. »Etwa vierzehn Stunden.« Sie sank auf ihrem Sitz zusammen. »Ich glaube«, sagte sie, »es ist an der Zeit, die weiße Flagge rauszuhalten.«

 

Sie hatte recht. Das riesige Schiff schwang um die Welt, die Sims Gefängnis gewesen war, und eilte uns hinterher.

Wir gingen ins Heck und sahen uns die Magnettriebwerke an. Drei von ihnen waren durchgebrannt. »Es ist ein Wunder, daß wir überhaupt noch Beschleunigung haben«, bemerkte Chase. »Aber sie reicht einfach nicht.«

Wir nutzten die uns verbleibende Zeit so klug wie möglich. Zuerst ließen wir uns vom Computer die Schutzschirme des Schiffs erklären. Ich hätte gern einen Test durchgeführt, kam aber zu dem Schluß, es wäre besser, wenn die Stummen nichts davon wüßten. Vielleicht nahmen sie an, daß sie nicht mehr funktionierten. Welche andere Erklärung gab es schließlich dafür, sie in einer Lage, in der wir dringendst auf Verteidigungsmaßnahmen angewiesen waren, nicht hochzufahren?

Nachdem wir uns vergewissert hatten, wenn vielleicht auch zu spät, daß wir den Mistkerlen nicht völlig wehrlos ausgeliefert waren, sahen wir uns unsere Feuerkraft an.

Während wir beobachteten, wie die Stummen näherkamen, studierten wir Pläne und sprachen mit Computern. Wir erfuhren Einzelheiten über ein verwirrendes Sammelsurium von Waffensystemen, die von vier verschiedenen Konsolen aus bedient werden konnten. Und ich begann zu verstehen, warum bei Fregatten eine Besatzung von acht Mann nötig war. »Wir können höchstens eins oder zwei dieser verdammten Dinger abschießen«, faßte Chase zusammen. »Wenn wir mehr Leute hätten, Leute, die wissen, was sie tun, könnten wir ihnen selbst jetzt noch einen ordentlichen Kampf liefern.«

»Computer«, schlug ich vor. »Können die Stummen feststellen, daß wir Energie aufbauen?«

»Unbekannt.«

»Können wir die Energiespeicher an Bord ihres Schiffes orten?«

»Negativ. Wir können nur äußere Strahlungen wahrnehmen, und ich kann Schlüsse aus ihrer Masse und ihrem Manövrierverhalten ziehen. Aber diese Schätzungen würden nur absolute Minimalwerte angeben.«

»Dann wissen sie nicht, wieviel Energie wir haben?«

»Unbekannt. Mir stehen keine Daten über ihre Technik zur Verfügung.«

»Alex, worauf willst du hinaus?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber mir wäre es lieber, wenn sie uns für hilflos halten.«

»Was macht das für einen Unterschied?« fragte Chase. »Sie haben ihre Schirme hochgefahren. Sie halten uns für gefährlich.«

»Computer, was kannst du uns über die Energie des Feindes sagen?«

»Die Corsarius wurde von einem verstärkten Laser extrem enger Konzentration getroffen. Die Energie, die erforderlich ist, um solch eine Wirkung zu erzielen, müßte um das mindestens Sechs-Komma-Fünffache höher sein als die uns zur Verfügung stehende. Analysen der elektromagnetischen Ströme und physikalischen Struktur deuten auf die Erzeugung eines quasimagnetischen Energiefelds für Verteidigungs-und vielleicht auch Angriffszwecke hin. Wahrscheinlich eine stärkere Version unserer Schirme. Wir wären gut beraten, beim Durchdringen der Verteidigungssysteme mit beträchtlichen Schwierigkeiten zu rechnen. Beim Antrieb scheint es sich um ein Standardmodell zu handeln. In den Strahlungsmustern sind Armstrong-Symmetrien zu finden, wie auch eine Magnetspur, wie sie für ein lineares Antriebssystem typisch ist …«

Mehrere Stunden lang versuchten wir unseren Vorsprung vor den Stummen zu vergrößern. Doch sie beschleunigten mit einer viel höheren Rate als wir. Und schließlich informierte Chase mich leise, daß sie unsere Geschwindigkeit übertroffen hätten und sich nun näherten.

Die blaugrünen Lichter auf den Schirmen wurden heller. Und als das Schiff näher kam, bremste es wieder ab, wahrscheinlich, um Kurs und Geschwindigkeit unseren Werten anzupassen.

Uns beiden fröstelte, wenn wir an die Präzision dachten, mit der der Laserschuß auf große Reichweite unsere Maschinen zerstört hatte, und keiner von uns machte sich irgendwelche Illusionen über den Ausgang des Kampfes, sollten wir dazu gezwungen sein.

Nichtsdestotrotz konzentrierten wir uns auf unsere Bewaffnung. Wir hatten Atomraketen, beschleunigte Partikelstrahlen, Protonentorpedos und ein halbes Dutzend anderer Waffensysteme, von denen ich noch nie gehört hatte. Das vielversprechendste (das heißt, das, was man am leichtesten zielen und abfeuern konnte) schien eins zu sein, das Chase abwechselnd als Streuschuß oder Schrotflinte bezeichnete: ein Breitbandenergiestrahl, der aus Gantnerphotonen, heißen Elektronen und einer Art ›Partikelsuppe‹ bestand. Mit ihm konnte man laut Computer Materie auf kurze Reichweite destabilisieren. »Aber man muß nahe herankommen«, warnte der Computer. »Und man muß zuerst die Defensivsysteme überwinden. Die Schutzschirme kann er nicht durchdringen.«

»Und wie können wir das schaffen?« fragte Chase.

Der Computer erklärte uns eine komplizierte Strategie, bei der schnelle Manöver und Operatoren an drei Waffenkonsolen erforderlich waren.

»Eine Konsole«, überlegte ich. »Wir können nur eine bemannen. Oder zwei, wenn wir auf den Piloten verzichten.«

»Warum übergeben wir ihnen nicht einfach das Schiff?« schlug Chase vor. Ich sah Furcht in ihren Augen, und ich bezweifelte, daß es mir gelang, meine eigenen Gefühle zu verbergen. »Deshalb sind sie hier, und es wäre unsere beste Chance, mit den Köpfen auf den Schultern davonzukommen.«

»Ich glaube nicht«, sagte ich, »daß wir die Corsarius übergeben sollten. Unter keinen Umständen. Außerdem hast du gesehen, was sie mit dem Centaur gemacht haben. Uns bleibt wohl keine andere Wahl. Wir müssen kämpfen oder fliehen, wenn wir können.«

»Das ist Selbstmord«, rief sie.

Ich konnte nichts dagegenhalten. Aber wir hatten ein verdammt gutes Schiff, das sie unbedingt haben wollten. Vielleicht würde uns das irgendwie zum Vorteil gereichen. »Computer, welches logische Ziel ergibt sich für die Schrotflinte, wenn die Außerirdischen den Schutzschirm abgebaut hätten?«

»Ich würde entweder die Brücke oder den Generator empfehlen«, schlug er vor. »Ich werde Sie informieren, sobald ich die Standorte lokalisiert habe.«

Chase sah durch die Sichtluke zu dem Stummen hinüber, dessen Schatten nun den Himmel ausfüllte. »Wir könnten genausogut mit Steinen werfen«, bemerkte sie zynisch.

 

Wir schalteten die verbliebenen Magnetantriebseinheiten ab und trieben nun mit konstanter Geschwindigkeit dahin. Der Außerirdische hielt sich parallel zu uns, etwa einen Kilometer auf der Steuerbordseite entfernt. Chase beobachtete ihn eine Weile und schüttelte dann resignierend den Kopf. »Sie können die Kapsel nicht sehen«, sagte sie. »Wie wäre es, wenn wir einen Atomsprengkopf mit einem Zeitzünder versehen, aussteigen und das Schiff in die Luft jagen? Vielleicht schaffen wir es zu dem Planeten zurück.«

»Dann würden wir den Rest unseres Lebens dort verbringen müssen«, gab ich zu bedenken.

»Eins nach dem anderen.« Sie zuckte die Achseln und sah wieder auf den Bildschirm. »Ich frage mich, worauf sie warten.«

»Wahrscheinlich überlegen sie, ob sie uns irgendwie hier herausholen können, ohne das Schiff zu beschädigen. Vielleicht warten sie darauf, daß der Zerstörer zurückkommt. Wo ist er überhaupt?«

»Noch immer weit weg. Es dauert wohl noch anderthalb Standardtage, bis sie gewendet haben. Aber wofür brauchen sie überhaupt einen Zerstörer?«

Sie sah aus der Sichtluke zu dem riesigen Schiff, das vor unserem Bug trieb.

»Haben sie die Schirme noch hochgefahren?«

»Ja. Das wäre jetzt der richtige Zeitpunkt für eine geniale Idee.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Mir kam gerade ein unangenehmer Einfall. Können sie von dort aus unsere Gedanken lesen?«

»Das bezweifle ich. Dazu sind sie zu weit weg. Nach allem, was ich über sie weiß, dürfen sie dazu höchstens ein paar Meter entfernt sein. Und wenn sie in deinem Kopf lauschen, würdest du es auch merken.«

»Das sind unangenehme Mistkerle, oder?« Sie hantierte an der Tastatur. »Energiepegel steigen nicht mehr. Wir sind kampfbereit. Besser kann’s nicht werden. Wenn die Waffensysteme überhaupt noch funktionieren.«

»Wir gehen davon aus. Sie müssen funktionieren, wenn wir überleben wollen, also gehen wir davon aus. Wenn es irgendwo ein Problem gibt, hilft es uns auch nicht mehr, wenn wir im voraus davon wissen.«

»Was tun wir jetzt also?«

»Wir warten«, sagte ich. »Halte die Schrotflinte bereit. Wenn wir eine Chance bekommen, feuern wir sie ab und laufen, als wäre der Teufel hinter uns her.«

»Humpeln«, berichtigte sie mich.

 

»Benedict.«

Das Geräusch kam aus dem Komsystem des Schiffes. »Das sind die Stummen«, sagte Chase.

»Nicht bestätigen«, bat ich.

»Alex.« Die Stimme war warm, verständnisvoll, vernünftig. Und vertraut. »Alex, sind Sie in Ordnung? Ich mache mir Sorgen über die Lebenserhaltung bei Ihnen. Können wir irgend etwas tun?«

Es war S’Kilian. Verteidiger des Friedens. Idealist. Freund. »Es tut mir leid, daß Sie den Centaur verloren haben. Der Zerstörer sollte nur verhindern, daß jemand an Bord des Artefakts geht.«

»Halte den Finger auf dem Knopf«, sagte ich zu Chase.

»Und worauf soll ich zielen?«

»Such dir was aus.«

»Ich würde die Mitte des Schiffes vorschlagen«, meldete sich der Computer. »Ohne spezifische Daten müssen wir davon ausgehen, daß der Generator wahrscheinlich eine zentrale Position in der Konfiguration einnimmt.«

Erneut S’Kilian: »Alex?«

Chase nickte. »Ziel programmiert. Jetzt hast du Gelegenheit, ihn zu bitten, die Schirme abzubauen.«

»Alex, Sie können mich hören. Wir können diese Angelegenheit friedlich bereinigen. Es muß kein Blutvergießen geben.«

Ich öffnete einen Kanal. Sein Bild erschien auf einem der Hilfsmonitore. Er wirkte bekümmert und mitfühlend.

»Sie können die Corsarius nicht haben, S’Kilian.«

»Wir haben sie schon. Zum Glück für unsere beiden Völker haben wir sie.«

»Warum?« fragte ich. »Wieso ist sie so wertvoll für Sie?«

»Sie werden es mittlerweile doch sicher schon vermutet haben, Alex.« Sein Tonfall wurde um eine Oktave tiefer. »Sims Geheimnisse werden bei uns in Sicherheit sein. Wir sind keine aggressive Spezies. Ihr Volk hat nichts zu befürchten.«

»Das ist leicht gesagt.«

»Wir haben nicht Ihre blutige Geschichte, Alex. Bei uns ist Krieg kein normaler Lebensumstand. Wir töten nicht unsere eigene Art und hätten auch die Ihre nicht getötet, hätte es sich vermeiden lassen. Wir leben noch heute mit der Erinnerung an diesen schrecklichen Krieg!«

»Das war vor zweihundert Jahren!«

»Und da«, bemerkte er traurig, »liegt der Unterschied zwischen uns. Den Ashiyyur bleiben die gestrigen Tragödien schmerzhaft frisch im Gedächtnis. Sie sind nicht einfach nur Geschichte.«

»Ja«, sagte ich. »Wir haben gesehen, wie Gewalt Sie aus der Fassung bringt.«

»Ich bedauere den Angriff auf den Centaur. Aber wir wollten unbedingt die Situation vermeiden, die jetzt eingetreten ist. Und wir können nicht zulassen, daß die Corsarius ihren Erschaffern zurückgegeben wird. Jetzt ist der traurige Umstand eingetreten, daß wir uns vielleicht gezwungen sehen, Sie töten zu müssen.«

»Was wollen Sie?«

»Nur das Schiff. Übergeben Sie es uns. Ich biete Ihnen die sichere Rückkehr nach Hause an und werde Ihnen den Verlust des Artefakts großzügig ersetzen.«

Ich sah ihn an und versuchte, Aufrichtigkeit in diesen so gefaßten Gesichtszügen zu finden. »Welche Bedingungen knüpfen Sie an die Kapitulation? Wie soll sie vonstatten gehen?«

»Es ist keine Kapitulation, Alex«, widersprach er glatt. »Es ist ein Akt des Mutes unter schwierigen Umständen. Aber wir würden Ihnen einfach einen Entertrupp schicken. Was Sie betrifft, verlangen wir nur, daß Sie Ihr Einverständnis bekunden, indem Sie das Schiff verlassen. Sie beide, heißt das.« Er nickte und drückte die Hoffnung aus, daß wir eine vernünftige Lösung finden würden. »Ja, Sie verlassen einfach das Schiff. Kommen hierher, zu uns. Sie haben mein feierliches Versprechen, daß wir Sie gut behandeln werden.«

»Und freilassen?«

Er zögerte.

Nur kurz, einen Augenblick lang. »Natürlich.« Er lächelte ermutigend.

Irgendwie hatte mich während des Gesprächs, das wir im Kostjew-Haus geführt hatten, die Tatsache, daß sich seine Lippen niemals bewegten, weniger gestört, vielleicht, weil ich damals das Kommunikations-Gerät sah, über das er sprach, vielleicht aber auch, weil sich die Umstände so drastisch verändert hatten. Wie dem auch sei, das Gespräch war durch und durch beunruhigend und vermittelte den Eindruck eines direkten geistigen Kontakts. Ich fragte mich, ob ich ihn unterschätzt hatte und er in Wirklichkeit nicht über den Abgrund griff und in meinen Verstand eindrang. »Sind Sie bereit, das Schiff zu verlassen?«

»Wir werden darüber nachdenken.« Chase betrachtete den Bildschirm.

»Sehr gut. Wir werden auf Sie warten. In Rücksichtnahme auf Ihre Gefühle werden wir keinen Versuch unternehmen, das Schiff zu entern, bis Sie wohlbehalten hier eingetroffen sind.

Übrigens, Alex, ich weiß, wie schwierig das für Sie ist. Doch der Tag wird kommen, da unsere beiden Spezies in fester Freundschaft vereint stehen. Und ich nehme an, man wird sich an Sie erinnern, weil Sie zu diesem glücklichen Augenblick beigetragen haben.«

»Warum ist die Corsarius so wichtig?« fragte ich. »Warum wollen Sie das Schiff unbedingt haben?«

»Es ist ein Symbol der bösen Zeiten. In aller Aufrichtigkeit glaube ich nicht, daß man das Schiff zu einem schlechteren Zeitpunkt hätte finden können. Wir stehen wieder nahe am Krieg, Ihr Volk und meins. Dieses Schiff könnte mit all den Erinnerungen, die es aufrühren wird, der Katalysator für eine Flutwelle der Feindseligkeit sein. Wir können vor unserem Gewissen nicht zulassen, daß es dazu kommt.«

Wen will er verarschen? fragte mich Chase mit ihrem Blick.

»Das ist keine leichte Entscheidung für uns«, bemerkte ich.

»Ich verstehe.«

»Bitte lassen Sie uns kurz darüber nachdenken.«

»Natürlich.«

»Willige ein!« forderte Chase, kaum daß sein Bild verblichen war. »Es ist ein Ausweg. Und sie hätten nichts davon, uns zu töten.«

»Diese Mistkerle würden uns töten, Chase. Sie werden uns nicht wieder freilassen.«

»Du bist verrückt«, meinte sie. »Wir müssen ihnen vertrauen. Welche andere Wahl haben wir? Ich will nicht mein Leben für ein Wrack geben. Du weißt genausogut wie ich, wenn sie das Raumschiff nicht bekommen, werden sie es einfach in die Luft jagen, und uns mit ihm. Und es ist doch nur eine Wunschvorstellung, gegen dieses gottverdammte Monstrum kämpfen zu können. Ich meine, diese Antiquität hätte nicht die geringste Chance gegen diesen Hurensohn, auch nicht mit einer vollständigen Besatzung und Sim höchstpersönlich in diesem Stuhl.«

»Vor ein paar Minuten hast du noch etwas ganz anderes gesagt.«

»Vor ein paar Minuten habe ich auch nicht gewußt, daß wir eine Wahl haben.«

Mein Mund war ganz trocken, doch ich versuchte, ruhig zu klingen.

»Ich bin anderer Meinung, Chase. Sie wollen dieses Schiff haben, und solange wir uns an Bord befinden, sind wir in Sicherheit. Sie können es nicht entern, und sie werden es nicht vernichten.«

»Warum nicht? Wenn sie nur verhindern wollen, daß wir damit nach Hause fliegen, können sie es jederzeit in die Luft jagen.«

»Warum haben sie es dann nicht schon längst getan?«

»Vielleicht, weil sie niemanden töten wollen, wenn es sich vermeiden läßt.«

»Glaubst du daran?«

»Verdammt, Alex, ich weiß es nicht.«

»Na schön.« Ich hatte den Kommandosessel verlassen, ging auf der Brücke auf und ab und versuchte, nachzudenken. »Warum haben sie den Centaur angegriffen, wenn du recht hast? Sie hatten keine Vorbehalte, uns zu töten. Sie wollten verhindern, daß wir an Bord gehen, weil sie dann mit uns verhandeln müssen.«

»Vielleicht hast du recht«, gab sie mir wütend recht. »Ich weiß es einfach nicht. Aber ich will wegen diesem Ding nicht sterben.«

»Dann bleiben wir, wo wir sind. Wie lange noch, bis wir die Armstrongs aktivieren können?«

»Es gibt keine Armstrongs«, verzweifelte sie.

»Komm schon, Chase«, sagte ich. »Wie lange noch, bis wir aktivieren können, was immer wir da haben? Bevor wir in den Hyperraum springen können?«

Es standen Tränen in ihren Augen. »Etwa ein halber Tag. Kannst du sie so lange hinhalten?«

»Das ist unsere beste Chance.« Ich ergriff ihre Schultern und umarmte sie. »Machst du mit?«

Sie sah mich lange an. »Du wirst uns beide umbringen«, sagte sie ruhig.

 

»Ich bedauere, daß Sie darauf bestehen, einen Weg zu verfolgen, der nur zu Blutvergießen führen kann.« S’Kilian wirkte in der Tat erregt. »Kann ich nichts sagen, um Sie zu überzeugen?«

»Zur Hölle mit Ihnen«, sagte ich. »Sie werden Ihr Artefakt schon in die Luft sprengen müssen. Also los, nur zu!« Ich unterbrach die Verbindung.

»Du warst sehr beredsam«, stellte Chase verdrossen fest. »Hoffentlich nimmt er dich nicht beim Wort.«

Die Stummen trieben näher. Die langsame Oszillation ihrer Schiffskomponenten beschleunigte sich. »Mit hoher Wahrscheinlichkeit«, meldete sich der Computer, »geben sie Energie in ihre Waffensysteme und machen sie gefechtsbereit.«

Chase fluchte leise. »Wo ist die Zentrale? Wo sind sie verwundbar?«

»Zur Zeit liegen nicht genug Informationen für genaue Schlußfolgerungen vor.«

»Er ist genauso auf Vermutungen angewiesen wie du«, erklärte ich.

»Wollen wir nicht die Schirme hochfahren?«

»Nein«, widersprach ich.

»Warum nicht?«

»Weil wir dadurch nichts gewinnen. Wir können nicht fliehen, und wir können nicht kämpfen. Die Schirme würden das Unvermeidbare nur hinauszögern. Behalten wir sie lieber als Überraschung in der Hinterhand.« Etwas hatte mich an dem Gespräch mit S’Kilian gestört, und plötzlich begriff ich, was. »Warum waren sie so nett zu uns?« fragte ich.

»Was meinst du?«

»Warum wollten sie, daß wir auf ihr Schiff überwechseln, bevor sie ein Enterkommando losschicken?«

Chase schüttelte den Kopf. »Ich bin immer noch der Meinung, daß sie vielleicht die Wahrheit sagen.«

»Nein«, entgegnete ich. »Ich will dir sagen, woran es liegt: Sie vertrauen uns nicht. Nach ihrer Meinung sind wir Guerillakämpfer, und sie wollen uns im Auge behalten. Das bedeutet, sie befürchten, wir könnten irgendeinen Schaden anrichten. Aber welchen?«

Chase schloß kurz die Augen und nickte dann. »Ich glaube, ich kann es dir sagen. Ihr Enterkommando – sie müßten kurz die Schirme ausschalten, um es durchzulassen. Ein paar Sekunden lang wären sie verwundbar.«

Ich fühlte, wie gleichzeitig Hoffnung und Furcht in mir aufbrandeten. »Sie vertrauen uns nicht«, wiederholte ich, und ich mußte an Sims Schachbrett denken. »Vielleicht können wir das zu unserem Vorteil ausnutzen.«

»Laß hören«, sagte Chase. »Ich bin für alle Ideen offen.«

»Du mußt zwei Druckanzüge holen und zur Schleuse zurück. Leg sie in die Kapsel und blase sie auf. Sie sollen den Eindruck bekommen, wir säßen darin. Und manipuliere die Kapsel so, daß wir sie von hier aus bedienen können.«

»Warum? Was soll das bringen?«

»Ich weiß nicht genau, wieviel Zeit wir noch haben, Chase. Tu’s einfach, ja? Gib mir Bescheid, wenn du fertig bist, und komm dann hierher zurück.«

»Na schön«, sagte sie, stand auf und gab mir die Hand. »Und falls wir uns nicht wiedersehen … es war ein tolles Unternehmen, Alex.« Die Bemerkung sollte flapsig wirken, doch es schwang ein gewisser Unterton mit. Dann ging sie. In der allgemeinen Stille im Schiff konnte ich hören, wie sie sich zur Schleuse begab.

»Bewegung«, schnarrte der Computer. »Es tut sich etwas.«

Der Eiertanz des außerirdischen Schiffes veränderte sein Muster, und die Farben wurden dunkler. Es leuchtete hell in der ewigen Dunkelheit, und seine winzigen Lichter wirbelten. Leuchtkäfer in der Öffnung einer Kanone. Es ging mehrere Minuten lang so weiter.

»Psychologie«, bemerkte ich zum Computer. »Sie wollen uns nervös machen.«

»Ich bin nicht sicher, was es zu bedeuten hat. Aber ich entdecke ein vertrautes Metallgebilde in der Konfiguration. Wahrscheinlich ein Plasmaraketenwerfer. Acht Rohre. Diese Waffenart ist zum Einsatz gegen relativ stationäre Ziele gedacht. Hochgeschwindigkeitsprojektile, die dicke Panzerungen durchdringen können und das Innere dann ausbrennen. Die Analyse bestätigt, daß ein Rohr eine Waffe enthält.«

Verdammt. »Welche Auswirkungen«, fragte ich, kaum imstande zu sprechen, mir plötzlich bewußt, daß ich keine Ahnung hatte, wie ich notfalls die Schutzschirme hochfahren konnte, »wird der Einsatz der Waffe gegen die Corsarius haben?«

»Wieviel Energie auf die Defensivschirme?«

»Keine.«

»Völlige Vernichtung.«

Ich dachte daran, Chase anzufunken, sie zu warnen, sie zurückzuholen. Aber dann ließ ich es. Was spielte das schon für eine Rolle?

Ich hörte, wie sie im Heck hantierte. Auf der Statuskonsole leuchtete eine rote Lampe auf. Sie hatte die Außenschleuse geöffnet.

»Sie haben Ziel genommen«, meldete der Computer.

Ich kniff die Augen zu und wartete.

»Rakete abgeschossen.«

In diesem letzten Augenblick dachte ich, daß wir keinen einzigen Schuß zu unserer Verteidigung abgegeben hatten.

 

Das Ding schoß durch unsere Metallhaut und erzeugte auf den unteren Decks einen Wirbelsturm. Die Sirenen gellten wieder auf, und sämtliche Schiffssysteme warnten vor unmittelbarer und ernsthafter Gefahr. Aber wir lebten noch!

»Was, zum Teufel, geht da oben vor?« fragte Chase. Ein leises Echo deutete an, daß sie einen Druckanzug trug.

»Sie haben gerade auf uns geschossen. Bist du in Ordnung?«

»Ja. Bist du jetzt vielleicht der Meinung, wir sollten den Schutzschirm hochfahren?« Sie klang nervös.

»Bist du fertig?«

»Fast. Aber vielleicht sollen wir die Puppen aus der Kapsel werfen, selbst einsteigen und verschwinden.«

»Komm so schnell wie möglich zurück«, gab ich durch. »Computer, Schadensbericht. Wieso sind wir noch nicht in den ewigen Jagdgründen?«

»Der Fernlenkkörper ist nicht detoniert. Ich weiß nicht, warum, außer, es handelte sich um eine leere Hülle. Unmöglich zu sagen, da er das Schiff völlig durchschlagen hat.«

»Wo ist er eingeschlagen?«

»Direkt unter der Brücke. Sobald Sie einen Reparaturtrupp zusammenstellen können, müssen beide Schotte instandgesetzt werden. Bis dahin habe ich den Schiffsteil abgeriegelt.«

Erneut S’Kilians Stimme: »Alex, es bleibt noch Zeit.« Er streckte beide Arme zu einer bittenden Geste aus.

»Sie sind ein Arschloch«, bemerkte ich ruhig.

»Unter diesen Umständen ist Ihre Selbstbeherrschung bewundernswert. Bitte verstehen Sie mich richtig: Wir können Löcher in Ihr Schiff schießen, und zwar, ohne wichtige Systeme zu beschädigen. Brauchen Sie noch eine Demonstration meiner Besorgnis um Ihr Wohlergehen? Verlassen Sie das Schiff, so lange Sie es noch können. Ihr Tod, und der Ihrer … äh … Frau wird nichts bewirken.«

Chase öffnete die Heckluke und kam herein. »Alles klar«, flüsterte sie.

Der Computer unterbrach die Verbindung mit dem Feindschiff. »Kapitän«, sagte er, »sie laden ein weiteres Fernlenkgeschoß.«

»Wenn du eine Idee hast«, sagte Chase, »wäre das die Zeit dafür.«

»Computer, hol den Stummen zurück.«

S’Kilians Bild erschien wieder auf dem Monitor. »Ich hoffe, Sie haben einen klugen Entschluß gefaßt«, wünschte er.

»Ich glaube, er wird Ihnen nicht besonders gefallen.« Ich legte eine rhetorische Pause ein und versuchte, einen leicht wahnsinnigen Eindruck zu machen. »Ich werde einen der Atomsprengköpfe schärfen und hier sitzen bleiben und die Corsarius in die Hölle jagen.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Glauben Sie, was Sie wollen.«

»Ich habe Ihre Psyche gesehen, Alex. Gewissermaßen bin ich Sie gewesen. Sie glauben an nichts stark genug, um solch eine Tat zu begehen. Ihr Überlebenswille ist sehr ausgeprägt …«

Ich schaltete ihn ab. »Das war’s«, sagte ich zum Computer. »Ich will keine weiteren Nachrichten von dem anderen Schiff empfangen. Nichts. Weise alles ab.«

»Es ist sinnlos«, sagte Chase. »Was hast du vor? Sie glauben dir nicht. Sie werden einen Trick vermuten.« Ihre Augen wurden größer. »He, du hast das doch nicht zufällig ernst gemeint, oder? Ich habe kein Interesse, in einem Feuerball hochzugehen.«

»Nein. Natürlich nicht. Und sie werden es auch nicht glauben. Darauf zähle ich. Bleib bei der Schrotflinte. In sechs Minuten starten wir die Kapsel. Kurz darauf müßte ihr Schutzschirm erlöschen. Du bekommst grünes Licht von der Status-Konsole. Dann drück auf den Knopf. Ziele irgendwo in die Schiffsmitte und schieße alles ab, was wir haben.« Ich begann, die Zeit abzuzählen.

»Was, wenn die Schirme nicht erlöschen?«

»Dann müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«

»Wie beruhigend, daß wir einen Plan haben.«

»Ist alles klar für den Start der Kapsel?«

»Ja«, sagte sie. Wir warteten. Die Minuten verstrichen.

»Ich will, daß sie sich von dem Außerirdischen fortbewegt. Sie soll Kurs auf den Planeten nehmen.«

Sie runzelte die Stirn, begriff und lächelte. »Sie werden es uns nicht abkaufen. Wir sind jetzt zu weit von dem Planeten entfernt. Sie wissen, daß wir es nicht schaffen können.«

»Starte sie«, befahl ich. »Jetzt!«

Sie drückte auf einen Knopf in der Konsole. »Kapsel unterwegs.«

»Sie werden es nicht wissen«, sagte ich. »Sie haben wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung von der Reichweite des Dings. Und wenn sie es doch wissen, werden sie annehmen, wir hätten keine Ahnung. Ihnen spukt nur im Kopf herum, daß wir beide abzuhauen versuchen. Und daß hier irgendwo ein Atomsprengkopf tickt. Gerissene Menschen.«

Sie legte die Kapsel auf einen der Monitore, und wir warteten. Es sah gut aus: Zwei Menschen in Druckanzügen, einer über die Kontrollen gebeugt. »Sie sieht betrunken aus«, sagte Chase.

»Macht nichts. Es reicht, um sie zu täuschen.«

Sie stimmte mir zu. »Und ich wünschte, wir wären an Bord.«

»Nein, das wünschst du dir besser nicht. Wir werden die Sache unbeschadet überstehen. Versuche, die Kapsel im Schatten des Schiffs zu halten. Es soll so aussehen, als wollten wir uns verbergen. Aber achte darauf, daß sie sie sehen können.«

»Verstanden«, erklärte sie unsicher.

»Feindliche Rakete ist auf die Brücke gerichtet«, meldete der Computer.

»Hoffentlich hat dieses Ding genug Sprengkraft, um sie auszuschalten.«

Sie schaute zweifelnd drein.

»Halte dich bereit«, sagte ich. »In ein paar Sekunden ist es soweit. Sobald die grünen Lampen ausgehen …«

»Kapitän«, schaltete sich der Computer ein, »das Feindschiff funkt wieder.«

»Keine Antwort. Sag mir, wenn es damit aufhört.«

»Sie müßten die Kapsel jetzt sehen können, Alex.«

»Gut. Es ist gleich soweit. Es wird ziemlich schnell passieren.«

»Kapitän, das Signal von den Stummen wurde abgebrochen.«

»Alex, bist du sicher, daß das klappen wird?«

»Natürlich nicht.«

Wir beobachteten die Konsolen, die grünen Lampen, warteten.

»Aktivität in einer der Komponenten«, ließ der Computer verlauten. Er legte uns mehrere Nahaufnahmen von ihr auf die Schirme. Ein Portal hatte sich geöffnet, und der silberne Bug eines Beiboots war zu sehen. Es schien bewaffnet zu sein.

»Na also«, jubelte ich. »Die Feuerwerker kommen.«

Chase stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Sie haben Bordgeschütze.«

Die Lampen flackerten und erloschen. »Sie haben die Schirme ausgeschaltet.«

Chase drückte auf den Knopf. Wir bockten und rollten, und ein tiefkehliges Tosen ließ die Schotte erzittern.

Ich drückte auf einige Tasten, und unser Schutzschirm baute sich auf.

Blendendes Licht ergoß sich durch die Sichtluken; die Monitore erloschen. Chase wurde aus dem Stuhl geworfen, hielt den Finger aber auf dem Feuerknopf. Antriebsdüsen sprangen an und korrigierten unseren Kurs.

Etwas hämmerte auf uns ein. Das Schiff schüttelte sich, und die Beleuchtung wurde dunkler.

»Protonenbeschuß«, erklärte der Computer. »Die Schirme halten stand.« Ein Monitor leuchtete wieder auf, und wir konnten das Schiff der Stummen wieder sehen, seine Lichter flackerten und wirbelten wie verrückt. Dunkle Flecke erschienen unter ihnen und wurden größer. Die Oszillationen hielten abrupt inne und brachen zusammen. Ein paar Feuerbälle explodierten und lösten sich in Funkenregen auf. Als es vorbei war, blieb nur noch ein geschwärztes Netzwerk aus Kugeln und Röhren.

Chase schaltete die ›Schrotflinte‹ aus. »Ich glaube, wir haben keine Energie mehr«, sagte sie. Das silberne Beiboot mit der Entermannschaft war an uns vorbeigeeilt und flog weiter, in der Hoffnung (so vermutete ich), in dem allgemeinen Durcheinander nicht bemerkt zu werden.

Ein weiterer Schlag traf uns. »Ein zweiter Protonentorpedo«, teilte der Computer mit. »Er ging weit am Ziel vorbei. Keine Schäden.«

»Computer, einen Atomsprengkopf schärfen.«

»Alex, das ist unsere Gelegenheit zur Flucht.« Wieder explodierte weit draußen etwas. Ich konnte nicht sagen, ob sich das Kriegsschiff weiterhin auflöste oder noch auf uns schoß.

»In einer Minute.«

»Geschärft und abschußbereit, Kapitän.«

»Alex, was tust du? Es ist vorbei. Laß uns von hier verschwinden.«

»Diese Arschlöcher wollten uns umbringen, Chase. Ich werde sie erledigen, solange ich noch kann.«

Ich lauschte den Geräuschen auf der Brücke: dem beruhigenden Pochen der Energie in den Wänden, dem Rhythmus der Datenverarbeitungssysteme, dem leisen Murmeln des schiffsinternen Komlink. Chase’ Atem.

»Das ist nicht nötig«, sagte sie.

Ich nahm das Ziel in die Optik.

Sie starrte mich an. »Mir hat die frühe Tanner besser gefallen«, meinte sie. »Die, die den Stummen die Hand gereicht hat.«

Elektrische Feuer rasten über das schwer beschädigte Schiff.

»Kapitän, es entfernt sich.«

»Laß sie gehen«, drängte Chase. »Versuchen wir, es diesmal richtig zu machen.«

Ich saß da, den Finger auf dem Feuerknopf.

»Sie werden wissen, daß du sie hättest töten können und es nicht getan hast. Sie werden es immer wissen.«

»Ja«, sagte ich. »Und das wird auch irgend jemandem nutzen.«

Wir beobachteten sie, wie sie in die Dunkelheit davonkrochen.
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Abgesehen von Landkarten und kleinen Geistern gibt es keine Grenzen. Die Natur zieht keine Linien.

– Tulisofala, Auszüge, CCLXII, vi

(Übersetzt von Leisha Tanner)

 

Ich denke manchmal über Christopher Sims Bemerkung nach, der Kampf bei den Thermopylen wäre überflüssig gewesen.

Mein Krieg mit den Ashiyyur scheint in dieselbe Kategorie zu fallen. Es wäre nicht dazu gekommen, hätte ich nicht einen Nachmittag im Maracaibo-Ausschuß damit verbracht, S’Kilian alles zu enthüllen, was ich damals wußte. Dieser Besuch ist vielleicht nicht die dümmste Tat aller Zeiten gewesen, hat aber auf jeden Fall einen Platz unter den Top Ten sicher. Beinahe hätten wir die Corsarius und alles, was sie enthielt, verloren.

Chase sollte mit den Armstrongs recht behalten: Es gab keine. Doch statt dessen verfügte das Schiff über ein wesentlich ausgeklügelteres Antriebssystem. Und etwa zehn Stunden nach dem Zwischenfall mit dem Kriegsschiff der Stummen gaben uns die Computer grünes Licht, und die Corsarius brachte uns nach Hause.

Es war nicht das übelkeitserregende Eintauchen in den multidimensionalen Raum und die schreckliche, zwei Monate währende Fahrt durch den grauen Tunnel, die wir auf dem Hinweg ertragen hatte.

Es war eher wie ein Blinzeln.

Die Sterne verschwammen und tauchten wieder auf. (Hätten wir genau hingesehen, hätten wir bemerkt, wie sich die Konstellationen veränderten, wie das Große Rad verschwand und die vertrauten Sternbilder von Rimways Nachthimmel aus dem Augenblick der Verwirrung auftauchten.) Belmincours Sonne war verschwunden, und wir näherten uns dem schönen, blauweiß gesichelten Rimway. Das Komsystem knisterte vor Funkverkehr, und ein aufgehendes Mondviertel trieb an der Steuerbordseite vorbei.

Es gab nur eine kaum faßbare körperliche Wahrnehmung: Einen Augenblick lang hatten wir kein Deck unter den Füßen und keine Luft zum Atmen. Er verstrich so schnell, daß ich nicht genau wußte, ob er sich überhaupt ereignet hatte.

Unter dem Druck dieses verzweifelten Krieges hatte irgend jemand, bestimmt Rashim Machesney und sein Team, eine Reihe theoretischer Probleme in bezug auf Schwerkraftwellen gelöst und eine praktische Anwendung gefunden. Die Erkenntnis, daß Gravitation – wie Licht – von dualistischer Natur ist, daß sie sowohl aus Wellen als auch aus Partikeln besteht, hatte zu einer offensichtlichen Schlußfolgerung geführt: Gravitation kann gequantelt werden.

Aus dieser einfachen Tatsache ergibt sich eine Vielzahl von Implikationen. Für Chase und mich, die wir in unserer uralten Fregatte saßen und kaum erwarteten, jemals wieder nach Hause zu kommen, war die folgende am bedeutsamsten: Große körperliche Objekte sind zum Quantensprung des Elektrons imstande. Das heißt, es ist möglich, sie von einem Punkt zum anderen zu bewegen, ohne daß sie den dazwischenliegenden Raum durchqueren müssen.

Die Corsarius war mit einer justierbaren Schwerkraftwellen-Auffangelektrode ausgerüstet, verstärkt durch supraleitfähige Magneten, die den elektrischen Widerstand auf einen negativen Faktor reduzieren konnten.

Das Ergebnis: Das Schiff war imstande, sich in einem Nullzeitintervall von einem Punkt des Raumzeitgefüges zum anderen zu versetzen.

Na ja, das wissen Sie ja schon alles. Aber so kam es, daß Chase und ich nicht noch immer irgendwo in der Verschleierten Dame treiben.

 

Der Quantenantrieb.

Seine Reichweite ist natürlich nicht unbegrenzt. Sie wird von der Art des Antriebs und der zur Verfügung stehenden Energie begrenzt. Die Energie wird in einem supraleitfähigen Ring gespeichert und muß im Augenblick des Sprungs mit äußerster Genauigkeit abgegeben werden. Und ein Schiff kann sich nicht einmal innerhalb dieser Reichweite frei bewegen. Die minimale Entfernung, die es zurücklegen muß, ist etwas größer als ein Lichttag. Danach werden die Intervalle durch infinitesimale, aber ständig zunehmende Variablen reduziert. Man kann es irgendwie mit Stationen vergleichen. All das hängt anscheinend irgendwie mit Statistiken und der Quantenlogik und dem Hayschen Bestimmtheitsprinzip zusammen. Doch im Resultat ist diese Methode für besonders kurze oder besonders lange Sprünge nicht besonders praktikabel.

Wir haben jetzt ein besseres Verständnis davon, wie die Beziehungen unter den verschiedenen, von Menschen besiedelten Welten zur Zeit des Krieges gegen die Ashiyyur wirklich aussahen. (Zumindest gilt das für Chase und mich.) Obwohl wir immer gewußt hatten, daß sie einander mißtrauten, war es ein gewisser Schock, daß die Dellacondaner ihre Entdeckung vor ihren Verbündeten verheimlichten. Und daß sie in der Folge nach der Schlacht von Rigel für zwei Jahrhunderte verloren ging.

Seit wir die Corsarius von Belmincour zurückgebracht haben, hat sich eine Menge geändert.

Die politische Einheit auf großem Maßstab hat sich verwirklicht, und die Konföderation scheint sich zu stabilisieren. Vielleicht schaffen wir es doch noch.

Es freut mich auch, daß der Antrieb nicht in besonders herausfordernder Art und Weise gegen die Ashiyyur eingesetzt wurde. Ich bringe ihnen keine Liebe entgegen, doch wenn wir aus alledem unsere Lehre gezogen haben, weist sie zumindest in diese Richtung. Wir haben ihnen gegenüber jetzt einen gewaltigen technologischen Vorsprung. Die Spannungen haben nachgelassen, und einige Experten behaupten, ohne ein militärisches Gleichgewicht sei eine ernsthafte Rivalität nicht möglich. Vielleicht stehen wir an der Schwelle einer neuen Epoche. Ich hoffe es.

Der Maracaibo-Ausschuß tagt immer noch im Kostjew-Haus. Ich war nie wieder dort, doch ich wünsche ihnen alles Gute. Man kann Matt Olanders Grab außerhalb von Point Edward noch immer besichtigen. Die Ilyandaner taten Kindrel Lees Geschichte aus dem Stegreif als unwahr ab.

 

Man spricht jetzt von einer intergalaktischen Mission. Die Energie bleibt ein Problem; man müßte den Flug mit einer Reihe von (relativ) kurzen Sprüngen absolvieren. Die Speicher laden sich nur langsam wieder auf, und die Experten schätzen, daß ein Flug nach Andromeda über einhundertundfünfzig Jahre dauern würde. Aber wir kommen. Es hat schon einige Verbesserungen an Machesneys grundlegendem Entwurf gegeben, und ich hoffe, lange genug zu leben, um eine Flasche am Bug des ersten intergalaktischen Forschungsschiffs zersplittern zu lassen. (Man hat mir derartige Versprechungen gemacht.)

Die Reputation der Sims hat keinen bleibenden Schaden erlitten. In der Tat lehnen die meisten Menschen die Belmincour-Geschichte einfach ab und beharren fest darauf, ihr Held sei bei Rigel gestorben.

Eine Theorie, die mir ganz interessant erscheint, hat unter den Wissenschaftlern einigen Zuspruch gefunden: die Auffassung, es sei auf dem Felsvorsprung zu einer letzten Konfrontation gekommen, und die Brüder hätten sich schließlich umarmt und unter Tränen verabschiedet. Was uns zu der Inschrift auf der Felswand zurückführt:

 

[image: ]

 

Der erste Teil ist ein gequälter Aufschrei, den die Helden der klassischen griechischen Tragödie des öfteren von sich geben. Dann: O Demosthenes. Die meisten Historiker fassen diesen Schrei als Tribut Christopher Sims an die rednerischen Fähigkeiten seines Bruders und damit als Geste der Verzeihung auf. Ich empfinde Qual, o Demosthenes. Das unterstützt auch die Auffassung, es sei auf dem Felsvorsprung zum Abschied gekommen, mit all der Verbitterung und Rührung, die solch eine Szene mit sich bringen würde.

Aber ich habe meine Zweifel. Schließlich hat Demosthenes seine Landsleute überredet, einen sinnlosen und selbstmörderischen Krieg gegen Alexander den Großen zu führen!

Falls wir die Bemerkung nicht richtig verstanden haben – Tarien hätte sie wohl auf jeden Fall verstanden.

 

Wir haben uns immer gefragt, was sich zwischen der Tanner und Sim ereignet, warum sie ihn so viele Jahre lang hartnäckig gesucht hat. Irgendwie scheint in dieser Suche mehr als nur einfaches Mitleid oder Loyalität gelegen zu haben. Chase sieht ihr Unterfangen gern unter einem romantischen Aspekt: Sie hat ihn geliebt, hat sie mir einmal gesagt, als draußen ein stürmischer Wind wehte und das Feuer im Kamin knisterte. Und sie hat ihn gefunden. Ich bin mir ganz sicher. Sie hätte nicht aufgegeben …

Vielleicht.

Ich hingegen bin immer noch der Meinung, daß die Tanner an der ursprünglichen Verschwörung mitgewirkt hat. Daß sie es war, und nicht ein namenloser Stabsoffizier oder ein Besatzungsmitglied, die das Rad gesehen hat. Und daß es weniger Liebe als Schuld war, die sie getrieben hat.

Immerhin wissen wir ja, daß er nicht zurückgekehrt ist. Nach Rigel hat man nie wieder von Christopher Sim gehört. Manchmal stelle ich ihn mir auf diesem Felsen vor, und ich wünschte mir mehr als alles andere in meinem Leben, daß sie aus dem klaren blauen Himmel hinabgekommen wäre. Und daß sie ihn mitgenommen hätte.

Ich stelle es mir gern vor. Aber ich glaube es nicht.

Und schließlich Gabe.

Heute werden die Logbücher der Corsarius und ein persönliches Tagebuch Christopher Sims im Zentrum für Akkadische Studien ausgestellt. Im Gabriel-Benedict-Flügel.





EPILOG |
Der Gleiter senkte sich in einem Bogen über den Rand des St.-Anthony-Tals, umkreiste die Abtei und setzte auf dem Landefeld für Besucher neben der Statue der Jungfrau vor dem Verwaltungsgebäude auf. Ein großer, dunkelhäutiger Mann stieg aus dem Cockpit, blinzelte ins Sonnenlicht und betrachtete die Schlafunterkünfte, die Bibliothek und die Kapelle, die ohne besondere Ordnung über die Landschaft verstreut zu liegen schienen.

Ein junger Mann in einer roten Robe hatte neben dem Feld, in der Nähe der Jungfrau, auf ihn gewartet und ihn beobachtet. Nun ging er dem Besucher schnell entgegen. »Mr. Scott?« fragte er.

»Ja.«

»Willkommen bei St. Anthony. Ich bin Mikel Dubay, der Repräsentant des Abts.« Normalerweise brach Mikel die Formalität der Erklärung mit der beiläufigen Bemerkung, er sei noch Novize. Doch Scotts Verhalten ermutigte nicht gerade seine Spontaneität.

»Ah ja.« Er sah an Mikels Schulter vorbei.

»Wir haben ein Zimmer für Sie vorbereitet.«

»Danke. Aber ich werde nicht über Nacht bleiben.«

»Oh.« Das war verwirrend. »Aber hatten Sie nicht die Absicht, dem Orden beizutreten?«

»Das stimmt«, sagte Scott und wurde sich plötzlich des Novizen bewußt. »Gewissermaßen. Aber es wird nur eine halbe Stunde oder so dauern.«

Mikel schob das Kinn vor, sagte jedoch nichts, bis er sicher war, daß seine Stimme nicht allzu frostig klingen würde. »Der Abt hat mich angewiesen, Ihnen jede gewünschte Unterstützung zu gewähren.«

 

Mit hämmerndem Herzen folgte Scott Hugh seinem Führer hinter die Klostermauern und an den Sportplätzen vorbei. Die Rufe einer Gruppe junger Ballspieler trieben durch die Spätnachmittagsluft. Ein paar weiß gekleidete Priester kamen aus der anderen Richtung, begrüßten Mikel und den ihm Anbefohlenen fröhlich und gingen weiter. Der Teil ihres Gesprächs, den Scott aufgeschnappt hatte, schien etwas mit Hochenergiephysik zu tun zu haben. Die Glocke der Kapelle läutete. Ein großer Vogel schlug in einem Baum heftig mit den Schwingen und fiel hinab.

Er prallte mit einem Schrei auf dem Boden auf, rappelte sich hoch und lief auf gewaltigen, keilförmigen Füßen davon. »Er ist einem der Väter vor ein paar Wochen von einer Novene in den Bergen hierher gefolgt«, erklärte der Novize. »Wir versuchen ihn einzufangen, um ihn zurückbringen zu können.«

»Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte Scott nachdenklich und schaute den Hügel hinauf; vielleicht meinte er überhaupt nicht den Vogel. Er schien sich seiner Gegenwart nicht einmal bewußt geworden zu sein.

»Es ist ein Mowry«, fuhr Mikel fort und fiel danach in Schweigen.

Der Weg wand sich zwischen blühenden Büschen und Zwergbäumen einher. Sie gingen hügelaufwärts. Auf dem Kamm konnte Scott hinter einem Eisenzaun Reihen weißer Grabsteine ausmachen.

Er verlangsamte seine Schritte. Es war ein schöner Tag, ein Nachmittag, den man genießen konnte, ein Augenblick, den man bewahren mußte! Und das Blut rauschte in seinen Adern!

Neben dem Eingang befanden sich Marmorbänke, offensichtlich als Einladung gedacht, mit Gewinn darüber nachzudenken, wie kurz ein Menschenleben doch war. Sein Blick glitt an ihnen vorbei zu dem Bogen, durch den die Väter auf ihrer letzten Reise getragen wurden. Ein Kreuz erhob sich auf seinem Scheitel, und darauf war die Inschrift zu lesen: Wer die Menschen zu sterben lehrt, muß zu leben wissen. Ja, dachte Scott. Sim hat es gewußt!

»Dort drüben.«

Mikel deutete auf einen Teil des Friedhofs, der im Schatten eines uralten Baumes lag. Scott ging die Reihe der einfachen weißen Grabsteine entlang, und es kam ihm in den Sinn, daß er sich wahrscheinlich zum erstenmal in seinem Leben als Erwachsener auf einen Friedhof begab und keinen düsteren Gedanken über seine eigene Sterblichkeit nachhing. Heute gab es etwas Wichtigeres zu tun.

»Hier, mein Herr.« Der Novize blieb vor einem Grabstein stehen, der sich in nichts von den anderen unterschied.

Scott näherte sich ihm und las die Inschrift:

 

Jerome Courtney

Gestorben 11108 A.D.

 

Scott nahm seinen Komlink zu Hilfe. Das Datum entsprach dem Jahr 1249 des rimwayschen Kalenders. Vierzig Jahre nach dem Krieg! Tränen füllten seine Augen, und er ließ sich auf ein Knie hinab.

Das Gras kräuselte sich in der warmen Nachmittagsbrise. Irgendwo floß Wasser, und Stimmen trieben im Sonnenschein. Er war von der Zeitlosigkeit des Ortes überwältigt.

Als er seine Fassung zurückgewonnen und sich wieder erhoben hatte, war Mikel fort. Ein anderer Mann stand jetzt dort, bärtig, stämmig, mit der fließenden weißen Soutane des Jüngers bekleidet. »Ich bin Vater Thasangales«, stellte er sich vor und streckte die Hand aus. Sie war groß und knochig, hart von vieler Arbeit.

»Wissen Sie, wer er war?« fragte Scott.

»Ja. Die Äbte haben es immer gewußt. Ich fürchte, der Bischof weiß es auch. Doch das war unumgänglich.«

»Dann war er vierzig Jahre lang hier«, rechnete Scott erstaunt nach.

»Er war vierzig Jahre lang sporadisch hier«, sagte Thasangales. »Er war kein Ordensmitglied. Er hat nicht einmal dem Glauben angehört, obwohl einiges darauf hindeutet, daß er stark mit der Kirche sympathisierte.« Der Abt blickte sehnsüchtig zu den fernen Hügeln. »Unseren Unterlagen zufolge kam und ging er ziemlich häufig. Aber es freut uns, daß St. Anthony sein Heim war.«

»Haben Sie irgendwelche Dokumente? Hat er irgendwelche Aussagen gemacht? Hat er erklärt, was geschehen ist?«

»Ja.« Der Abt verschränkte die Arme vor der Brust und sah den größeren Mann freundlich an. »Ja, wir haben mehrere seiner Dokumente, eigentlich sogar Manuskripte. Besonders in einem scheint er den Versuch unternommen zu haben, systematisch den Aufstieg und Fall von Zivilisationen darzustellen. Er ist in dieser Angelegenheit wohl beträchtlich weiter gegangen als jeder vor ihm. Dann haben wir noch mehrere geschichtliche Darstellungen, eine Reihe philosophischer Aufsätze und seine Memoiren.«

Scotts Atem schien zu stocken.

»Das alles haben Sie? Und Sie haben es die Welt nie wissen lassen?«

»Es war sein Wunsch. ›Gebt ihnen nichts davon‹, hat er gesagt, ›bis sie kommen und danach fragen.‹« Er sah Scott eindringlich in die Augen. »Ich nehme an, diese Stunde ist nun wohl gekommen.«

Scott fuhr mit den Fingern über den Grabstein. Trotz der Kälte des Nachmittags fühlte er sich warm an. »Ich glaube, ich nehme das Zimmer, das Sie mir angeboten haben. Und, ja, ich würde gern sehen, was er zu sagen hat.«

 

ENDE
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